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ATTISCHER  SCHULUNTERRICHT  AUF  EINER  SCHALE  DES  DURTS. 


(Hierzu 

Durch  Helbigs  Vermittelung  ist  die  Berliner 
Vasensaumiluiig-  neuerdings  in  den  Besitz  einer  aus 
Ccrvcteri  stanmienden  Schale  mit  rotlieu  Figuren 
gelaugt,  welelie  uns  einen  so  reichen  und  anziehen- 
den Einblick  in  eine  athenische  Schulstube  gewährt, 
wie  wohl  kein  zweites  Monument.  Mit  Keeht  hat 
Heibig  die  Darstellung  für  würdig  gehalten,  den 
Gegenstand  seines  Festvortrages  bei  der  letzten  rö- 
niisclien  'Winckelniannsfeier  zu  bilden ;  seine  Aus- 
führung wird  zugleich  mit  der  Abbildung  in  den 
diesjährigen  Schriften  des  archäologischen  Instituts 
erscheinen  ').  Inzwischen  ist  auch  bereits  eine  Ab- 
bildung für  die  archäologische  Zeitung  angefertigt 
worden:. der  ungewöhnliche  Reiz  des  kleinen  Kunst- 
werks mag  es  rechtfertigen,  wenn  dies  ausnahms- 
weise fast  gleichzeitig  zweimal  veröffentlicht  und 
besprochen  wird. 

Die  beiden  Aussenseiten  der  Schale,  deren 
Henkelansätze  von  einer  sehr  einfachen  Palmetten- 
ranke eingefasst  weiden,  zeigen  zwei  Parallelscenen, 
jede  aus  fünf  Personen  bestehend,  in  wesentlich 
gleicher  Anordnung.  Jederseits  erblicken  wir  zwei 
Lehrer  und  zwei  Schüler,  und  ausserdem  einen 
älteren  Mann  mit  langem,  oben  gebogenen  Stabe, 
in  dem  es  nicht  schwer  ist  den  Pädagogen  zu 
erkennen.  Denn  diesem  lag  es  ob,  den  seiner  Hut 
übergebeuen  Knaben  überall  zu  begleiten  und  na- 
mentlich ihn  zur  Schule  zu  bringen;  daher  im  jiki- 
touischen  Lysis  der  Hauptpunkt  dessen,  was  der 
Pädagog  dem  Knaben  zu  leisten  hat.  in  den  Worten 

')  Vgl.  die  mir  allein  zugängliche  Notiz  im  Bull,  dell'  inst. 
1872,  273.  (Ann.  .\LV,  53  Q.  Durcli  Helbigs  Güte  liegt  mir  jetzt 
ein  Abzug  von  S.  53 — 64  vor;  die  erheblichsten  Abweichungen  von 
meiner  Auffassung  füge  ich  während  der  Currcclur  in  Klammern 
hinzu.  In  den  Hauptsachen,  auch  in  der  ZeilbestimrauDg  stimmen 
wir  üherein.] 

Arch-.o'og   Zig.,  Jalir<;.iiia  XXXI. 


Tafel  i). 

ausgedrückt  wird:  nj-wc  dijjiov  alg  didaaxäf.ov  '). 
An  dieser  Auffassung  des  älteren  bärtigen  Mannes 
kann  auch  der  Mangel  der  wohlbekannten  Päda- 
gogeutracht  späterer  Vasenbilder  und  Sculptüren  ^j, 
an  die  hier  nur  der  lange  gebogene  Stab  erinnert, 
nicht  irre  machen;  vielmehr  dient  unser  Bild,  die 
wirkliche  Erscheinung  der  Pädagogen  im  täglichen 
Lel)eu  anschaulich  zu  machen  und  dadurch  jene 
andere  Darstelhuigsweise  noch  deutlicher  als  eine 
Conventionelle,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
der  Bühne  entlehnte,  zu  erweisen  -).  Uebrigens  darf 
man  deui  einen  Pädagogen  seine  bäurische  Art  mit 
gekreuzton  Beinen  zu  sitzen  zum  Vorwurf  machen; 
denn  da  es  als  unschicklich  für  die  Knaben  galt, 
die  Füsse  über  einander  zu  schlagen  (Yoxsiv  toj 
nöd'  ivctkXä^ '))  und  es  zu  den  Obliegenheiten  des 
Pädagogen  gehörte,  hierüber  zu  wachen  ''),  so  sollte 
dieser  billiger  Weise  des  Zöglings  gute  Sitten  nicht 
durch  böses  Beispiel  verderben.  Allein  schon  iu 
Athen  waren  nicht  alle  Pädagogen  Muster  von 
Pädagogik,  und  unserer  mit  seiner  balbtürkischen 
Sitzweise  mag  wohl  zu  jenen  vnnßaqßaQiZoiisi  ge- 
hören, welche  so  lebendig  am  Schlüsse  des  plato- 
nischen Lysis   geschildert  werden.      Die   Aufmerk- 

-)  Lysis  4  p.  208''.  Vgl.  das  Schulgespräch  in  Stephanus  The- 
saurus i  p.  423  Lond.:  paratus  eri/o  in  ovmia  processi  hono 
au$i>icio,  sequenle  me  paedagoijo,  rede  (l.  recta)  per  porticum, 
quae  ducebat  ad  scholam. 

';  Stephani  Compte-Rendu   1803,   175  IT, 

*j  Jahn  Münchener  Vasens.  S.  CCX.KMI  nud  gegen  Stephanis 
Zweifel  ders.   Entführung  der  Europa  S.  3  Anm.  5. 

'-)  Aristuph.   Wölk.   983. 

'"•)  Aristid.  4i  p.  93  J.  (126D.)  vgl.  IZIera.  Alei.  Pädag.  II 
p  171  1):  t!  öri  xa\  xa^i^oivio,  fiij  Ivali-ai  riii  noiit  (xotttof, 
fjri'H  firjV  SttiiQOv  Totv  firiQoty  #or^p»>  iniiftQovjoiv  (Gerhard 
AVB.  IV  284,  8)  ^  jijv  xtToa  lo)  ytvtim  v:it{)liä6rrwv.  Vgl. 
Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst  V  8,  10.  Bultigcr  kl.  Sehr.  I  S.  86f. 
VVyltenbach  zu   Hiut.   de  recla  aud.   rat.  p.    4  5   D. 
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sainkeit,  mit  welcher  er  den  Unterricht  verfolgt, 
beweist  übrigens,  dass  er  nicht  in  einem  Vorzimmer, 
«inem  eigenen  naidayioyelov')  sitzt,  sondern  im 
Schulzimmer  [öiöaoxaXelov)  selbst,  wenn  auch  bei 
Seite,  was  namentlich  aus  der  Haltung  seines  Col- 
legen  in  der  anderen  Scene  hervorgeht. 

Der  attische  Unterricht  zerfiel  bekanntlich  in  den 
gymnastischen  und  den  musischen,  letzterer  wieder 
in  den  grammatischen  und  den  musikalischen.  Jede 
der  beiden  Aussenseiten  unserer  Vase  führt  je 
einen  Theil  der  beiden  letzteren  Unterrichtsfächer 
vor.  Der  Schüler  ist  dreimal  fast  ganz  gleich 
gebildet,  dem  Anschein  nach  ein  zehn-  bis  zwölf- 
jähriger Knabe  *J,  nicht  nach  alter  Weise  nackt 
oder  im  blossen  Chiton,  sondern  ganz  in  einen 
weiten  Mantel  gehüllt'),  so  dass  die  Arme  völlig 
darunter  verborgen  sind.  Denn  es  gehörte  zu  den 
Zeichen  anständiger  Bildung,  den  Mantel  schicklich 
über  die  linke  Schulter  zu  werfen  ( avaßäX).eaOai 
inl  öe^ia)  und  mindestens  die  eine  Hand  im  Ge- 
wände zu  lassen  (evr 6g  T^'v  z*'C«  *Zf''°));  die 
Pädagogen  hatten  unter  Anderem  auch  auf  derglei- 
chen zu  achten  ").  Der  ytöyog  ölxawg  der  aristo- 
phanischen Wolken  würde  ferner  seine  Freude  an 
der  gehaltenen  und  doch  so  leichten  Stellung  des 
Knaben  mit  dem  wenig  gebogenen  einen  Knie  ge- 
habt haben  "').  So  bietet  uns  der  Schüler  ein  voll- 
kommenes Bild  jener  Woblanstäudigkeit  {Evxoc(.iia) 
dar,  in  welcher  man  in  Athen  die  fast  noch  schönere 

')  Hermann  zu  Beckers  Charikles  II-  S.  21. 

*)  üeber  das  Aller  der  Schüler  vgl.  Becker  Charikles  II-  S.  23. 
37.  Hermann  Privalallerlh.  §  33,  3.  35,  13.  »jrasberger  Erziehung 
Dod  Unlerricbl  S.  237  S. 

')  Arisloph.  Wölk.  965 :  tUa  ßaäli^iiv  (iiti)  iv  itttaiv  ö>Soii 
tvtdxjo);  ts  xiOttoiaiov  Tovs  xoiutiJus  yvuioii  ßdpö&i?,  xfi 
xgiftfiuörj  xtiittttifoi.  987:  aii  dt  loig  vir  iv'lus  iv  l/ncijloioi 
(fi<Tr((;x{i;  lvttxv).(y!iui. 

">)  Vgl.  [iecker  Charikles  III-  S.  171.  Schulgesprüch  bei  Sle- 
pbanas  Tbes.  I  p.  42.5  Lond. :  protuli  manum  dexlram,  einistram 
perpreisi  ad  vestimenta ,  et  sie  cotpi  reddere  r/iiomodo  acce- 
peram  ediacenda, 

")  Plul.  virl.  doc.  posse  2 :  xat  ni'ioi  diiSüaxovaiv  ol  7iai~ 
Joj'cuj'ol  ...  10  liit'cjiov  (jijiüis  üyui.Kßth',  »o  Salmasius  «»«- 
ßttkfiv  {üvnßaUailtit'!)  vermulbel.  Allein  auch  Alhenüus  1  38 
p.  21  B  spricht  rom  xuauliai  uvui.uußürtiv  7i/V  loOr,iu,  und  das 
wird  sehr  anschaulich  z.  B.  durch  den  Knaben  des  grossen  eleusi- 
Fcben  Keliefs. 

'-)  Arisloph.  Wölk.  966:  <<i'  uv  n(iouttlHir  tlofi  ItSliacxiv 
T(o  /uijnoi  «^  iwixovti":- 


Frucht  eines  guten  Unterrichts  erblickte,  als  in  den 
erworbenen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  selbst  '^). 
Hinter  den  drei  erwähnten  Knaben  steht  der  vierte, 
etwas  erwachsenere  nicht  zurück,  welcher  geneigten 
Hauptes'*)  mit  seiner  Kithar  auf  dem  Schosse  dem 
Lehrer  gegenüber  sitzt. 

Gewiss  ist  es  kein  Zufall,  dass  auf  dem  einen 
Bilde  die  Lehrer  in  noch  jugendlichem,  auf  dem 
anderen  in  bereits  vorgerücktem  Alter  dargestellt 
sind.  Dort  handelt  es  sich  in  der  Mittelgruppe  um 
den  Elementarunterricht,  die  ngiürce  yQcifi- 
fiara  '''),  wozu  der  junge  Lehrer  vollkommen  be- 
fähigt sein  konnte,  so  gut  wie  einst  der  junge  Epi- 
kur  seinem  Vater  darin  beigestanden  hatte").  Er 
ist  hier  beschäftigt,  die  Niederschrift  des  Schülers, 
welche  dieser  nach  einer  Vorlage  oder  einem  Dictat 
gefertigt  haben  mag'"),  zu  corrigiren;  er  hält  die 
Schreibtafel  (ygafi^iatsiov,  nv^iov)  —  hier  ein  Tripty- 
cbon — in  der  Linken  und  prüft  aufmerksamen  Blickes 
das  Geschriebene,  den  Schreibstift  {y^acpig)  in  der 
Rechten  zur  Correctur  bereit  haltend.  Ganz  ähnlich 
erscheinen  die  aufgeklapiite  Wachstafel  und  der 
Stift  auch  in  den  Händen  eines  sitzenden  Jüng- 
lings '")  sowie  der  Göttin  Atheua  auf  mehreren 
Vasen  "),  wo  freilich  das  aufmerksame  Nachsinnen 
eine  andere  Erklärung  findet.  —  Die  Jugend  des 
zweiten  Lehrers,  der  den  Knaben  im  Flötenspiel 
unterweist,  erklärt  sich  ebenfalls  durch  seinen  Be- 

")  Plat.  Protag.  15  p.  325  D:  ,ufr«  lik  rttvitt  i!g  d'i<5aaxtdaiv 
nffinovTig  tioIv  ut'dl.ov  ivii).).orTtti  i7ii/itXiTa!hti  ivxoofiins 
jüiv  TittiiSoii'  fj  yoituutUiDV  71  xai  xiOai>(aiti}g. 

")  Auch  dies  gehört  zur  ttliSoie  und  ward  namentlich  beim 
Ausgehen  auf  der  Strasse  verlangt  (  Plut.  virt.  doc.  posse  2.  Luc. 
am.  44);  unzählige  attische  VasenbiWer  und  Keliefs,  z.  B.  der  Par- 
tbenonfries,  bestätigen  das. 

")  Luc.  Sekyom.  17. 

1')  Laert.  Diog.  X  4. 

>')  Becker  Charikles  11-  S.  34. 

if)   Bull,  napol.  .N.  S.  VI  Taf.  4,  I. 

15)  Lujnes  vases  Tf.  35.  El.  ccram.  I  77  (iKinach  Annal» 
II,  Titel);  München  118.5.  Gerhard  AVB.  IV  244;  Mon.  ined.  d. 
Inst.  I  2C,  6.  Gerhard  Ann.  III  S.  230  f.  (nach  Jahns  wahr- 
scheinlicher Vermulhung  mit  der  vorigen  identisch).  Panofkas  Er- 
klärung auf  Alhena  Mnemon  (Ann.  XVll  51  IT.)  trifft  kaum  das 
nichtige;  bei  der  Miinchener  Amphora  möchte  man  eher  an  den 
Gegensalz  der  höheren  geistigen  Bildung  zur  Gymnastik  denken, 
welche  durch  den  infiLulirten  Speerwerfer  der  Bückseile  vertreten 
wäre.  —  Das  aufgeklappte  Diptychon  z.  ß.  auch  Gerhard  AVB.  IV 
28S,    1.      Andere  Beispiele  s.  bei  Jahn   Ann.    18511   p.  95. 


ruf.  üeua  wenn  es  auch  nicht  ganz  unerhört  ist, 
ältere,  bärtige  Männer  als  Flötenspieler  zu  erblicken"), 
so  ist  doch  das  jugendlichere  Alter  oder  Bartlosig- 
keit  fUr  diese  durchaus  die  Regel  ").  Sonst  ist  die 
Scene  so  einfach,  dass  sie  kauoi  weiterer  Erklärung 
bedarf. 

Den  schwierigeren  Theil  des  Unterrichts  stellt 
das  zweite  Bild  dar,  und  dem  entspricht  das  wür- 
digere Alter  der  Lehrmeister.  Wenn  die  Knaben 
das  Lesen  und  Schreiben  gelernt  haben,  so  beginnt, 
wie  Platou  berichtet  *'),  die  Lc etil re  der  Dichter 
und  das  Kitharspiel:  nagavii^iaaiv  {ot  öiöäoxaloi) 
avrolii  Eni  ziöv  ßäÜQOv  avayiyi'cöaxiiv  noii]zäiv 
ayaifüv  notijuceia  xai  exfiavifamv  avuyxäuovaiv. 
£v  otfe"  noXlal  ^iv  voi^itezriang  tveiai,  noXkal  öe 
dii^oöot,  xai  'inaivoi  xai  iyxiouia  naXaiüv  dvögtüv 
aya9cöp ,  5Va  ö  na'ig  Lrjlwv  (.iij.irjzai  xai  ooeytjzai 
Toiovzng  ysvia!}ai.  o'l  x  av  xiifaqiazai  .  .  .  insiöav 
xi^agtC^iv  /.td&coaiv.  a/J.iov  ai  noiriziuv  äyad-cüv 
noii^(.iaia  diöäaxovai  i.t£?.o:inuüv  x.  z.  ?..  Diese 
Vereinigung  von  Kitharspiel  und  Beschäftigung  mit 
den  Dichtern  hatten  bereits  früher  ein  paar  Yasen- 
bilder  anschaulich  gemacht.  Auf  dem  einen")  steht 
ein  nackter  Knabe  mit  der  Lyra  in  der  gesenkten 
Eechteu  einem  sitzenden,  halbbekleideten  Epheben 
gegenüber,  der  auf  dem  Schosse  eine  Schriftrolle 
entfaltet;  den  in  drei  Zeilen  vertheilten  Buchstaben 
APV>  PAO,  EP  einen  Sinn  zu  entlocken,  ist  natür- 
lich vergebliches  Bemühen^*).  Eine  andere  Vase'") 
zeigt  drei  Epheben  beieinander:  der  eine  sitzt  mit 
der  Lyra,  der  zweite  hält  eine  Holle,  der  dritte 
liest  in  einer  solchen  oder  singt  daraus,  ohue  dass 
es  gelänge,  die  bloss  angedeuteten  Schriftzeichen 
zu  erkennen.  Interessanter  ist  eine  Tasse  (sog. 
Kyathisj  im  Berliner  Museum*''),    auf  welcher  ein 

-")  Es  mag  (genügen  auf  Jahn  Dichter  auf  Vasenb.  Taf.  4,  5, 
5,  1  zu  verweisen. 

-')  Gerhard  etr.  und  iiamp.  Vasenb.  S.  ti.  Wieseler  salyrspiel 
S.  16  f. 

")   Plat.   Prutag.   13  p.  325   E  f. 

")  Brit.  Mus.  «03.  Hancarville  II  lü.'!.    Panofka  Bilder  Taf.  4,2. 

■*)  Hancarvilles  Texi  ist  mir  nicht  zur  Hand  ;  Panofka  giebt  die 
Deutung:  „yielleicbl  'Aiyiovoq  ni.ovs  'inui"'.  Auf  der  Linostase  Ann. 
1856  Taf.  20  steht  NNEMDESNÄ  auf  der  Rolle  des  Linos. 

")  Berlin  871.     Panofka  Bilder  Taf.  4,  5. 

■'^)  Berlin  1852.  Die  Abbildung  hei  Micali  storia  Taf.  103,  1 
und  Panofka  Bilder  Taf.  1,  11  giebl  -\-IFOXElS;  die  richtige  Lesart 


Jüngling  zwischen  zwei  gespannt  aufmerkenden 
Genossen  in  einer  Rolle  liest;  vor  ihm  steckt  in 
einem  viereckigen  Kasten  eine  zweite  Schrift  mit 
der  Aufschrift  -MPONEIA,  d.  h.  nach  Micali's  von 
Jahn  begründeter  Deutung  die  pseudohe.siodeischen 
XetQiovog  inod^fjxai  oder  nagaiväaeig  Ini  diöaaxa- 
Xi(f  zfi  läyß.liotg,  eine  in  Athen  beliebte  Sammlung 
von  „Lehren  der  Weisheit  und  Tugend-"!.  So 
rechnet  Isokrates  zu  den  Bildungsmitteln  der  Pri- 
vatleute die  von  einigen  alten  Dichtern  hiuterlasse- 
neii  Lebensregeln  {inod-tjxag  üg  y,Qt]  t^v)  *-),  und 
es  ist  bekannt,  dass  ausser  Homer  als  dem  allge- 
meinsten und  unerschöpflichsten  Weisheitsquell  auch 
Solons  Gedichte  von  der  Jugend  Athens  au.sweudig 
gelernt  wurden  ").  Auf  unserer  Vase  aber  lernen 
wir  etwas  Neues  kennen,  indem  auf  dem  entrollten 
Blatte  deutlich  folgende  Schriftzüge  Sichtbarwerden: 
MOI^AMOI 
AOI^KAMANARON 
EVRßNAR+OMAI 
AEIN/XEN 
Hier  bedarf  es  keines  ,,  halsbrechenden  Versuches, 
die  griechische  Poesie  mit  neuen  Bruchstücken  zu 
vermehren",  sondern  offen  zu  Tage  liegt  ein  Hexa- 
meter, der  so  lautet: 

Movaä    fini    d/icfi   ^xa/tavdoov   evQQOOv   agyn^i' 

äaläeii'. 
Die  äolisch- dorische  Form  Bloiaa  zu  Anfang  ist 
hier  wohl  so  wenig  statthaft  wie  etwa  ein  dsiöev  am 
Schlüsse,  da  es  sich  füglich  nur  um  epische  oder 
attische  Sprache  handeln  kann'"*);  das  evQQonv  er- 
giebt  sich  aus  dem  Verse  der  Ilias  H  o2'J 

zöjv  vvv  a'iiia  xe).aivov  Ivqqoov  dfirpl  ^xä- 

/.tuvdgov, 
und  das  dnq>i  mit  nicht  seltenem  Ausfall  des  M '")  — 

bei  de  Witte  cab.  elr.  163.  Jahn  Zcitschr.  f.  d.  ÄW.  1843  S.  222. 
Ann.  1856  S.  06.    Gerhard  neuerworb.  Denkm.  III  S.  75. 

-')  Markscheffel  Hes.  fragm.  S.  175  ff.  Bernbardy  griech. 
Li«.  §  104,  3  a.  E.  Braun  Bull.  1849  S.  82  f.  dachte  lieber  au  die 
medicinischen  ßi,-i).oi   XiinoiydSn   lanlh.   I'al.   VII,   158,  '.'). 

=3)  Isokr.  2,  3. 

")  Plat.  Tim.  3  p.  21  B.  Plut.  de  aud.  poet.  1  p.  15  E  zäbll 
noch  andere  Lieblingsbücher  der  Jugend  seiner  Zelt  auf. 

-'*)  [Heibig  liest  Hloiad  uoi ,  nutfi  ^xäuaiiSnov  (vQoCv 
itii^ou'  äd'Jtv  und  erblickt  darin  den  Anfang  eines  in  den  Schulen 
heliehten  vofxoi   in  dorischem  oder  aalischem  Dialekt.] 

^"j   Beispiele    bei    Jahn   Dichter    auf  Vasenb.   S.   725    Anm.    7i; 


aus  den  gleich  anzuführenden  Stellen.  Die  Menge 
von  Schreibfehlern  in  den  wenigen  Worten  wird 
man  nicht  etwa  dem  Schüler  zur  Last  legen  wollen, 
dessen  Bildungsstandpunkt  damit  bezeichnet  werden 
sollte,  sondern  vielmehr  dem  Vasenmaler  Duris 
selbst,  der  auch  sonst  in  der  Orthographie  nichts 
weniger  als  sattelfest  ist  ^')  und  hier  durch  die 
Kleinheit  der  Buchstaben  auf  engem  Baume  eiuiger- 
massen  entschuldigt  wird^')- 

Der  Vers  hat  ganz  den  Charakter  eines  Hym- 
nenanfanges. Der  Ausgang  agxoin'  aelösiv  findet 
sich  z.  B.  in  dem  ersten  Verse  homerischer  Hymnen 
nicht  weniger  als  siebenmal"),  einmal  in  uQxeo 
3JoiI<J«  ")  verwandelt.  Ebendaher  konnte  das  «/(^t 
entnommen  werden,  da  es  z.  B.  22,  1  heisst:  u^icpi 
Tloaiiöäiova,  Osnv /.liyav,  uQ'/niii  et eiösiv^^)  oder 
7,1:  äf.i(pi  Jtojvvaov,  ^si.tt).t]g  tgixrdins  v'iöv,  Mvrj- 
on/ntti,  oder  mit  geringer  Veränderung  19,  1 :  afnpi 
(loi  'Eof-teicto  (fi).ov  yövov  evvetie  Movact  und 
33,  1:  oificpl  Jiog  xovQnvg  eAtxwrr/deg  i-'aTiSTe 
Movcai,  womit  wiederum  Euripides  Troad.  511 
übereinstimmt:  ufitpl  fioi"l?.iov,  w  Moüace,  xainäv 
vfivwv  ^Ideioov  tv  öctKovoig  Qidav  Enixrjöeinv.  Der 
im  ziemlich  späten  neunzehnten  Hymnos  und  von 
Euripides  gebrauchte  Anfang  uft(fi  f.ioi,  welcher  auf 
einen  Nomos  des  Terpandros  zurückgeführt  wird, 
war  im  fünften  Jahrhundert  bei  den  Dithyraraben- 

dazu  TiLtiiänu  Gerhard  Trinksch.  und  (ief.  Taf.  1).  12,  und  vor 
Allem  A&IAPEOS  =  iJ^ifiiiQto);  Ann,  X.XXV  Taf.  G.  Zu  dem 
bäufigen  rvtfui  statt  vvuifiii  u.  älinl.  v^l.  G.  Hermann  zu  Sa|jü. 
Anlig.  1115;  sollte  auch  das  homerische  i'tränoTrjj«  neben  ääootrjric 
(fl  S'yJ.  X  303.  il  C),  wo  liekker  überall  tuiii^Tn  gesetzt  hat, 
hierher  gehören? 

")  Fröhner  choix  de  vases  grecs  de  S.  A.  I.  le  prince 
NapoltJoD  S.  12:  „Cetnit  ttn  simple  ouvrier,  ä  en  jiiger  pur 
Uli  faules  d'orthographe  dont  il  imaille  son  texte."  So  findet 
sich  auf  der  dort  puhlicirlen  Schale  das  rätbselhafte  Wort  LKNE- 
MEKKERIXE,  ferner  Alfiil.ov,  und  auf  einer  Seite  .ininiit, 
Aitti,  JlixXon,  A7iuo).>.ov;  auf  einer  einst  campanaschen  Vase  (IV 
13C)  /niotaTniarnitioi  (Brunn  Gesch.  d.  Künstler  II  S.  070);  auf 
einer  im  Brit.  .Museum  852  tyottifar. 

•>-)  Also  wieder  ein  Beweis  „  dass  die  ältesten  Handschriften 
nicht  immer  die  besten  sind",  vgl.  0.  Jahn  .Münchener  Vasens. 
tinl.  Anm.  913  f.,  wo  ein  sehr  verderbtes  Epigramm  des  aristote- 
liscbeD  l'eplus  (Fr.   000  Kose)  auf  einer  Vase  nachgewiesen  wird. 

")  Hom.  Hymn.   5.   II.   13.   10.  Ti.  20.  28. 

")  Hom.  Hymn.  31. 

")  Etwas  anders  Hom.  *  200:  nvti<i>  o  ifOQfjkCiojv  iivtßui.- 
Xno  xnXov  ülfdfiv  'Au((,'  -Vpfos  i/ikiiriin;  (vOTUfurov  t' 
'A(fQoJ(jqs. 


dichtem  Athens  so  beliebt,  dass  sie  davon  den  Na- 
men ufKftcivaxTeg  bekamen  und  wegen  dieses  for- 
nielhai'ten  Einganges  von  den  Komikern  verhöhnt 
wurden  '*).  Kratinos  hatte  in  seinen  Ein'i'idai,  einer 
mit  Parodien  angefüllten^')  Komödie  auf  das  wegen 
seiner  musischen  Künste  berühmte  Geschlecht  der 
Euneiden ,  jene  terpandrische  Formel  angebracht, 
vermuthlich  indem  er  sie  den  TixTovsg  evnaläfuov 
i'lin'Cüv  ^*)  in  den  Mund  legte.  Von  Aristophanes  wird 
das  Gleiche  aus  seinem  Anagyros  ^')  berichtet,  und 
es  liegt  noch  oifen  vor  in  den  Wolken  Vers  595,  wo 
die  Gegenstrophe  eines  solchen  Hymnos  beginnt: 
uj^Kfi  ^toi  ß^T£  ") ,  Oolff  icvaS,  J>]Xi(..,  Kvi'Oiav 
i'/cov  'Yipixegaia  nixoav  *^)  x.  z.  A. 
Hier  ist  es  deutlich,  wie  das  a/iiffl  /(oi,  aus  der 
Construction  gelöst,  zu  einer  blossen  Form  erstarrt 
ist.  In  anderer  Weise  macht  sich  das  Unlebendige 
in  unserem  Verse  geltend,  indem  statt  des  erwar- 
teten und  berechtigten  aficpl  fioc,  Molo«,  ^^xäfiav- 
ÖQov  svQQoov  ccQxofi  uEiöiLv  das  Bedürfniss  des 
Metrums  zu  einer  Umstellung  der  Eingangsworte 
geführt  hat,  bei  welcher  das  /.ini  kaum  noch  am 
Platze  i.st.  Möglich,  dass  dabei  dem  Dichter  neben 
dem  solenneu  a^tcpi  /.loi  Eingänge  im  Sinne  lagen 
wie:  Movaä  /.im  Vvvens  iqya  noh'XQvGov l4q'Q0Öi- 
zr^g  ")  (neben  livöga  /tot  evvens,  Movaa  x.  r.  ?..).  — 
Da  der  besprochene  Eingang  besonders  bei  den 
Dithyrambikern  beliebt  war,  so  liegt  es  nahe,  auch 
bei  unserem  Verse  an  einen  Ditliyrambos  zu  den- 
ken.    Das  Thema   des  Gedichtes   wird   wenigstens 

'•'')  Schol.  Arisloph.  Wo.  595;  lo  öi  üiiifl  uut  nvji  ix 
jiov  TinniiiiSiiov  Ttoooiuiiov.  xtti  ytto  ixiiios  oiTwj  >jpfaro 
autfC  fioi  Kvjii  iivttxiK  (Bcrgk  fr.  2).  xui  tö  TiQooiniü^i- 
at>ai  ifi  <<u<fiavccxj(^fiv  ().eyoi>.  Ebenda:  uiiieiTai  ö^  Tüiv  Ji- 
<'>vo«fiß07ioiwi'  (Ernesti:  tfiOvnuußiov  vt/..  vgl.  Suid.  äuifiuiicx- 
Ti'Cliv  I)  T«  Ttoooi'uiii.  oi'i'f;f(üj  }'('(()  /{tiHytiti  luviij  lij  k^itr 
(fio  xtu  i'tuifii'iyttxitti  iwToig  fxiiXovv.  laji  iSt  Tiqttüi'iSqov 
i<ft<f'  iijol  clvnxra  IxtcT riß 6 ).(>)'.  SuUaa  u/x  <fiav€<xj (- 
Ctiv  (II):  ifiSeiv  TÖv  TtoTiuväinw  vofioy  lov  xttXovfiirov  ö'p- 
i>iov,  0  ttvio)  noootuiov  Tfiürij)'  t^v  «pjfiji'  t^/fv  du<f:(  ftoi 
itiröv  i<yi</!t'  ixmrißoXov  üäitio  <f  (."!>'■  *""  <f^  xftl  (v 
Evvtläuig  (Dmdorf:  Lvvuiu  vi/.)  xtt'i  ff  Iti'ityvm).  Vgl.  Bau- 
meister zu   Hom.   Hymn.   7,   1.     TeullVI   zu  Aiistoph.   Wölk.   595. 

■")  Athen.  XV,  55  p.  098  C. 

38)  Meineke  Fr.  3.  Com.  II,   I   p.  57.     Vgl.   Pind.  Nem.  3,   4. 

39)  Fr.   151    Dind.     Meineke  com.  II  2  p.  905. 
*")  Bergk  vermuthet  iiv  ai. 

*')  Die  letzten  Worte  aus  l'indar  Fr.  285   Bü.  321   Bgk. 
*■)  Hom.   Hyiim.  4,   I. 


angedeutet:  der  Fluss  Skaiiiandros.  Damit  kann 
freilich  auf  die  Kärupfe  bei  der  ^xafiävÖQov  yelnov 
'Iliov  Tiölig  *')  überhaupt  hingewiesen  werden,  von 
welcher  die  Ausdrücke  naget  ^xdjitcerdQnv*'),  Tiagce 
^xafiavÖQOV  noQov''),  ^xa/.iäidQOV/n'fiaaii'  ayxoü*"), 
a/itq^i  zag  HycafiävÖQov  ötiag  *')  und  ähnliche  sehr 
gebräuchlich  sind;  näher  liegt  es  aber  gewiss,  an 
jenen  homerischen  Kamjjf  am  und  im  Flusse  zu 
denken  und  an  den  Helden,  von  welchem  die  Par- 
zen in  ihrem  prophetischen  Liede  singen: 

lest 'S  cril  magnis  virtulibits  iiiida  Scamandri  '''). 
In  der  That  hören  wir  von  einem  Dithyrambos 
i4-/iX).ivg  der  Praxilla,  aus  welchem  sich  ein  Plexa- 
meter  eriialten  hat  ").  Dass  aber  die  Gesänge  der 
Dithyranibendichter  dem  attischen  Schulunterrichte 
auch  der  älteren  Zeit  nicht  fern  blieben,  zeigen  die 
Worte  des  dlxaiog  Aöyng  bei  Aristophanes  ( Wol- 
ken 9GGi: 

tn    au    7iQ0(.tadth>    aoft     iöiöaoxtv  zu  ur^qio  fiij 

Sct'fXovzag, 

T]  IIa  X).u  6  a  ■neqGtnoXiv  diii'är,  q  Tr:  Xin  o- 

oöv  ZI  ßäai-ia, 

hziirafitfnvg  zi]v  agfinrun\  r^i'  oi  naztgeg  nage- 

ö(oxa)'. 
Nach  den  Schollen  war  das  erste  Lied  von  dem 
Dithyrambendichter  Lamprokles  "),  das  zweite  von 
Kydias  von  Hermion "').  Diese  Notiz  wird  also 
in  erwünschter  Weise  durch  unsere  Vase  ergänzt, 
welche  andrerseits  eine  anschauliche  Illustration  jener 
alten  Heldenlieder  abgiebt,  an  denen  nach  Piaton 
(Anm.  22)  der  Sinn  des  Knaben  sich  erheben  und  zu 
nacheifernder  Bewunderung  hingerissen  werden  sollte. 
Auch  hier  handelt  es  sich  darum,  den  Hymnos  her- 
zusagen (uTioaTn^uzitetv ")),  dessen  Auswcndigler- 

")  Eiir.  Kjkl.  28). 

**)  Aesch.  Agam.   511. 

"^  Aesch.   Choepb.  360. 

«■•)  Find.  Nem.  9,  39. 

*')  Eur.  Or.   1309. 

'»)  Catull  6.1,  357. 

")  Bergk  lyr.^  p.  1224  Fr.  J.  Aucli  an  Simonides'  Dithy- 
rambos JVUfivwv  (Strab.  ,\V  p.  728.  liergk  p.  1126)  lassl  sich  er- 
ioncrn. 

■•'>)  Bergk  lyr  =  S.  1 2 1 5  f. 

^')  Vgl.  SchüeidcniQ  deleclus  S.  375  f. 

")   HermaDD   Privalallerth.  §  35,  8. 


nen  {ty.fiar^aveiv"))  der  tehrer  aufgegeben  hatte. 
An  eine  eigene  Composition  des  Knaben  als  eines 
angehenden  Dichters,  wie  auf  der  schönen  Schale, 
welche  Lines  als  Lehrer  des  Musäus  zeigt  (Anm.  1S\ 
ist  schwerlich  zu  denken;  vielleicht  «liegt  aber  eine 
Andeutung  des  besonderen  Werthes,  der  gerade  auf 
diesen  bildendsten  Theil  des  Unterrichts  gelegt  ward, 
in  dem  Lehnsessel,  welcher  allein  'diesem  Lehrer, 
ebenso  wie  dort  dem  Linos,  gegeben  ist. 

Der  Beschäftigung  mit  den  Dichtern  schliesst 
sich  sehr  passend  der  kitharistische  Unterricht 
an.  Hierfür  ist  der  Ausdruck  xidagt'Ceiv  ebenso 
stehend,  wie  für  das  beim  Unterricht  gebrauchte 
Instrument  der  Name  ).vga  '*);  wie  denn  auch  sonst 
die  Verbindung  beider  Ausdrücke  nicht  selten  ist"). 
Dies  verliert  alles  Auffällige,  sobald  man  der  ersten 
Auctorität  in  diesem  Fache  folgt,  dem  Aristoxenos, 
welcher  unzweideutig  die  xil^agig  von  der  xidciga 
unterscheidet  und  jene  der  Arpo:  gleichsetzt^");  das 
davon  abgeleitete  Verbum  ist  daher  für  das  Spiel 
auf  der  Lyra  durchaus  angemessen.  Die  kunst- 
reiche Kithara  will  Aristoteles  als  Virtuoseninstru- 
ment ganz  aus  dem  Unterricht  verbannt  wissen  ''), 
die  Lyra  (oder  Kitharis)  gehörte  stets  daliin.  So 
erblicken  wir  denn  auch  auf  unserer  Vase  in  den 
Händen  von  Lehrer  und  Schüler  die  Lyra,  und 
zwar  in  der  ursprünglichsten  Form  der  yjhg  oder 
Schildkrötenlelcr.  Da  bei  allen  fünf  Lyren  unserer 
Sehale  die  Siebenzahl  der  Saiten  wiederkehrt,  so 
ist  darin  eine  Absicht  des  Malers  unverkennbar; 
und  in  der  That  ist  jene  Zahl  die  weitaus  häufigste, 

")  I'lat,    Prütag.    15  p.  325  E.      Ges.  Vll,   15  p.  811  A. 

'^)  Hermann  zu  Beckers  Charikles  II  -'.  S.  38.  Jan  de  fidibus 
Graec.  p.  22  f. 

=■*)  Hom.  Hymn.  3,  123:  ).vti)i  JVoniöv  xiOnoiZtav.  .\en. 
Symp.  3,  1 :  ai>v>]Quoau^yij  7;)  ^i'pn  tioÖs  löv  avldv  IxiSugintv 
6  naig  xul  ;Joti'.  Aristo!.  Pul.  VII  J3:  öJanfn  li  loO  xiäaod^nv 
XoftTinoi'  xa)  zt»^.(üf  ahiiÖTO  itif  Xioav  iiiil.l.ov  7»]f  Tf/i»;?. 

*'')  AmmoD.  de  diff.  vuc.  p.  82:  xi'Ounig  xul  xiHüoa  äitttf{- 
Qli,  tft]0'iv'^niai6itvusii'iü  ntnt  änyarov.  xi'luQi;  yiio  iariv 
T]  IvQ«  X.  T.  )..  Vgl.  Trieber  quaest.  Lacon.  I  p.  15  f.  Die  Ge- 
gengründe Jans  de  fidibus  Graec.  p.  7  fr. ,  dem  das  Verdienst  ge- 
bührt, xiäiinii  und  Hqh  am  schärfsten  UDlerschieden  zu  haben, 
sind  wenig  überzeugend. 

'')  Arist.  Pol.  Vlll  0 :  oi'i£  j'ito  avlove  (lg  nttiiSiiuv  tixr(ov 
oi;i'  ai.Xo  Kxvtxov  vQyttvov,  oiov  xiSctQuv  xui'  ti  ji  loioürov 
'ijlQÖv  tau.  Plato  Kep.  III  10  p.  399  l>  gestattet  Lyra  und  Ki- 
thara in  seinem  Staate. 


gewissermassen  regelmässige'').  Auch  die  übrigen 
Details  des  Instrumentes  —  Saiteuhalter  (-/noönrn- 
rov).  Steg  (uayäc).  Wirbel  ixoUnnsg)  —  sind  mit 
gleicher  Treue  wiedergegeben,  allerliebst  aber  ist 
eine  kleine  Eiftzelheit.  Bei  den  gewichtigen  Kitha- 
ren  ist  es  bekanntlich  Brauch,  dass  sie  durch  ein 
Tragband  an  dem  linken  Handgelenk  des  Spielers 
befestigt  und  so  gehalten  werden  "■'),  während  dies 
bei  den  kleineren  und  leichteren  Lyren  nicht  üblich 
ist "'').  So  fehlt  es  denn  auch  hier  bei  der  Lyra 
des  Lehrers  (denn  das  dort  sichtbare  Band  dient 
nur  dazu,  das  Plektron  zu  halten),  dagegen  bedient 
sich  der  kleine  Schüler  jenes  Hilfsmittels,  um  die 
für  ihn  verhältnismässig  schwere  Lyra  zu  regieren 
—  ein  feiner,  gewiss  dem  Leben  selbst  abgelausch- 
ter Zug!  Uebrigens  befindet  sich  die  das  Plektron 
haltende  Rechte  bei  beiden  Spielern  in  Ruhe,  uud 
nur  die  Finger  der  Linken  greifen  unmittelbar  in 
die  Saiten"').  Damit  wird  wahrscheinlich  darauf 
hino-ewiesen,  dass  dies  Leierspiel  bestimmt  war,  mit 
Gesang  begleitet  zu  werden  "-),  wie  ja  auch  nach 
Piaton  (s.  0.)  die  Schüler  vom  Kitharisten  gute  ly- 
risclie  Gedichte  zu  lernen  hatten.  Der  Mund  der 
beiden  Spieler  ist  hier  freilich  nicht  geöffnet,  dies 
ist  aber  der  Fall  in  einer  analogen  Darstellung  des 
Kitharunterrichts,  welche  das  Inneubild  einer  ehe- 
mals duraudschen  Schale  ")  ziert.  Hier  steht  der 
Lehrer,  selbst  ohne  Instrument,  dem  Schüler  gegen- 
über, welcher  die  Lyra  spielend  auf  dem  Stuhle 
sitzt,  und  indem  jener  mit  einem  Zweige  dazu  den 
Takt  schlägt  {vtzoxqovei),  ja  wie  es  scheint  mit 
dem  rechten  Fusse  das  Gleiche  thut,  begleiten  Beide 
geöffneten  Mundes  die  Töne  der  Leier  mit  ihrem 
Gesang;  der  Eifer  und  die  Aufmerksamkeit  sind 
dabei,  wenn  auch  verschieden,  so  doch  nicht  minder 
treffend  ausgedrückt  als  in  unserer  Scene. 

"J  S.  die  Belege  bei  BDumslark  in  l'au^ys  Heal-Enc)cl.  IV 
1285  f. 

")  Beispiele  in  Menge  bietet  schon  der  erste  Band  von  Ger- 
hards auserlesenen  Vasenbildern;  bei  sitzenden  Spielern  Taf.  '2'J.  3i. 

")  Die  scüeinbaren  Ausnahmen  bei  dem  Theseus  der  Kram.ois- 
vase  (Mon.  ined.  d.  lost.  IV  56)  und  bei  Gerhard  AVB.  I  73 
sind  nicht  sicher;  ebenso  wenig  die  Bcstiininung  der  feinen  Band- 
eben  bei  Lyren  in  den   llanien   vdh   Kranen  AVB.   IV   305. 

"j  i/zriilif/v,  iniHs  rattere,  Im  Gegensatz  zu  nXrjjztii',  XQaviiv. 

•')  Jan  arch.  Ztg.   XVI   S.  I'JI). 

«')  Gerhard  AVB.  III  231). 


Das  Lokal  der  Schulstube  wird  in  üblicher 
Weise  durch  eine  Anzahl  an  der  Wand  aufgehängter 
Geräthe  bezeichnet.  Darunter  weist  die  schon  er- 
wähnte dreimal  wiederkehrende  Lyra,  welche  zur 
Schonung  der  über  den  Steg  gespannten  Saiten 
stets  mit  der  gewölbten  Fläche  gegen  die  Wand 
gekehrt  ist.  vernehmlich  auf  die  Wichtigkeit  gerade 
dieses  Theiles  des  musischen  Unterrichts  hin;  auch 
fehlt  nicht  das  bunte  Flötenfutteral  ( avß)']vt])  mit 
der  angehängten  Kapsel  für  das  Mundstück  {y).ioT- 
TOKO^telov)  ").  Dem  litterarischen  Theile  des  Unter- 
richts gehört  die  breite  runde  capsa  "')  an,  in  wel- 
cher die  Bücher  zur  Schule  getragen  wurden;  daher 
der  Henkel,  welcher  auch  dem  römischen  scriniitm 
nicht  zu  fehlen  pflegt.  In  älterer  Zeit  mag  der  Knabe 
wohl  selbst  den  Behälter  getragen  haben,  später 
war  dies  Sache  des  Pädagogen  oder  eines  anderen 
Sklaven  *""),  wie  auch  in  Rom  den  Schüler  seqiiitur 
cnstos  angiistae  ternula  capsae  *').  Ferner  erblickt 
mau  über  der  Sceue  des  Flötenuuterrichts  r«  y^au- 


«*)  Vgl.  Stephani  Compte-rendu  1859  S.  221  IT. 
^^)  Ein  altischer  Name  für  das  scriniuni  oder  die  capsa  ist 
mir  nicht  bekannt,  das  allgemeinere  xißujjög  mag  auch  dafür  gedient 
haben.  [Heibig  erinnert  an  Aristoph.  Bilt.  1000  xißaiTÖg  {).oy(tov) 
77>l^n.]  ßißXioiföniov,  welches  bei  Bekker  Anekd.  344  zur  Erklä- 
rung von  (faaxojj.ior ,  dem  ledernen  Büchersack  oder  Kanzen,  an- 
geführt wird,  ist  ohne  Frage  ein  spätes  Wort;  ebenso  natürlich  das 
dem  Lateinischen  entlehnte  z«i;in  (Suid.).  Die  genühnlicbe  Form 
eines  Bücherbehälters  ist  die  eines  viereckigen  ^hölzernen)  Kastens, 
allein  auch  verschiedene  Gefässformen  kommen  vor.  Flasch  angebt. 
Argonautenbilder  S.  39  ff.  hat  die  Hydria  oder  Amphora  auf  der  Mün- 
chener sog.  Argonautenvase  (805.  Arch.  Ztg.  .Will  Taf.  140)  und  auf 
den  Iphigeniasarkophagen  richtig  als  Briefbehäller  erklärt.  Die  Stimm- 
zettel bei  der  Wahl  der  sccnischen  Preisrichter  lagen  in  vi!(){tti 
atatiuaouirai  (Isokr.  17,  33  f.  Lys.  4,  3);  Akten  wurden  in  ver- 
siegelten xaälaxoi  aufbewahrt  (Harpokr.  äiniTt]7nC),  oder  in  i^'^oi 
{ciyyo;  ii  ytt'/.xoijv  »(  xui  (x  xtQi'tuov  Schol.  Aristoph.  Wesp.  143G, 
vgl.  Hermann  Staalsalterlh.  §  141,  13).  Danach  kann  die  korbartige, 
dem  Zwecke  wohl  angepasste  Form  des  Behälters  auf  unserer  Tafel 
nicht  auffallen. 

'■'')  [Luc]  amor.  44:  t'<x6).ouäoi  öt  xui  yiaiönydjyoi  /ono; 
(tviiii  xoauiu;  (Tioriai  lä  aiiifä  7»]?  äoirij;  (v  xfQO'f  oQyttVtt 
xitaiovi'Tii  .  .  .  J]  ualiijnvyoi  dO.ioi  xajonir  <ixo).ov!fovair 
i;  7ia).atuiv  ((>y(ov  önnu;  ifvUniovaai  ßtßloi,  xuv  t/j  ftovai- 
xov  ä(t)  f/oirn)',  tiu(t.r,i  t.UQU.  Liban.  or.  24  p.  8IR.:  ov  nai- 
öayoiyoi,  oiiy  oi   in  ßißh'a  lO/'f  l'^o/j  (n    wuuiv  iffQovifi. 

")  Juv.  10,  117.  Vgl.  Sucl.  Ner.  30:  paedaijogis  et  capta- 
riis.  Llpian  Dig.  XL  2,  13:  si  educalor,  ai paedagogui  ipaius  . .  . 
vel  capauriu»  [id  eat  i/ui  portal  libros]  . .  .  Schulgespräch  in 
Stepbanus  Thesaurus  1  p.  424  Lond. :  posthaec  tjrafium  rejuiaivi 
et  memlrannm,  et  hacc  Iradidi  meo  puero. 


ftaräa  rov?  re  xÖQTag'^'')  aufgehängt,  welche  ja 
beide  ebenfalls  beim  Unterricht  selbst  in  den  Hän- 
den der  Lehrer  sich  befinden.  Die  sehr  deutlich 
dargestellte  Schriftrolle  weiss  ich  so  zusammenge- 
bunden und  aufgehängt,  nicht  weiter  nachzuweisen, 
dagegen  ist  die  gleichfalls  umbuudene  und  mit 
einer  Handhabe  versehene  Schreibtafel  nicht  selten, 
bald  wie  hier  au  die  Wand  gehängt  "),  bald  in  der 
Hand  eines  Epheben  '").  Unerklärt  ist  meines  Wis- 
sens das  Kreuz,  welches  etwa  für  ein  Lineal  zu 
halten  nicht  räthlich  ist,  weil  es  gewöhnlich  in  jia- 
lästrischen  Lokalen  angebracht  ist ''  ')•  Leider  ist 
das  daneben  liängende  Geräth  von  ovaler  Form 
durch  den  Bruch  beschädigt ;  ich  wage  in  Ermange- 
lung deutlicher  Analogien  keine  Erklärung"*).  Die 
beiden  Schalen  auf  dem  Gegenbilde  endlich,  dlifir^g 
(fÜQuuK  ii/.iiUaxa'^),  scheinen  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  den  Pausen  des  Unterrichts  eine  bescheidene 
Erquickung  nicht  unstatthaft  war;  aufgehängt  sind 
sie  ebenso  wie  die  Schale  an  der  Quelle  auf  der 
ficoronischen  Cista  '^). 

Damit  dieser  vollständigen  Darlegung  der  mu- 
sischen Jugenderziehung  doch  wenigstens  ein  Hin- 
weis auf  die  körperliche  Pflege  nicht  fehle,  ist  im 
Innen  bilde  der  Schale  ein  Ephebe  im  Bade  dar- 
gestellt. Das  Badebecken  {Iovttiq),  an  das  der 
lange  Kuoteustock  mit  gebogenem  Griff  gelehnt  ist, 

61^)  l'lal.  fr.  ine.  10  (Poll.  VII  210)  bei  Meineke  com.  II,  2,  684. 

")  Gerbard  Trinksch.  ii.  Gef.  Taf.  C,  2.  .WB.  III  239.  IV 
280,  10.  290,  5.  6.  Auf  den  letzten  Bildern  le^t  die  Umgebung 
badender  Frauen  die  Vermuthung  nahe ,  dass  solche  .Mappen  auch 
anderen  Zwecken  dienen  konnten,  da  Gerhards  Annahme,  „dass  eine 
und  dieselbe  Badeanstalt  den  Palästriten  sowohl  als,  zu  wechselnder 
Tageszeit,  auch  weiblichem  Gebrauche  freistand"  (S.  70),  aus  dem 
vereinzelten  Umstände  zu  weit  gebende  Folgerungen  zieht.  [Vgl. 
Heibig  S.  57.] 

'»)  Gerhard  AVB.  IV  287. 

■')  Vgl.  z.  B.  .Miinchener  Vasens.  Register  «Kreuz".  Auf  der 
Schale  bei  Gerbard  Trinksch.  und  Gef.  Taf.  C  2  ist  damit  sowohl 
musisches  wie  palästrisches  Gerath  vereinigt.  Panofka  griech.  Trinkb. 
S.  15  findet  in  einem  solchen  Kreuz  (ebd.  Taf.  2,  3.  Gargiulo  racc. 
II  10)  eine  ..Garlengänge  andeutende  Hieroglyphe",  weil  ihn  nära- 
licb  der  vermeintlicbe  Drachenkopf  jenes  Bbyton  an  den  Drachen 
Ladon  und  damit  an  den  Hesperidengarlen  erinnert. 

"")  [llelbig  denkt  an  eine  hahamaio  di  cuoio  vgl.  Schöne 
Ann.  .\L,  471.] 

•-)  Anth.  Pal.  VI,   170. 

")  Jahn  ficor.  Cista  S.  2j  Anm.  1;  vgl.  Anih.  Pal.  VI  170. 
IX  326. 


wird  hinter  ihm  sichtbar;  er  selbst  hat  seinen  Man- 
tel abgelegt  und  ist  eben  beschäftigt,  den  kunst- 
reichen Riemenschuh  von  seinem  rechten  Eusse  zu 
lösen,  oder  auch  ihn  wiederanzulegen,  denn  der 
Bruch  der  Vase  erlaubt  keine  sichere  Entscheidung. 
Da  der  Fuss  auf  einen  niedrigen  Stuhl  oder  einen 
Schemel  gestellt  ist,  erhält  das  ganze  Motiv  grosse 
Aehnlichkeit  mit  bekannten  plastischen  Darstellun- 
gen'*).  An  der  Wand  hängt  der  Schwamm"); 
indem  aber  alles  sonst  gewöhnlich  damit  verbundene 
Geräth,  wie  Striegel,  Oelfläschchcn  u.  s.  w.  fehlt, 
ist  der  Gedanke  an  die  Palästra  und  gymnastische 
Uebungen  ausgeschlossen.  Vortrefflich  ist  auch  hier 
wieder  das  Bild  in  den  runden  Rahmen  hineincom- 
ponirt. 

Die  Beischrift  des  Innenbildes  lehrt  uns  den 
Maler  der  Vase  kennen:  AORI^EARAO^EN-  Jede 
der  beiden  Aussenseiten  enthält  das  übliche  Lob 
seines  Lieblings:  HirOAÄMA^  KAl-O^-  Der  Va- 
senmaler Duris  ist  längst  durch  eine  Reihe  von  Ge- 
lassen bekannt'"),  welche  zum  Theil,  wie  das  unsrige, 

'*)  Parthenon  Westfr.  12.  29.  Lanibeck  de  Mercurii  slatua. 
Thorn   1800  (,.Iason»). 

")  Gerbard  AVB.  IV  281.  296,  7.  Ant.  Biidw.  67,  1  und 
sehr  oft.  (Wenn  Heibig  hierin  mit  Recht  den  ;:(üpi'zof  erkennt,  so 
ist  die  Beziehung  zur  Palästra  allerdings  vorbanden.] 

'"')  Vgl.  de  Witte  rev.  de  phil  II  p.  408  f.  513  und  besonders 
Brunn  Geschichte  der  griech.  Künstler  II  S.  608  IT.,  dessen  Aufzäh- 
lung ich  kurz  wiederhole   [vgl.  Heibig  S.  53  f.]: 

1)  Berlin   1853.     Gerhard  Trinksch.   u.  Gef.  Taf.  13. 

2)  Brüssel.  .Mem.  dell'  Inst.  H  Taf.   11. 

3)  Brit.   .Mus.  824.     Gerhard  AVB.  III  234. 

4)  Campana  IV  702. 

5)  Hope  =  Durand   118  =  Magnoncourt  23. 

6)  Brit.  Mus.  852. 

7)  R.   Röchelte  (Dubois  vases  Canino  214). 

8)  Campana  IV  758. 

9)  de  Witte  S.  513. 

10)  Campana  IV   136. 

11)  E.  Braun  (Brunn'. 
Dazu  sind  seitdem  gekommen: 

12)  Aug.  Caslellani.  .Mon.  dell.  Inst.  Vlll,  41.  Ann.  XX.\1.\ 
S.  140  ff. 

13)  Aug.  Caslellani  Bull.   1865  S.  217. 

14)  Aug.  Castellani  Ruil.   1866  S.  185. 

15)  Prinz  Napoleon.     Fröhner  choix  de  vases  Taf.  2 — 4. 
10)  Fragment  im  Louvre  (Campana).     Frobner  S.  8  Anm.  1. 
17)  Unsere  Vase. 

[IS)  Campana  IV  067  mit  undeutlicher  Inschrift,  s.  Heibig  p.  54 
no.  A.]  —  Im  Apparat  des  Berliner  .Museums  „Kl.  XI  B,  Ghd.  346" 
muss  sich  nach  meinen  Notizen  die  Zeichnung  noch  einer  Vase  von 
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aus  Cäre  (4?  8?  10?  12—14.  16?  18?),  zum  Theil 
aus  Vulci  1.3.  ö.  H  7.  18?),  zum  Theil  aus  Capua  (15) 
stauiuieu.  Deu  Hauptplatz  darunter  uelinien  Schalen 
eiu,  deren  bisher  ftinfzehn  bekannt  sind  (3 — 13.  15. 
18),  leider  aber  meistens  nur  aus  Beschreibunjjeu. 
Als  Eigentbümlicbkeit  dieser  Schalen  läs.st  sieh  be- 
zeichnen, dass  die  Darstellungen  der  verschiedeneu 
Felder,  besonders  der  beiden  Aussenseitcu  an  einer 
uud  derselben  Vase  mit  einander  zusammenhängen 
oder  wenigstens  in  enger  Beziehung  zu  einander 
stehen.  Am  losesten  ist  der  Zusammenhang  in  der 
Schale  12,  welche  Scenen  des  Kriegerlebens  (Rüstung, 
Streitscene,  sog.  Würtelorakel)  zusammenstellt,  uud 
in  der  Prachtschale  15,  wo  drei  troische  Sceueu  ver- 
einigt sind :  die  beiden  Zweikämpfe  zwischen  Mene- 
laos  uud  Paris  und  zwischen  Aias  uud  Hektor  (Dias  7". 
H),  und  Eos  mit  dei  Leiche  ihres  Sohnes  in  den 
Armen.  Die  Londoner  Schale  3  stellt  fUnfTheseus- 
tbateu  zusammen;  eine  canipanasche  Schale  (4)  Pe- 
leus  und  Thetis  mit  der  üblichen  Erweiterung  der 
zu  den  Eltern  '"j  fliehenden  Nereiden,  uud  im  Innen- 
bilde Puscidou;  eine  andere  Schale  [Vo)  zwei  Bilder 
der  Rüstung  zum  Kampfe  und  eine  Abschiedsspende 
an  einen  Krieger;  [noch  eine  andere  (18)  drei 
Kampfscenen,  unter  denen  das  lunenbild  durch  einen 
besiegten  barbarischen  Bogenschützen  ausgezeichnet 
ist^^^jj.  Endlich  sind  in  7,  lo  uud  11  Sceuen  der 
Palästra,  in  8  und  'J  erotische  Mänuergruppeu,  in 
5  ein  ausgelassener  Komos,  in  G  eiu  Trinkgelage 
aussen  und  innen  durchgeführt,  ganz  wie  auf  unse- 
rer Schale  17  die  Scenen  des  Unterrichts.  Hier 
liegt  eine  ganz  bestimmte  Manier,  ein  festes  uud 
wohlbegrUndetes  künstlerisches  Priucip,  analog  der 

Diiriä  befinJi-n,  ohne  dass  ich  die  Vorslellungen  oder  die  Form  an- 
zuheben «üssie. 

")  Diese  Deutung  scbeini  mir  trotz  des  DreizacUs  und  des 
atiischen  Vasenbildes  bei  Overbeck  Call.  Tat.  S,  I  die  beste,  wo 
es  sich  um  das  Ziel  der  Flucht  der  .Nereiden  handelt. 

''*)  [Das  Innenbild  dieser  Vase  habe  ich  nur  nach  einer  Durch- 
zeichnuog  im  Apparat  des  Instituts  vor  Jahren  so  beschrieben:  ein 
krieger  führt  mit  dem  Schwert  einen  Streich  gegen  einen  am  Boden 
liegenden  Bogenschützen  in  enger,  bunter  Geuandung;  neben  diesem 
liegt  sein  Bogen,  er  hall  ein  seltsames  Instrument,  vermulhlii'h  ein 
Feldzeichen.  Am  oberen  Ende  einer  Stange  sind  zwei  viereckige 
Platten  an  je  einer  Ecke  lose  befestigt-,  ein  Kreuz  in  der  Diagonale 
dorrhscbneidet  jede  Platte  und  theilt  sie  m  zwei  schwarze  und  zwei 
rotlie   Felder.) 


lyrischen  Gliederung  in  Strophe,  Antistrophe  und 
Epodos.  um  so  unverkennbarer  vor,  als  eine  solche 
Durchführung  einer  Scene  oder  Seeuenreihe  durch 
die  verschiedeneu  Bildseiten  einer  Schale  keines- 
wegs allgemeine  Regel  ist '").  Der  gleiche  Zug 
nach  Einheit  und  Zusammenhang  fiudet  sich  auch 
an  dem  Kautharos  2  wieder,  welcher  zwei  Amazo. 
uenkämpfe  vereinigt"-'),  uud  noch  .schärfer  au  dem 
Gefässe  14,  wo  ein  fortlaufender  Streifen  mit  einem 
zusammenhängenden  Satyrkomos  geschmückt  ist. 

Nur  der  flach  gewölbte  Teller  1  macht  eine 
Ausnahme,  indem  er  sich  mit  der  einzigen  Dar- 
stellung einer  sitzenden  Atbena  begnügt.  Dies 
Hesse  sich  füglich  aus  der  Form  des  Gefässes  er- 
klären, kämen  nur  nicht  noch  weitere  Besonderhei- 
ten hinzu.  Die  Inschrift  lautet  dort  nämlich:  AOM^ 
EPOlEi-  Das  Imperfectum  kehrt  sonst  bei  Duris 
nicht  wieder;  an  einem  einzigen  Gefässe,  dem 
Kautharos  2,  findet  sich  Jo{v)Qig  Inouasv  neben 
Jo{v)qig  syQacpasv  gebraucht,  sonst  schreibt  Duria 
stets  nur  eyqacfaev.  auf  der  Schale  15  neben  Ka- 
?.iäÖ£g  sTToltaev.  In  allen  mit  voller  Zuverlässig- 
keit bekannten  Inschriften  ferner  gebraucht  Duris 
die  Form  R  für  q  und  meistens  A  füi'  ö^");  auf  jener 
einzigen  steht  [>  neben  A-  Dazu  kommt  vollends  die 
gänzliche  Verschiedenheit  des  Stils,  indem  die  übrigen 
Bilder,  so  weit  sie  bekannt  sind,  unbeschadet  man- 
cher Unterschiede  doch  sämmtlich  feine  sorgfältige 
Zeichnung,  vortreffliche  Raumausfüllung,  lebendige 

"*)  Noch  eine  Eigenthümlichkeit,  die  allerdings  vielfach  wieder- 
kehrt, haben  ö.  li.  ä.  17  genieiosam:  die  .Menge  der  an  der  Wand 
aufgehängten  Gefässe  und  Gerälhe. 

")  Der  XttiQ^OTQttTOg  xa>i6(  dieser  Vase  kehrt  auf  10  (und 
11?)  wieder  (vgl.  Roulez  Mem.  dell'  Inst.  II  S.  3U7).  Sonst  nennt 
14  l-tQiaiayoiicts,  l'>  'Eouoydrj;,  17  'InTioJiiuai  mit  gleichem 
Beisatz;  8  und  12  haben  ö  nais  xa).ö; ,  ü  und  7  begnügen  sich 
mit  blossem  xalöi.  [Ilelbig  hält  unseren  Hippodamas  für  denselben, 
den  Hieron  auf  emer  Schale  (Gerhard  Trinksch.  und  Gefässe  Taf.  11) 
nennt,  wie  mir  scheint  ohne  genügenden  Grund,  da  der  Name  ja 
Dicht  ungewöhnlich  ist.] 

ä")  Bei  3  giebt  der  britische  Katalog  J  und  P,  Gerhards  Ab- 
bildung aber  die  richtigen  Formen;  bei  ti  der  britische  Katalog 
wieder  J  und  l',  das  Facsimile  im  Mus.  elr.  1184  ../  und  P, 
wonach  auch  für  den  letzteren  Buchstaben  Zweifel  bleiben.  In  13 
steht  ^/  fest;  bei  Vi,  wo  die  Buchstaben  stark  verwischt  zu  sein 
scheinen,  sieht  das  ^  so  aus:  <  .  Aus  5,  (7?),  14  wird  ./  und  H, 
aus  y  ./  und  /'  angegeben,  aber  lediglich  in  Druckschrift  (und  so- 
gar r  statt  -i'.);  Facsimiles  fehlen.  Für  die  Form  P  giebt  es  kein 
ganz  sicheres  Beispiel. 


CoiTiposition  aufzuweisen  haben,  j'ener  Teller  aber 
von  alledem  das  gerade  Gegentbcil,  plumpes  Unge- 
schick in  allen  drei  Beziehungen.    Ich  glauljc  daher, 
dass  Jahn  vollkommen  Recht  hatte,  hier  zwei  ver- 
schiedene Maler  anzunehmen  "),  und  halte  diese 
Ansicht    durch    die    Gegenbemerkungen    Brunns") 
durchaus  nicht   für  widerlegt.     Die   Gcfährlichke'it 
solcher  Annahme,  meint  dieser,  sei  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  der  Geschichte  der  Bildhauer  hinläng- 
lich bekannt.    Gewiss  sind  früher  manche  falsche  Un- 
terscheidungen aufgestellt  worden,  aber  erkennt  nicht 
auch   Brunn  zwei   Polykleitos,    zwei  Kephisodotos, 
zwei  Tiniauthes  u.  s.  w.  an  V     Und  mehrfach  hat  man 
mit  Recht  geltend  gemacht,    dass  Brunu  in   seiner 
Skepsis  gegen  Gleichnamigkeit  verschiedener  Künst- 
ler zu  weit   gegangen  ist.     Der  Name  Jnvqig   ist 
ja  auch  nichts  weniger  als  ungewöhnlich,  wie  schon 
Pape-Benselers  Wöiterbuch  zeigt.     Wie   aber   die 
überall  gleich  lautende  Form   des  Namens  mit  O 
anstatt  OY  fU''  die  Identität  beider  iMänner  sprechen 
soll,  leuchtet  mir  nicht  ein,   da  diese  Schreibweise 
ja  im    fünften  Jahrhundert    die  selbstverständliche 
war.     Der  Beweis   ist  also   hinfällig,    wenn    beide 
Maler  jenes  Namens   in  diese  Zeit  gehören.     Das 
leugnet  freilich  Brunn  ").  der  vielmehr  seinen  einen 
Duris    mehrere  Jahrhunderte    später    setzt    und  zu 
dem  grossen  Haufen  absichtlich  archaisirender  Va- 
senmaler wirft.     Liegt  überhaupt  eine  gekünstelte 
Nachahmung  vor,    so  ist  diese  jedenfalls  auf  den 
Teller  1  zu  beschränken.    Den  Verfertiger  der  Scha- 
len  in   diese  Verurtheilung  mit  eiuzuschliessen  — • 
ein   Schicksal ,    welchem   freilich    auch  Maler   wie 
Hieron  und  Brygos   nicht  haben  entrinneu  können, 
trotzdem  dass  sich  nur  mit  Mühe  irgend  ein  Argu- 
ment gegen  sie  hat  aufbringen  lassen  —  das  halte 
ich    für   ganz    ungerechtfertigt.     So    wenig    correct 
auch  Duris  in  der  Orthographie  ist'*),  in  paläo- 
graphischer  Hinsicht  gibt  er  zu  keinem  gerecht- 
fertigten Tadel  Anlass.     Er  hat  regelmässig  AU^0 

*')  Münchener  Vasens.,  Einl.   Anm.   788. 

*')  Gesch.  der  griech.   Künstler  II   S.  050. 

''j  N.  rbein.  Mus.   Vlll   S.  248.    Gesch.  der  griech.   Kilostler  II 
S.  650.     Probleme  in  der  Gesch.  der  Vasenmalerei  S.  8. 

»<)  Vgl.  Anm.  31.     Die  Schreibweise  HEOS  (13)  ist  bekannt- 
lich nicht  selten,  vgl.  Jahn  MQnch.  Vasens.   Einl.  Anm.   1240. 
Archäolos.  Zig.,  Jalirgang  XXXI. 


für  yXacp,   £   und  O  für  r^  und  lo  oder  ov,   H  für 
den  Spiritus  asper,  X^  und  (D^  für  §  und  t//.     Die 
Formen  A  und  R  für  ö  und  q  gehören  beide   der 
älteren  Schrift  an;   und   wenn  er  daneben    einmal 
A.   vielleicht    auch  p,  die  für  jene  Zeit  gewöhn- 
lichsten Formen,  gebraucht  hat"),  so  wäre  es  eine 
unstatthafte  Hyperkritik,  ihn  deshalb  aus  der  Reihe 
der  Maler  mit  originalem  Stil  auszuschliessen.  Wir 
finden  ebenso  A  A  und  A^  ferner  -f  und  X.  lauter 
gleichberechtigte  Formen,  von  ihm  neben  einander 
verwendet,  ja  neben  regelmässigem  ^  in  zwei  Ge- 
fässen  (12.  Vd)  S,  das  ja  bereits  in  den  fünfziger  Jah- 
ren des  fünften  Jahrhunderts  vereinzelt,  seit  44G  re- 
gelmässig in  den  sog.  Tributlisten  erscheint^").  Wenn 
in  dem  AEINAEN  unserer  Vase  El  nebeu  E  steht, 
so  entspricht  das  ganz   dem  älteren  Gebrauch,   in- 
dem der  Diphthong  in  der  Stammsilbe  durch  \'ocaI- 
steigerung  eines  /-lautes"*'),   die  Endung  aber  aus 
-£(/()«»'  entstanden  ist "').     Hier  spricht  die  schein- 
bare Ungeuauigkeit  also   vielmehr  für  die  Origina- 
lität des  Schriftcharakters,   und  ebenso  hat  das  12 
in  dem  Hexameter  unserer  Vase   (EVRßN),    mag 
es  uuu  on  oder  nv  vertreten,   eine  Stütze   an  dem 
^  einer  sicherlich  recht  alten  attischen  Inschrift''^) 
auch  insotern,  als  nach  Köhlers  ausdrücklicher  An- 
gabe dieses  nicht  die  später  übliche  Form  mit  zwei 
horizontalen  Querstrichen  hat,    sondern  letztere 
wie  auf  unserer  Vase   ein    wenig  gesenkt  stehen. 
Zu    alledem   kommt   noch  ein   undefinirbares    Ele- 
ment im   Ductus    der  Schriftzüge,   das   Jeden,   der 
attische   Inschriften   etwas  genauer  betrachtet   hat, 
original  anmutheu  muss.    Köhler  erklärt  denn  auch 
nach  einer  Prüfung  von  Schale  15  und  17.  dass  er 
die  Inschriften,  wenn  es  sich  um  eine  Steinurkunde 
handelte,    unbedenklich    um   450    ansetzen    würde. 
Die    Schreibweisen   'Inoöd^iag    und   Ka}.iä6rjg  (IT) 
ferner  passen,  wenn  auch  nicht  allein,  so  doch  sehr 

»')  Vgl.  Anm.  70. 

''')  Köhler  Urkunden  und  Untersuchungen  S.  5.  [Heibig  nimmt 
in  der  Schale  12  Gebrauch  von  ^  und  ^  neben  einander  an;  von 
dem  ^  in  dem  einen  xai.os  wird  aber  nur  der  oberste  Strich  ver- 
wischt sein.) 

")   Curtius  griech.  Etymol.    3.  AuQ.  S.  332. 

*')  Vgl.   Bergk  griech.  Literaturgesch.  S.  198  f. 

8')  Kircbhoir  Studien  S.  71  (18j).  Auch  der  Abdruck  im  Corp. 
Inscr.  Att.  I,  358  giebt  die  Form  n\cht  genau  wieder. 
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gut  zu  der  früheren  Zeit;  endlich  findet  sich  drei- 
mal rückläufige  Schrift '").  Man  nnisste  Duris  also 
ein  sehr  eingehendes,  fast  raffinirtes  Studium  der 
älteren  Paläographie  zutrauen,  wäre  er  wirklich 
der  künstelnde  Archaist,  für  den  er  gelten  soll. 

Nun  ist  es  unleugbar,  dass  der  stilistische  Cha- 
rakter der  Arbeiten  des  Duris,  so  weit  wir  darüber 
zu  urtheilen  venuugeu,  nicht  ebenso  gleichmässig 
ist  wie  die  Paläographie  seiner  Beischriften.  Dies 
ist  aber  auch  nicht  verwunderlich.  Hat  ein  Hand- 
werker einmal  schreiben  gelernt,  so  hält  er  das 
Erlernte  in  der  Gestalt,  wie  er  es  sich  augeeignet 
hat,  fest  und  kümmert  sich  nicht  um  mittlerweile 
etwa  eintretende  Veränderungen  der  Schrift,  die  er 
getrost  den  Gelehrteren  und  Gebildeteren  und  den 
öifeutlichen  Schreibern  und  Steinmetzen  überlassen 
kann.  Fällt  seine  Lehrzeit  in  eine  Periode  schwan- 
kender Schrift,  so  wird  sich  das  auch  in  seinen 
Zügen  und  seiner  Orthographie  ausprägen ;  wie  dies 
ja  in  der  That  bei  nicht  wenigen  Vasenmalern  der 
Fall  ist,  ohne  dass  sich  daraus  ein  wirkliches  Kecht 
ableiten  Hesse,  ihnen  eine  künstlich  augeeignete 
fremdartige  Schriftweise  zur  Last  zu  legen ''j.  Anders 
Duris,  dessen  Schreibunterricht  allem  Anschein  nach 
in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  alte  Paläographie  wenigstens 
im  Privatgebrauch  noch  ziemlich  feststand,  d.  h.  etwa 
in  die  Blüthczcit  des  Perikles.  Gewiss  ist  es  aber 
unstatthaft,  die  gleiche  Stabilität  bei  einem  Hand- 
werker auch  innerhalb  seiner  Kunst  zu  erwarten; 

5«)  Zneimal  Jovoi;  lyouipiv  (6.  8),  einmal  '.i).(-ari!nos 
(15),  nach  aller  Weise  von  der  Figur  ausgehend. 

";  Brunns  paläoeraphiscb-ortliograpüische  Bedenken  S.  9  f.) 
sclieinen  mir  fast  alle  vun  geringem  Belang  zu  sein,  vollends  wenn 
man  den  unslatlhaflen  Einzelvergicicb  zwischen  rasch  liingemalter 
Handwerkerschnft  und  in  Stein  gehauenen  officiellen  und  privaten 
Urkunden  aufgielil.  Das  hochnothpeinliche  Verhör,  dem  die  Schriflziige 
der  einzelnen  Maler  unterworfen  «erden,  führt  nicht  selten  zu  dem 
parteiliebsten  L'rlheil;  wie  wenn  Hieron  ;S.  1 1  f )  zu  den  .\achahmern 
verwiesen  wird,  weil  seinem  Pmscl  einmal  das  0  eckig  statt  rund 
):erathen  ist  (Mon.  ined.  dell'  inst.  VI,  18).  Das  llauptargument 
gegen  Exekias  (Bull.  18C3,  341.  Probleme  S.  1 1 )  bekenne  ich 
so  wenig  zu  verstehen  wie  Uenndorf  (griech.  u.  sicil.  Vasenb.  S.  51  f. 
Anm.  2C3)',  denn  wie  will  man  beweisen,  dass  die  beiden  Inschrif- 
ten verschiedensten  paläograpbiscben  Char.nkters  von  derselben  Hand 
eingekratzt  sind?  Exekias  würde  ja  alle  Glaubwürdigkeit  seiner 
feinen  paläograpbischcn  Fälschung  zerstört  haben,  wenn  er  in  zwei 
neben  einander  stehenden  Sätzen  zwei  völlig  verschiedene  Svsteme  der 
Paläographie  angewandt  hatte. 


je  tüchtiger  er  ist,  desto  mehr  wird  er  sich  unter 
den  Einfluss  der  allgemeinen  Fortschritte  der  Kunst 
.stellen,  und  das  um  so  sicherer,  je  lebhafter  sich 
in  der  ganzen  Umgebung  eine  solche  Entwicke- 
lung  regt  und  geltend  macht.  AVarum  sollen  nicht 
auch  manche  der  Vaseumaler  alt  genug  geworden 
sein,  um  derartige  Wandlungen  an  Anderen  zu  er- 
leben  und  in  sich  selber  zu  vollziehen?  Nur  das 
wird  man  mit  Recht  voraussetzen  dürfen,  dass  nicht 
unvereinbare  Gegensätze  in  den  Werken  eines  Künst- 
lers sich  finden,  wie  sie  zwischen  dem  Teller  1  und 
den  übrigen  bekannten  Werken  mit  dem  Namen 
Duris  bestehen"'*). 

Eiue  hiernach  angestellte  stilistische  Prüfung 
muss  sich  natürlich  auf  die  durch  Abbildungen  zu- 
gänglichen Vasen  beschränken,  d.  h.  hier  auf  die 
Aniazonenvase  2,  die  Theseusschale  3,  die  Krieger- 
seeneu  in  12,  die  troische  Schale  lö,  und  die  jetzt  neu 
hinzukommende  17.  Brunn,  welcher  auch  die  Vasen 
der  einstigen  campanaschen  Sammlung  kannte,  be- 
zeichnet den  Stil  des  Duris  allgemein  als  „freien"  "), 
Newton  legt  der  Schale  G  den  schönsten  Stil  {thc 
faiest  style)  bei,  und  Heibig  nennt  die  Darstellung 
von  14  »  di  iin  finissimo  slile  che  siiol  dirsi  recente 
atlico  e  di  im  disegno  moUo  vitace''"''').  Diese  Cha- 
rakteristik passt  nur  theilweise  auf  die  treffliche 
troische  Schale  15,  an  welcher  die  Reste  älterer, 
noch  nicht  ganz  vom  Zwange  befreiter  Kunstweise 
unverkennbar  sind.  Dahin  rechne  ich  nicht  die 
Starrheit  im  Körper  Memnons,  weil  diese  als  Cha- 
rakteristik des  Leichnams  ihren  guten  Grund  hat; 
aber  die  regelmässige  Anordnung  der  Gewänder 
und  die  noch  etwas  gewaltsamen  Bewegungen  in 
den  beiden  Kämpfergruppcu  klingen  an  den  stren- 
gen Stil  an.     Eiue  ausgezeichnete  Probe  dieser  ge- 

"")  [ilelbip,  der  an  dem  einen  Duris  festhält,  kommt  sonst  zu 
dem  gleichen  Hesultat.  Er  scheidet  unter  den  ihm  aus  Abbildungen 
oder  im  Original  bekannten  Vasen  des  Duris  zwei  Gruppen:  der  er- 
sten, alterthümlicheren,  weist  er  die  Vasen  Ij.  12.  3.  5.  1.  17  zu, 
der  zweiten,  freieren,  die  Vasen  11.  3.  18.  2;  doch  könne  man  die 
Vasen  13.  ä.  1  auch  einem  Uebergangsstil  zuweisen.  „In  ogni 
caso  il  successivo  progresso  vlsibile  nei  vnsi  di  Duris  a'inse- 
risce  mollo  hene  in  uno  sviluppo ,  nel  quäle  Varle  o  poco  a 
poco  s'emancipa  dai  vincoli  dello  Stile  arcaico  "] 

'•)  Gesch.  der  griech.  Künstler  II   S.  008. 

"•)  [Vgl.  jetzt  Anm.  91».] 
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haltenen  Ausdrucksweise  bietet  der  verwundet  zurilcii- 
sinkende  Hektor  dar,  würdig,  sl  magna  licet  com- 
poncre  parvis,  mit  der  linken  Eckfigur  des  ägine- 
tiscbeu  Ostgiebels  verglicben  zu  werden.  In  letzterer 
nebst  ibreu  Genossen  hat  Brunn  vortrettlich  den 
Uebcrgaug  von  einem  couveutiouell  erstarrten  älte- 
ren Stil  zu  neuer  freierer  Bewegung  nachgewiesen"). 
Das  Gleiche  ist  auch  hier  der  Fall.  Das  durch- 
brechende freiere  Leben  macht  sieb  überall  geltend, 
besonders  feiu  in  der  schön  empfundenen  Stellung 
der  Eos,  al)er  auch  in  der  so  verschieden  charakte- 
risirten  Theilnahme  der  Seitenfiguren  an  den  Seenen 
des  Kampfes.  Dieser  Charakter  ist  auch  von  dem 
Herausgeber  sehr  wohl  erkannt  und  treffend  ge- 
würdigt: „Elle  (l'oeutre  de  Doitris)  appartient  a 
Celle  vpoqiie  de  triiiisilion,  qiii  nc  se  senl  plus  soumise 
aux  lots  de  Vecole  ancienne  et  qui  neamno'uis  liest 
pas  encore  asse^  forte  ni  assez  coiifiaiile  en  elle- 
menie  potir  iiser  de  tonte  son  itidcpendance  .  .  . 
Place  sur  la  limite  de  deiix  periodes  de  Vhisloire  de 
l'art,  Douris  lieiil  le  milicu  eiilre  la  scvcrite  de  l'iiiie 
et  la  beaittii  de  l'autre.  II  ne  faiit  plus  quiin  soufjle, 
poiir  que  la  derniere  trace  de  Vancicu  style  dispa- 
raisse  poiir  toujoitrs  ").  In  der  That  tragt  Alles 
den  unverfälschten  Stempel  ecbter,  nicht  nachgeahm- 
ter Kunst  und  des  treuesten  Bestrebens,  den  erlern- 
ten strengen  Formen  frisches  Leben  einzuhauchen, 
und  wir  erkennen  schon  in  diesem  Werke  Duris 
als  nicht  den  schlechtesten  seines  Berufes  '').  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  noch  die  Sauberkeit,  mit 
der  jedes  Detail  behandelt  ist,  und  der  reichliche 
Gebrauch  röthlicher  Inneulinien  (zur  Andeutung  der 
Jluskeln  u.  s.  w.).  Das  Gleiche  bezeugt  der  Lon- 
doner Katalog  von  den  Schalen  3  und  6  ( „  von 
schönstem  Stil*),  und  es  trifft  auch  bei  unserer 
Vase  17  zu,  wie  die  mir  vorliegende  Originalzeich- 
nung noch  deutlicher  als  die  Lithographie  ausweist"). 

'ä)  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.   18(i7  l  (4.  Mai). 

3*)  Fröhner  S.  1 7  f. 

'^)  Es  ist  beat'btenswertb,  dass  Dur  auf  dieser  Schale  den  dar- 
gestellten Figuren  die  Namen  beigefügt  sind,  zum  Tbeil  in  bedenk- 
licher Orthographie  (Anm.  31);  sollte  Duris  seine  Schwache  erkannt 
und  deshalb  später  darauf  verzichtet  haben?  Auch  wird  nur  hier 
der  Tüpfer  (Kalllades)  besonders  genannt:  in  2  ist  Duris  selbst  als 
Tüpfer  genannt. 

^'''j  Das  Palmettenornament  in  den  Schalen  15  uad   17  stimmt, 


Die  Schale  12  zeichnet  sich  durch  die  gleiche  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  der  Durchführung  und  strenge 
Symmetrie  aller  Gruppen  aus;  die  gefältelten  Ge- 
wandsäume, namentlich  der  Athena,  erinnern  noch 
au  Aegina,  und  die  Bewegungen,  besonders  in  der 
Streitsccne,  haben  ein  weuig  Gewaltsames;  die  Frei- 
heit regt  sich  dafür  in  der  fein  nüancirten  Charak- 
teristik der  einzelneu  Figuren,  welche  fast  etwas 
an  Timanthes  gemahnt.  lu  der  Theseusschale  (o), 
deren  Abbildung  der  Feinheit  des  Originals  sichtlich 
nicht  gerecht  wird,  erinnern  der  Chiton  des  Helden 
und  Athenas  Mantel  au  die  ältere  Weise,  ebenso 
Stellung  und  Gewandung  der  Vertreterin  von  Krom- 
myon,  und  etwa  Athenas  Haltung;  während  im 
Uebrigen  der  Fortschritt  zu  leichterer  Freiheit  un- 
verkennbar ist  und  z.  B.  in  der  Darstellung  des 
Sinis  das  erschreckte  Zurückfahren  in  dem  zu  Bo- 
den geworfenen  Unhold  ebenso  charakteristisch  ge- 
malt ist  wie  in  15  der  Hektor.  Ganz  verwandten 
Stil  weist,  soweit  die  auch  hier  sebr  flüchtige  Ab- 
bildung erkeunen  läfst,  die  Brüsseler  Amazouen- 
vase  (2)  auf,  ,,  vielleicht  die  sorgfältigste  aller  Vasen 
des  Duris"");  in  der  Gesammtcomposition  von  stren- 
gerer Symmetrie  als  3,  ist  sie  in  den  Einzelmotiven, 
z.  B.  der  knieenden  Bogenschütziu,  von  mindestens 
gleicher  Freiheit  und  Lebendigkeit,  ohne  doch  ihre 
Wurzel,  die  archaische  Kunstriclitung,  zu  verleugueu. 
Von  erkünsteltem  Stil  vermag  ich  in  allen  diesen 
Malereien  keine  Spur  zu  entdecken.  Und  vollends  un- 
sere Schale!  Was  kann  naiver  und  originaler  sein,  als 
diese  Gruppen,  welche  bei  treuester  Sorgfalt  der  Aus- 
führung noch  anziehender  eben  durch  das  liebevolle 
Mitempfinden  wirken,  wodurch  Duris  auch  hier 
wieder  dem  Charakter  seiner  Darstellungen  gerecht 
zu  werden  sucht.  Und  stünde  selbst  auf  unserer 
Schale  «}'e«qo£i',  würde  man  sich  deshalb  entschliessen 
mögen  auf  das  zu  verzichten,  was  Brunn  (S.  ö)  mit 
mir  unbegreiflicher  Umkehrung   des    gewöhnlichen 

so  weit  sich  urtheilen  lüsst,  vollständig  überein,  das  in  3  ist  sehr 
abnlicb.  Ausser  Stande  bei  meinen  Hilfsmilleln  andere  Schalen  in 
gehöriger  Anzahl  zu  vergleichen,  kann  ich  nicht  sagen,  nie  viel  Ge- 
wicht diesem  Umstände  zukommt.  Abweichend  ist  das  Palmetten- 
ornament z.B.  auf  den  Schalen  Mon.  dell'  inst.  U  15.  44.  Ann. 
1S50  Taf.  20.  Arch.  Ztg.  IV  40.  Gerhard  Trinksch.  und  Gef.  Taf.  2. 
6.  11.  C,  2.  Heydemann  Iliupersis  Taf.  1. 
")   «oulez   Mem.  dell'   Inst.  11  S.  393. 

2» 
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Sprachgebrauchs  ein  Xtitzlicbkeitsprincip  nennt:  näm- 
lich der  Prüfung  der  Technik,  des  Stils  und  der 
Paläographie  in  kunsthistorischen  Untersuchungen 
einen  höheren  Rang  einzuräumen,  als  einer  in  man- 
chen Fällen  bestreitbaren  P.eobachtung  über  einen 
Sprachgebrauch,  der  auf  keinem  inneren  Grunde 
beruht?  —  Ein  wenn  auch  sehr  leiser  Anklang  an 
ältere  Art  mag  noch  in  der  Figur  des  mit  gekreuz- 
ten Beinen  sitzenden  Pädagogen  bemerklich  sein; 
streug  sind  auch  die  Körperformen  des  Epheben  im 
Mittelbilde  behandelt''*);  sonst  aber  sehen  wir  Duris 
hier  aus  den  anerkennenswertheu  Ansätzen  selbstän- 
digerer Auflassung,  wie  sie  in  der  troischen  Schale 
vorlagen,  zu  freier  Beherschung  auch  der  formalen 
Mittel  seiner  Kunst  durchgedrungen,  welche,  nach 
den  Zeichnungen  und  Beschreibungen  zu  urtheilen, 
deu  Charakter  seiner  meisten  Arbeiten  ausmacht. 

Vielleicht  ist  es  dabei  kein  Zufall,  dass  die 
Gegenstände,  welche  Duris  behandelt,  überwie- 
gend dem  täglichen  Leben  entnommen  sind,  welches 
sich  so  viel  leichter  beobachten  und  von  einem 
nicht  unbegabten  Beobaciiter  freier  wiedergeben 
Hess.  Zugleich  hängt  das  aber  mit  der  überhaupt 
gesteigerten  Vorliebe  für  individuelle  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  zusammen,  worauf  die  Kunst 
durch  das  Hervortreten  dieses  Elements  im  wirk- 
liehen Leben  geführt  ward.  Die  Zeit  des  pelopon- 
nesischeu  Krieges  bildet  hier  deu  Uebergang,  der 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  in  der  Vorliebe  der 
myronischen  Schule  für  Genrefigureu  und  in  der 
allmählig  zunehmenden  Neigung  zu  Porträtdar- 
stellungen ausprägt,  während  die  grössere  Freiheit 
der  zeichnenden  Künste  in  dem  Auftreten  des  Zeuxis 
und  Parrhasios  ihre  glänzende  Vertretung  hat.  Die- 
sem Zuge  der  höheren  Künste  folgt  bescheidenen 
Schrittes  und  gemäss  den  Mitteln  ihrer  beschränk- 
teren Technik  die  Vasenmalerei.  Dass  wir  aber 
iu  der  That  berechtigt  sind,  Duris  dieser  Ueber- 
gangszeit  zuzuweisen,  ergiebt  sich  meines  Erachtens 
noch  weiter  aus  einem  bisher  unerörtcrt  gelassenen 

'"*)  (Heibig,  (1er  die  Schale  selbst  vor  Augen  batte,  gicbt  S.  59  f. 
eine  eicgcüeade  Analyse  der  Composilion  ,  der  stilistischen  Formen 
und  des  mannigfalligea  cbaraklerislischen  Ausdrucks,  und  schlicsst 
mit  dem  Urlbeil,  dass  die  Einnirkuog  des  arcbaiscben  Stils  noch 
»ehr  merklich  sei.) 


Umstände  auf  der  nun  zum  Vorschein  gekommeneu 
Schale. 

Aristoteles  berichtet  an  einer  bekannten  Stelle 
ausführlich*"),  wie  in  älteren  Zeiten,  nach  den 
Perserkriegen,  das  besonders  in  Böotien  beimische 
Flöten  spiel  in  den  attischen  Schulen  Eingang 
gefunden  habe  und  bald  so  beliebt  geworden  sei, 
dass  fast  die  ganze  Jugend  der  besseren  Stände  es 
getrieben  habe;  später  habe  tiefere  pädagogische 
Einsicht  und  gesundere  Geschmacksbildung  eine 
Kunst,  welche  kein  wirklich  bildendes  Element  ent- 
halte und  überdies  dem  Gebrauch  der  Stimme  im 
Wege  stehe,  aus  dem  Unterricht  der  Gebildeten 
wieder  entfernt.  Aristoteles  giebt  keine  bestimmte 
Zeit  an,  wann  ,.oi  .-Tporfpov "  dies  gethan,  aber 
indem  er  zum  Schluss  auf  den  Marsyasmytbos  und 
dessen  Zusammenhang  mit  der  Aechtung  des  Flöten- 
spieles hindeutet,  hat  er  offenbar  im  Sinne,  was 
Plutarch  ausführlicher  erzählt  '■").  Danach  hätte 
sich  zuerst  Alkibiades  geweigert,  das  Flöteuspiel  zu 
lernen  und  wesentlich  die  gleichen  Gründe  ange- 
führt wie  später  Aristoteles,  auch  bereits  auf  jenen 
Mythos  von  Athena  und  Marsyas  hingewiesen.  Dies 
fällt  um  440.  In  derselben  Periode  polemisirt  der 
Dithyrambiker    Melanippides    gegen    die    Auletik; 

")  Arislot.  I'ul.  VIII  6:  ovk  yüo  iiul.oi'i  ih  ntoätiav  «- 
xriof  o'vi'  tiXXo  rf/vix6v  op/tooi'  .  ,  .  ht  (J'  ovx  lOTiv  o  nuAbff 
r]Six6v  ttXl.c!  fir<).).ov  önyiamixoi'  .  .  .  TinuaUiöuiv  di  Ol» 
ovußf'ßrixtv  h'ttviiov  ttvio)  TKjog  naiätiitv  xiü  i6  xioXvtiv  KJJ 
löyti)  ynrjoSai  irjV  u'vXrjaii'.  äiö  xic).cog  tiniduxluaOKV  ni/roü 
ot  Ttnoreoov  irjv  /QTJaiv  ix  iiüv  v(u>v  xkX  küi'  O.lvOiQiav,  xal- 
TiiQ  yj)i]attun'oi  10  nowjov  avro).  axo).uoiixtxii iQot  yÜQ  yiyvo- 
utvui  (i'iä  Tic;  (vnontag  xki  fieya).o>!jir/67fooi  Tino;  «ptti}»',  hi 
7t  Tioorenov  xttl  utjtt  Tt'c  MtjiSixü  ifnoyijfuitiaiXiTls  ix  KÜV 
inytov,  Tttiarj;  ijnTOfTo  /nayrjaeais,  oiäiv  tSiaxotroyTis  aXl. 
iTiiCiJOvt'tig.  äiö  xal  jr/V  avXriJixijv  ijyctyov  Tiyöi  i«C  ,««3»/" 
aeig.  xid  yäg  iv  ylaxtättlfiOvC  Tif  y,OQi]ybi  ttvtöi  rjvXijai  riji 
/on(ii,  xrcl  7if()i  l4ff^)'«f  oü'rwf  inf/MQdiOiV  (uOIf  ayiiSÖV  oi 
noU.o'i  luv  iX[vO(nü>v  fiirti/ov  ttvitji.  ätikiiv  (St  ix  loO  nCva- 
xag,  ov  ur(IH]Xi  S(>(iai7inog  'lix(fta'Uä>\  (einem  der  alleren  Uicb- 
ler  der  allen  Komödie,  s.  Meineke  bist.  cril.  S.  3.')  ff.)  ;fo«»j/j/a«?. 
liaifnov  (J'  liTKÖoxifiäaO^r]  öia  rijs  mConq  avjrig,  ßO.iiov  ävva- 
fih'MV  x(ili'nv  10  TiQog  ä(>ni)V  xal  tö  fti]  TiQÖi  «ofri;»'  avvieT- 
yov  .  .  .  fvXöyoj;  ö"  'iy(i  xitl  lo  ^ini  kSv  ni/Awv  vno  rwv 
ünytttiov  uiuvUokoyriuivov.  i/noi  yün  ifrj  7i\v  l-llftjl'iil'  liigovauv 
itTioßttXih'  loi'j  iiiXovg  x.  t.  X. 

")  Plut.  Alk.  2.  Die  älteste  Andeutung  (Indct  sich  bei  l'laton 
Alkib.  13  p.  100  E:  ffitt.tn  yüp  <J^  ov  ye  xm«  ftyrif"!''  ")>'  ',"^>' 
(Sokrates  spricht)  yQÜfiiiain  xal  xi9a(i{Cnv  xal  naXaliiv.  ov 
yÜQ  <!fj  tti'Xtif  y(  rj9fXeg  fialitif. 
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Aristophanes  spart  nicht  seinen  Spott  gegen  die  böoti- 
schen  Pfeifer;  Euripides  brachte  deren  unglückliches 
Vorbild  Marsyas  in  einem  Satyrdrania  auf  die 
Biiline  ""').  Cbanuileon  '"')  führte  als,  Vertreter  atti- 
scher Flüteukunst  Kallias  (wohl  eher  den  kaxxönXov 
zog  als  Alkibiades'  verschwenderischen  Schwager)  und 
den  berühmten  Kritias  an,  welchem  letzteren  als  Dich- 
ter das  Flötenspiel  nahe  liegen  mochte.  Aus  spä- 
terer Zeit  ist  mir  kein  attisches  Beispiel  erinnerlich; 
in  den  Fragmenten  der  mittleren  und  neuen  Ko- 
mödie kommen  männliche  Flötenbliiser  nicht  vor. 
Dagegen  ist  es  sehr  bemerkenswerth,  dass  in  den 
zahlreicheu  choregischen  Inschriften,  welche  unge- 
fähr das  Jalirhundert  von  380  bis  27()  umfassen, 
sehr  viele  fremde  Flötenbläser'"*),  aber  mit  Bestimmt- 
heit wiederum  kein  Athener  nachweislich  ist'"^).  Die 
berühmtesten  Flütenvirtuosen,  wie  Pronomos,  Anti- 
genidas,  Timotheos  u.  A.,  waren  Böoter,  und  es  ist 
eine  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  F.  A.  Wolfs, 

"">)  Vgl.  Bulliger  kl.  Sehr.  I,  Off.,  besonders  lif.  Wegen  des 
euripideiscben,  bei  Hjgin.  fab.  165  wiedergegebenen  Satyrdranias 
Tgl.  Ann.  .\XX  liOO  ff.;  die  gleiche  Vermulbung  bat  C.  Lange  de 
vexu  inier  Hygini  opcra  mytbol.  et  fabul.  librum  S.  'ii  aufgestellt. 

i»i)  Bei  Atheü.  IV  84  p.  181  D. 

'"-)  Ich  vermag  folgende  Namen  zu  nennen:  aus  Theben  Cha- 
re$  (C.  I.  Cr.  219),  Lykos  (Hangabe  ant.  Hell.  976.  Keil  mel. 
greco-roro.  S.  70  ,  Oiniades  Sohn  des  Pronomos  Ol.  99,1  =  380 
(Rang.  972.  Keil  S.  08),  Theon  Ol.  127,  2  =  270  (C.  I.  Gr.  225), 
ein  Anonymus  (C.  1.  Gr.  220);  aus  Böotien  Hippoldes  01.121, 
1  =  295  (narh  einer  Abschrift  Köhlers);  aus  Chalkis  Euhios  Ol. 
115,  I  =319  (C.  I.  Gr.  224);  aus  Sikyon  Pantaleon  (?  vgl. 
Keil  S.  78)  und  ein  Ungenannter  (C.  I.  Gr.  218,  nicht  sicher  ; 
aus  A  rgos  Aralos  Ol.  109,  4  =  340  (Hirscbfeld  Arcb.  Zig.  X.\X 
23  r.  Taf.  60,  13,  gegen  Stephani  Reise  S.  96.  Keil  S.  70  fr.  mir 
auch  von  Köhler  bestätigt,  der  aber  die  dreizeilige  choregische  In- 
schrift für  älter  hält  als  den  Anfang  und  als  die  Schlusszeile  Nixö- 
/nttXOS  (no(t)Oir);  aus  Ambrakia  NiTcohles  Ol.  127,2  =  270 
(C.  I.  Gr.  226);  aus  Epidamnos  Lijsimachides  Ol.  113,  1  = 
327  (C.   I.  Gr.  222 1. 

'"^j  Kein  Vaterland  ist  genannt  bei  Theon  Ol.  111,  2  =  334 
und  .  .  .  ixlri;  Hang.  2353,  doch  wäre  gerade  bei  einem  Atliker 
das  Fehlen  des  Demotikon  in  einer  officiösen  Inschrift  ziemlich  un- 
erhört; Theon  mag  wie  sein  Namensvetter  (Anm.  87)  aus  Theben 
stammen.  Zwei  im  Jahre  1872  in  Athen  gefundene  Inschriften,  deren 
Copie  0.  Luders  an  Köhler  geschickt  hat,  nennen  Alexippos  und 
aus  Ol.  103,  4  =  364  Eudamixkos.  Letzleres  ist  kein  attischer 
Name,  so  dass  hier  das   Fehlen  der  Heimathsbezeichnung  bei    einem 

Fremden  gesichert  ist.    Schwieriger  ist  Rang.  983 dij^Kio?  Tjüi-ei. 

Da  die  Form  KvänOiirttiog  für  jene  Zeit  unmöglich  ist  (anders  C.  I. 
Gr.  353),  ein  Athener  aber  sich  in  Athen  nie  .^i9<;i'«rof  nennt,  so 
nird  man  an  einen  Mann  Namens  l-l!>r)>ttio;  von  ungenannter  Her- 
kunft zu  denken   haben. 


dass  die  Choregie  eines  Flötenspielerchores  auch 
deshalb  besonders  kostspielig  war  """),  weil  man  aus- 
ländische Künstler  zu  honoriren  hatte  '").  Daneben 
besorgten  in  Athen  die  Flötenspielerinnen  was  von 
jener  Kunst  zum  Hausbedarf  erforderlich  war,  und 
bereits  in  sokratischer  Zeit  waren  sie  bekanntlicli 
der  fast  unentbehrliche  Zubehör  jeder  heiteren  Ge- 
selligkeit; unmöglich  konnte  ihr  sonstiger  Kiif  dem 
Ansehen  der  von  ihnen  betriebenen  Kunst  förderlich 
sein.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  ciu  Irrtiiura  zu 
glauben ,  dass  nun  in  Athen  die  Flöte  völlig  aus 
dem  Munde  der  Männer  verbannt  gewesen  sei.  Die 
Vasen,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
etwa  aus  dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  stam- 
men und  ein  so  treuer  Spiegel  des  damaligen  Le- 
bens sind,  lehren  das  Gegentheil  ""^).  Hie  und  da 
nimmt  beim  Gelage  statt  der  Flötenbläserin  auch 
wohl  einmal  ein  Jüngling  die  Flöte  zur  Hand'"); 
besonders  aber  lassen  Männer  und  Jünglinge  es 
sich  nicht  nehmen,  bei  der  Heimkehr  vom  heiteren 
Trinkgelage  mitten  im  Zuge  weinlustiger  Genossen 
ihre  eigenen  Musikanten  zu  sein  ""j.  Oder  ein 
Jüngling  steht  bald  allein  da,  mit  seinem  Instru- 
mente beschäftigt '°'),  bald  steht  er  einem  Mädchen 
musicirend  gegenüber"").  Einen  wandernden  Vir- 
tuosen glaubt  man  auf  ein  paar  Bildern  zu  erken- 
nen '"),  in  einem  andern  eine  Art  Concert,  indem 
ein  zweiter  Jüngling  dem  Flötenbläser  zuhört,  bereit 
ihn  mit  der  Leier  abzulösen'";.     Diese   letzteren 

'<>*)  Demoslh.  XXI   150.     Vgl.   Wieseler  Satyrspiel  S.  46  ff. 

i»5)  F.  A.   Wolf  prol.  in  Hera.  Lept.  p.  XCIll  (äPi. 

"")  Ich  muss  bemerken,  dass  mir  von  grösseren  Vasenwerken 
hier  fast  nichts  zugänglich  ist. 

»>')  Santangelo  281  Heyd.  (EvcUüir);  die  Paläographie  und  die 
Reminiscenz  an  den  Kollabos  (vgl.  Jahn  Philol.  XXVI  S.  219  f.)  schei- 
nen der  Vase  eine  nicht  allzu  spüle  Zeit  zuzuweisen.  Bei  Jahn  Dich- 
ter auf  Vasenb.  Taf.  7,  3  (bril.  .Mus.  852)  hat  Philippos  wohl  nur 
die  Flöten  der  tanzenden  Kallislo  in  der  Hand. 

'°*)  Männer:  Jahn  Dichter  auf  Vasenb.  Taf.  5,  I.  Petersburg 
1615.  Jünglinge:  München  50.  747.  1096  A  (Jahn  Dichter  Taf.  4, 
1).  B.  1195.  Petersburg  407.  877.  1529.  Neapel  2630.  2752. 
Santangelo  5.  269.  Racc.  cumana  269.  Vgl.  Jahn  a.  a.  U.  S.  738 
Anm.  117.  —  Hierhin  gehört  auch  das  Innenbild  von  Duris'  Schale 
No.  5. 

'19)  Petersburg   1730.     Neapel  3090. 

"»)  Petersburg  1189. 

'")  Bril.  Mus.  880  (Hancarville  III,  78.  Panofka  Bilder  Taf.  4, 
3.     Jahn  Dichter  Taf.  4,  5".     Santangelo  273. 

"-')  Neapel   2309;  vgl.   ebenda  2220.    Panofka  Bilder  Taf.  4,  4. 
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Darstelluugen  könneu  sich  auf  fremde  \irtuoseu 
beziehen,  so  gut  wie  die  zahlreichen  Bilder  von 
Auleten  im  Festcostüui;  die  anderen  genannten  Flö- 
tenspieler haben  wir  kein  Recht,  alle  aus  Athen 
oder  aus  dem  Kreise  der  besseren  Stände  auszu- 
sehliessen.  Aber  um  sich  und  seinen  Genossen  auf 
dem  Heimwege  vom  Gelage  in  augetrunkenem  Zu- 
stande etwas  vorzupfeifen,  bedurfte  es  so  wenig 
ausgebildeter  Kunstfertigkeit,  wie  unsere  nächtlichen 
Strassensänger  sich  für  Künstler  ausgeben  könneu. 
Am  allerwenigsten  wird  dadurch  die  Ueberlieferuug 
umgestossen,  dass  seit  Alkibiades  das  Flötenspiel  in 
Athen  aus  dem  Kreise  der  liberalen  Künste  und 
aus  dem  Unterrichte  geschwunden,  ja  bald  in  star- 
ken Miscredit  gekommen  sei'").  Auf  unserer 
Schale   aber  sehen   wir  es  noch  seinen  alteu  Platz 

Gerhard  AVB.  IV  289,  9,  wo  die  Kunslferligkeit  des  jugendlichen 
Spielers  sich  in  der  Theilnahnie  der  Zuhörer  spiegelt. 

"3)  Hlul.  Alh.  2:  oHfV  iifntoi  zoun);)  iwr  li.iv!)(oMy  dici- 
inißöiv  xcii  7tno^7^rl'utxCa!^rl  TittVicinciaiv  6  avi.ös.  Gell.  XV,  17 
aus  Famphila  ü.  29:  ea  res  cum  percrebuisset,  omnium  tum 
Atlieniensium  comensu  disciplina  tibiia  ainendi  desila  est. 
Damit  ist  nohl  vereinhar,  wena  in  der  bei  Ath.  IV  84  p.  184  E.  F 
angeführten  Stelle  aus  Aristophanes  Juna).r,;  (Ol.  88  ,  1  =  427) 
auf  Flötenspiel  und  Flütcnunlerricht  hingewiesen  wird.  Plalon  «ill 
in  seinem  Staate  vom  Flütenspiel  nichts  wissen  (III  10   p-  39yD). 


in  der  Reihe  der  regelmässigen  Schulfächer  bewah- 
ren, und  dieser  sachliche  Grund  unterstützt  die  vor- 
hin angeführten  paläographischen  und  stilistischen 
Gründe  dafür,  dass  die  Vase  ungefähr  den  Zeiten  des 
peloponnesischen  Krieges  angehört.  Oder  sollen 
wir  etwa  glauben,  dass  bei  den  Uebuugeu  der  atti- 
schen Töpfer  in  Antiquitäteufälsehung  zu  dem  pa- 
läographischen und  stilistischen  Cursus  auch  ein 
kurzer  Abriss  der  Sittengeschichte  und  anderer  ähn- 
licher Gegenstände  gekommen  seiV  Wem  wäre  denn 
damit  gedient  gewesen?  Den  Käufern  in  Cäre  und 
Vulci  doch  gewiss  nicht;  ich  fürchte,  die  werden  nicht 
einmal  für  die  Finessen  des  vor-  und  uacheukli- 
dischen  Alphabets  gehörigen  Sinn  gehabt  haben. 
Uebrigens  bin  ich  keineswegs  gemeint,  das  ganze 
brunnsche  System  der  Vasenchrouologie  für  falsch 
zu  erklären  —  es  bedürfte  dazu  vor  Allem  genauer 
Prüfung  einiger  Sammlungen  von  Originalen  — ; 
davon,  dass  es  an  starken  Uebertreibuugen  leidet, 
bin  ick  überzeugt,  und  die  Unhaltbarkeit  im  vorlie- 
genden Falle  nachzuweisen  hielt  ich  für  eine  un- 
abweisbare Pflicht  des  Erklärers. 


Strassburg.  Juni  1873. 


Ad.  Michaelis. 


DIE  ORIENTIRUNG  DES  CAPITOLIXISCHEN  STADTPLANS. 


(Hierzu 

Die  Frage  nach  der  Orientirung  des  capitoli- 
nischen  Stadtplans  ist  von  Becker  angeregt  und  in 
der  Vorrede  zur  Topographie  S.  XII  dahin  entschie- 
den worden,  „dass  der  antike  Plan  nicht  die 
bei  uns  übliche  Orientirung  gehabt  hat, 
nach  welcher  Norden  oben,  Osten  zur  Rech- 
ten und  Al)end  zur  Linken  ist,  sondern 
grade  die  umgekehrte.  Es  ist  bei  dem  Ent- 
würfe die  Eiutlieiluug  des  Himmels  als  tem- 
pliim  berücksichtigt,  wobei  die  pars  sinisli-a 
ab  uriente,  dexlra  ab  occasii,  aulica  ad  merkliem, 
postica  ad  septentriotiem')  war."  Diese  Orientirung 
ist   dann  von  Jordan   in    den  Monatsberichten   der 

')  Varro  1.  I.  VII,  0.     Mssen,  Templum  p.  3.   171. 


Tafel  2.) 

Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1867  S.  546  f.  des  Näheren  be- 
gründet worden  und  gilt  diesem  Gelehrten  für  so 
ausgemacht,  dass  ei  nicht  nur  mit  der.selben  wie 
mit  einem  entscheidenden  Argument  operirt  "),  son- 
dern auch  solche  Fragmeute,  welche  sich  jener 
Orientirung  nicht  willig  fügen,  ohne  Bedenken  in 
dieselbe  hineinzwängt  ^).  Dieser  Zuvcrsichtlichkeit, 
womit  die  wichtigste  aller  den  Stadtplan  bctreöcu- 
den  Fragen   als  gelöst  betrachtet  wurde,    w^ar  ich 

2)  Topographie  d.  St.  lium  im  Alterlhura  S.  107:  „nach  der 
bekannten  Orientirung"  108. 

3)  Hermes  IV  S.  2üO  Aiim.  I:  „Hier  sei  noch  erwähnt, 
dass  auch  die  Richtung  der  Schrift  (hei. den  zur  Basilica 
Julia  gehörigen  Stücken  s.  Ann.  dell'  Inst.  1872  t.  d'Agg.  H  2) 
zu  der  von  Becker  und  mir  erwiesenen  Orientirung  des 
Planes  passt." 
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Rchon  in  einem  Aufsätze  über  die  vaticauischen 
Handzeichnungeii  der  PlantVagniente  (Anuali  1872 
p.  94)  eutgegengetreten  und  hatte  darauf  iiiugewie- 
sen,  dass  die  Inschriften  der  zwei  Stücke  Basilica 
iVLIA  bei  der  Beckerschen  Südorientirung  auf  den 
Kopf  zu  stehen  kämen.  Da  aber  die  Frage  nach 
der  Anlage  des  Planes  ausserhalb  jenes  Aufsatzes 
lag,  so  hatte  ich  sie  nicht  näher  untersucht  und 
mich  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unzulässigkeit  der 
Beckerscheu  Annahme  begnügt.  Dieses  negative 
Kesultat  vermag  ich  jetzt  durch  das  positive  zu  er- 
gänzen, dass  der  Stadtplan  nach  Osten  orientirt 
war,"  also  Süden  zur  Rechten,  Norden  zur  Linken 
hatte. 

Bekanntlich  bekleideten  die  Marmorplatten  des 
Stadtplans  die  Aussenwand  einer  Backsteiumauer, 
welche  noch  heute  hinter  der  Kirche  S.  Cosma  e 
Damiano  steht.  Der  Beschauer  des  Planes  hatte 
also  nur  einen  Standpunkt,  den  auf  dem  Platze 
vor  der  Mauer,  und  von  hier  aus  mussten  alle  In- 
schriften, wollten  sie  ihren  erklärenden  Zweck  er- 
füllen, lesbar  sein.  Innerhalb  dieser  natürlichen 
Grenze  aber  konnte,  wie  bei  uusern  heutigen  Plä- 
nen, in  dem  Lauf  der  Inschriften  grosse  Mannig- 
faltigkeit herrscheu.  Sie  konnten  den  Curven  der 
Gebäudegruudrisse  folgen,  sie  konnten  schräg,  sie 
konnten  perpendiculär  von  oben  nach  unten  oder 
von  unten  nach  oben  gehen  *);  ausgeschlossen 
waren  nur  solche,  welche  direct  auf  dem  Kopf 
standen,  also  horizontal  von  rechts  nach  links, 
schräg  von  rechts  unten  nach  links  oben  oder 
von  rechts  oben  nach  links  unten  gelesen  werden 
mussten.  Aus  dem  Gange  der  Inschriften  lässt  sich 
also  die  Orientirung  des  Planes  bestimmen :  nur  die- 
jenige wird  die  richtige  sein,  bei  welcher  die  In- 
schriften solcher  Gebäude,  deren  Lage  wir  aus  er- 
haltenen Ueberresten  genau  kennen,  alle  lesbar  sind. 
Wir  besitzen  aber  unter  der  grossen  Zahl  von 
inschriftlich  bezeichneten  Stücken  nur  neun,  welche 

*)  Die  vertikal  laufenden  Inschrificn  der  Fragmente  sondern  sich 
in  zivei  Klassen:  bei  der  einen  stehen  die  Ruchslaben  neben-,  bei 
der  anderen  übereinander.  Jene  beziehen  sich,  wie  Ann.  1872 
p.  94  bemerkt  ist,  auf  einzelne  Gebäude,  diese  enthalten  die  Namen 
der  viel,  viae  und  des  einer  Strasse  gleich  sich  hinziehenden  circus 
maximus. 


wir  ihrer  Lage  nach  sicher  bestimmen  können.  Sie 
sind  in  den  auf  unserer  Tafel  publicirten  Plan  in 
der  Richtung  eingezeichnet,  die  ihnen  durch  die 
vorhandenen  Ruinen  angewiesen  wird.  In  durch- 
gezogenen Linien  sind  die  erhaltenen  Fragmente, 
in  verlorenen  die  Ergänzungen  angegeben.  In  Er- 
mangelung genauer  Messungen  habe  ich  für  die 
Lage  der  Gebäude  den  Plan  in  Beckers  Topogra- 
l)hie  zu  Grunde  gelegt.  Die  kleinen  Fehler,  die  er 
etwa  in  der  Orientirung  der  Bauwerke  hat,  sind  für 
unsere  Frage  unerheblich. 

Die  neun  Fragmente  gehören  folgenden  fünf 
Gebäudecomplexen  an: 

I.  a.  Theater  des  Pompejus.  Der  Grundriss 
stellt  dar  die  Cavea  des  Theaters  mit  der  Porticus, 
die  zum  Tempel  der  Venus  victrix  führte;  ferner 
die  Scene  und  die  hinter  derselben  befindliche  por- 
ticus pompeiana.  So  lautete  der  Name  statt  des 
gewöhnlichen  porticus  pompeia  auf  dem  Plane.  Denn 
es  haben  sich  die  beiden  letzten  Buchstaben  der 
Inschrift  in  einer  Bleistiftskizze  der  vaticauischen 
Handzeichnungen  erhalten  (Annali  1872  p.  71). 

b.     Hekatostylum  mit  den  Fortsetzungen  der 
Säulenhalle  hinter  der  Scene. 

IL  c.  Porticus  der  Octavia  und  des  Philippus 
(Jordan  a.  a.  0.  S.  538)  mit  den  Tempeln  des  Ju- 
piter und  der  Juno  und  einem  Stück  der  Säulen- 
balle, welche  den  Tempel  des  Hercules  Musarum 
umgab. 

III.  d.  e.    Basilica  Ulpia. 

IV.  f.  Coucordiatempel  am  clivus  capitolinus 
mit  einem  Stück  des  ebenda  gelegenen  Vespasian- 
und  dem  dreieckigen  Treppenaufgange  des  Saturn- 
tempels. 

g.     Kleines    Stück    des   Saturntempels   und 
Anfang  der  Basilica  Julia. 

h.    Ende  derselben  und  Kastortempel '). 

V.  i.  Mutatorium  Caesaris  und  Area  Radicaria. 
Ueber  die  Lage  dieser  beiden  Baulichkeiten  lässt 
sich  Sicheres  nicht  ermitteln.    Wir  wissen  nur,  dass 

"j  Die  Zusammengehürigkeit  dieses  und  des  vorhergehenden 
Fragments,  welche  Becker  u.  A.  wegen  der  Verschiedenheit  der  Pro- 
portionen in  den  beiden  Stücken  bezweifelt  haben,  habe  ich  aus 
den  vaticanischen  Handzeichnungen  nachgewiesen  im  Bull,  dell'  Inst. 
1872  p.*7f. 
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jenes  iu  der  ersten,  diese  iu  der  zwölften  Region 
lag.  woraus  sich  die  ungefähre  Lage  beider  zu 
einander  ergiebt  (Jordan  a.  a.  0.  S.  547). 

Da  es  bei  der  Frage  nach  der  Orientirung  des 
Planes  lediglich  auf  den  Gang  der  Inschriften  an- 
kommt, so  beschränkt  sich  unsere  Karte  auf  Wie- 
dergabe der  Hauptlinien  der  Grundrisse.  Ueber 
ihre  Einreihung  in  die  cutsprechenden  Gebäude 
herrscht  bei  keinem  Topographen  Zweifel:  wir  be- 
finden uns  also  auf  anerkannt  sicherem  Boden, 
wenn  wir  von  diesen  0  Stücken  aus  die  Orientirung 
des  Planes  festzustellen  suchen.  Wenden  wir  die 
Karte  so,  dass  der  uns  gewöhnlichen  Orientirung 
gemäss  Norden  oben  zu  liegen  kommt,  so  stehen 
die  meisten  Inschriften  verkehrt,  in  dieser  Lage 
kann  also  der  Plan  nicht  an  der  Mauer  befestigt 
gewesen  sein.  Das  Gleiche  i.st  der  Fall,  wenn  wir 
Westen  nach  oben  legen.  Aber  auch  bei  der 
Beckerschen  Orientirung  nach  Süden  kommen  zwei 
Inschriften  auf  den  Kopf  zu  stehen:  LIBERTÄTIS 
(III  d)  und  BasUica  iVLIA  (IV  g.  h).  Dass  die  letztere 
seiner  Orientirungstheorie  widersprach,  hat  Becker 
wohl  gefühlt  (Topogr.  Vorr.  S.  XIlj  und  deshalb  so- 
wohl die  Zusauimengehörigkeit  der  Stücke  als  ihren 
Bezug  auf  die  Basilica  i  VLIA  geläugnet :  eine  Aus- 
flucht, die  gegenüber  den  ueuesten  Forum- Ausgrabun- 
gen nicht  bestehen  kann  (Bull.  187^  p.  7).  Bei  der  In- 
schrift LIBEHTATIS  aber  irrt  Becker,  wenn  er  a.a.  0. 
die  von  Canina  richtig  erkannte  Bedeutung  des 
Fragments  hervorhebt  —  unsere  Karte  giebt  die 
Lage  derselben  wie  Canina  —  und  doch  der  Mei- 
nung ist,  dass  hierbei  LIBKRTATIS  richtig  steht.  Also 
auch  die  Orientirung  nach  Süden  ist  unmöglich.  Es 
bleibt  daher  nur  die  nach  Osten  übrig,  und  iu  der 
Tliat  stehen  alle  Inschriften  richtig,  wenn  dieses 
nach  oben  gelegt  wird. 

Dass  eine  so  einfache  Wahrnehmung  nicht 
längst  gemacht  ist,  daran  waren  zwei  Umstände 
Schuld.  Einmal  war  man  gewohnt ,  ausser  den 
aufgeführten  neun  Fragmenten  noch  ein  zehntes 
gleich  zu  l)esprechendes  zur  Entscheidung  der  Orien- 
tiruugsfragc  heranzuziehen,  dessen  Inschrift  nur  bei 
der  Orientirung  nach  Süden  oder  Westen  richtig  zu 
stehen  schien,    und    zweitens    iiattc  Becker  'seiner 


Südorientiruug  als  Empfehlung  die  eingangs  er- 
wähnte Varrostelle  mitgegeben,  nach  welcher  jene 
als  eine  im  System  der  römischen  Limitation  be- 
gründete erschien.  Dass  das  Eine  wie  das  Andere 
unrichtig  ist,  lehrt  eine  nähere  Untersuchung. 

Das  zehnte  Fragment,  welches  bisher  für  die 
Orientirung  des  Planes  geltend  gemacht  wurde,  ist 
auf  unserer  Karte  unter  VI.  k.  1  abgebildet  °).  Es 
bezieht  sich,  wie  die  Inschrift  besagt,  auf  das  Thea- 
ter des  Marcellus,  enthält  aber  einen  so  wenig  be- 
stimmten Grundriss,  dass  es  ausserordentlich  schwer 
ist ,  ihn  mit  der  grossen  Theils  ja  erhaltenen  und 
ihrer  Lage  nach  vollkommen  bekannten  Cavea  dieses 
Theaters  in  Znsammenhang  zu  bringen.  Für  Becker 
ist  Cauinas  Bestimmung  des  Fragments  (Edifici  di 
Koma  ant.  III,  p.  20  cfr.  tav.  CLIX)  niaassgebend 
gewesen,  deren  wesentlichste  Punkte  folgende  sind: 
der  Raum,  welchen  das  Wort  THEATRVM  einnimmt, 
ist  bei  Canina  die  Seene,  der  breitere  mit  Säulen 
geschmückte  eine  Porticus  hinter  der  Scene,  die 
beiden  Kreislinien  bei  MARCELLl  aber  der  Anfang 
des  Diazoma.  Demgemäss  setzt  Canina  das  Frag- 
ment so  an  die  nach  Südwesten  blickende  Cavea, 
dass  die  Linie  mit  MARCELLl  zunächst  an  diese 
zu  liegen  kommt,  die  Inschrift  also  verkehrt  steht, 
sobald  nicht  Süden  oder  Westen  zu  oberst  gedacht 
wird.  Es  bedarf  iudess  nur  geringer  Vertrautheit 
mit  den  Grundrissen  des  Stadtplans,  um  die  voll- 
ständige Unmöglichkeit  dieser  Bestimmung  einzu- 
sehen. Der  enge,  gänzlich  schmucklose  Raum  mit 
THEATRVM  kann  die  Scene  nicht  sein,  weil  ihm 
jeder  Zugang  von  der  Hinterwand  aus  fehlt;  und 
in  Angabe  der  Zugänge  ist  der  Plan  durchaus  zu- 
verlässig. Canina  zeichnet  deshalb  Säulen,  Nischen 
und  Thüren  hinein,  als  ol)  das,  was  beispielsweise 
beim  Grundriss  des  Pompejustheaters  (Annali  1872 
tav.  d'agg.  G)  mit  der  grössten  Genauigkeit  ange- 
geben ist.  hier  einfach  vergessen  wäre.  Ferner 
lassen  sich  die  beiden  Bogcnliuien  unter  keinen 
Umständen  für  das  Diazoma  ansehen,  denn  das- 
selbe geht  bei  römischen  Theatern  niemals  über 
einen  Halbkreis   hinaus.    Auch  hier  hilft  sich  Ca- 

ö)  Das  Fragnieol  isl  nach  Piranesi,  Aot.  rom.  vol.  I  wieder- 
gegeben.    Im  Original  isl  nur  die  recbte  Hälfte  erbalten. 
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nina  durcli  ein  einfaches  Mittel:  er  zeichnet  auf. 
seinem  Plan  das  Diazoina  elir-ii  nur  als  ilall)krei8, 
unbeklinmiert  um  die  weitergebenden  Linien  des 
Frao-nients.  Wie  viel  sich  mit  so  radicaleni  Ver- 
fahren  crreiciicu  lässt,  liegt  auf  der  Hand,  weniger, 
wie  es  hat  Billigung  finden  können. 

Prüft  man  den  Grundriss  auf  seinen  thatsäch- 
lichen  Inhalt  hin,  so  ergiebt  sich  Eins  mit  voller 
Oewissheit:  von  den  :-;  dargestellten  Uäumeu  kann 
keiner  die  Sccue  sein,  denn  keiner  hat  die  jeder 
Scene  nothwendigeu  drei  Thiiren  in  der  Rückwand. 
In  der  Nähe  der  Scene  müssen  aber  diese  recht- 
winkligen Gelasse  gelegen  haben,  denn  keines  folgt 
der  Rundung  der  Cavea.  Bestimmter  charakterisirt 
ist  von  allen  nur  die  Porticus  und  darin  hat  Caniua 
recht  gesehen,  dass  es  die  bei  Theatern  so  gewöhn- 
liche Porticus  hinter  der  Scene  ist.  Nun  giebt  aber 
der  Gruudriss  selbst  einen  deutlichen  Fingerzeig, 
wohin  die  Scene  zu  verlegen  ist.  Auf  der  den  Säu- 
len gegenül)er  liegenden  Langwand  hat  die  Porticus 
einen  Eingang,  und  zwar  liegt  dieser  nicht  in  der 
Mitte  der  Wand,  sondern  seitwärts  davon.  Ein 
zweiter  entsprach  ihm,  wie  sich  gleichfalls  aus  dem 
Fragmente  entnehmen  lässt,  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite;  es  liegt  deshalb  die  Annahme  sehr  nahe, 
dass  ein  dritter  sich  iu  der  verloren  gegangenen 
Mitte  dieser  Wand  befunden  iiabe.  Da  sich  nun 
aus  den  Plänen  antiker  Bühnen  (vgl.  Wieseler, 
Theatergebäude  Tat".  II  s  Theater  von  Hercula- 
neum,  II  11  Th.  von  Tusculuui,  A  17  Th.  zu  Pola 
u.  A.)  ergiebt,  dass  die  Zahl  und  Lage  der  Thüren 
der  Porticus  den  Thüren  der  Scenenhinterwand  ent- 
spricht, so  wird  durch  die  Eingänge  der  Säulen- 
halle auf  unserem  Gruudriss  auch  die  Lage  der 
Seeueuthüren  und  somit  der  Scene  selbst  bestimmt. 
Sie  musste  vor  der  Porticus  liegen  und  ihre  drei 
Zugänge  musstcu  mit  den  drei  Eingängen  der  Por- 
ticus correspondircu.  Auf  dieses  Ergebuiss  gestützt 
habe  ich  auf  meiner  Karte,  mit  Benutzung  des 
Planes  vom  Theater  zu  Herculaneum,  der  Porticus 
die  Scene  angefügt,  um  die  einzig  mögliche  Lage 
unseres  Fragments  zur  Cavea  deutlich  zu  machen. 
Wird  aber  das  Stück  so  eingeordnet,  so  steht  auch 
seine  Inschrift  bei  der  Orientirung  nach  Osten  rich- 

Arciiuulog.  i^tg-,  Jülirgang  \.\\[. 


tig.  Für  die  schmalen  Kammern  hinter  der  Porti- 
cus, welche  jeder  näheren  Charakteristik  entbeiiren. 
lässt  sich  zwar  eine  Reihe  von  Bestimmungen  er- 
sinniMi,  nachweisen  aljer  oder  auch  nur  wahrschein- 
lich macheu  keine.  Auffallend  sind  solche  Gelasse 
für  Decorationen,  Maschinen  u.  dergl.  nicht  und 
finden  sich  auch  bei  anderen  antiken  Theatern 
(Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  II,  1.^.  Tb  . 

Nicht  stichhaltiger  ist  der  zweite  Umstand,  der 
zu  Gunsten  der  Beckerschen  Südorientiruiig  zu 
sprechen  scheint.  Es  ist  wahr,  dass  der  Himmel 
als  Templum  nach  Süden  orientirt  ist  und  dass 
nach  dieser  Orientirung  sich  auch  eine  Art  von 
Tempeln  auf  der  Erde  richtete,  nämlich  die  Augu- 
rallempel  ').  Was  aber  hat  die  Orientirung  des 
Himmelstemplums  mit  der  Orientirung  eines  Stadt- 
plans zu  thunV  Ein  Einfluss  der  einen  auf  die 
andere  kann  nur  unter  der  Bedingung  zugegeben 
werden,  dass  es  ausser  jener  Südorientirung  keine 
andere  gai».  dass  sie  für  die  Anlage  aller  irdischen 
Templa  die  uiaassgebeude  war.  Dies  ist  aber  so 
wenig  der  Fall,  dass  nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  römischen  Limitation  eine  Orientirung  nach 
Süden  geradezu  unl)egreiflich  wäre.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  auch  für  Auguraltempel  neben  der 
Orientirung  nach  Süden  eine  nach  Osten  erwähnt 
wird,  und  zwar  letztere  weit  häufiger  (Nissen  a.  a.  0. 
p.  172)  öIs  die  südliche,  ist  bei  allen  anderen  Tem- 
peln (  aedcs,  castra,  urbes)  eine  Orientirung  nach 
Süden  unerhört  (Nissen  p.  ITG).  Diese  sind  nur 
nach  Osten  oder  Westen  orientirt.  War  also  die- 
jenige Richtungslinie,  von  welcher  man  bei  Anlage 
von  Heiligtiiümern,  Lagern  und  Städten  ausging, 
auch  auf  die  Anlage  der  Pläne  von  Einfluss.  so 
können  auch  diese  nur  nach  Osten  oder  Westen 
orientirt  gewesen  sein.  Dass  bei  dem  Stadtplane 
von  Rom  aber  die  östliche  orgezogen  wurde,  er- 
klärt sich  daraus,  dass  sowohl  das  i)alatiuische, 
als  das  servianische  Rom  nach  Osten  orieutirt  war 
(Nissen  p.  84.  145).  Wie  also  die  sacra  via  der  de- 
cumanus  Roms  war,  so  wird  auch  der  Verfertiger 

')  Fiir  alle  folgenden  Bemerkungen  beziehe  ich  mich  auf  ili« 
für  liiese  Fragen  bahnbrechenden  llnlersuchungeo  Nissans  mi  Teiu- 
plura.  Berlin   1869. 
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des  Stadtplans  von  ihr  als  der  östlichen  Haupt- 
richtungslinie ausgegangen  sein  und  um  sie  die 
übrigen  Baulichkeiten  gruppirt  haben. 

Dem  Römer  ist  die  Bezeichnung  des  Ostens 
als  des  Oberen,  des  ^Yestens  als  des  Unteren  auch 
sonst  nicht  ungeläufig,  gerade  wie  dem  luder  Osten 
das  Vordere,  Süden  das  ..zur  Rechten"  war.  Die 
Natur  des  Landes  führt  zu  solchen  Anschauungen. 
Der  Bewohner  von    Latinra   musste  nach   oben    in 


die  Berge  steigen,  wollte  er  nach  Osten  gehen,  er 
stieg  nach  unten  in  das  tiache  Land,  wtdite  er  zur 
Westküste ,  daher  sein  mare  supenim  und  iiiferum. 
Es  ist  naturgemäss,  dass  er  auf  das  Bild  von  Län- 
dern übertrug,  was  ihm  beim  Lande  selbst  geläufig 
war:  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  also  begreift 
sich,  dass  in  einer  römischen  Karte  Osten  das 
Obere  war. 

Berlin.  A.  Tresdelenburg. 


GROSSGRIECHISCHE  TERRACOTTAGEFÄSSE. 

Hierzu  Tafel  69  des  Jahrg.  1872). 


Unter  den  reichen  Schätzen  der  Sammlung 
Jatta  in  Ruvo  zogen  etliche  Terracottagefässe,  deren 
Schmuck  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  gemalten  Dar- 
stellungen, sondern  in  Reliefliguren  bestand,  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  konnte  ich  mit  be- 
reitwilliger Erlaubniss  des  freundlichen  Besitzers 
von  denselben  Staniolabfirücke  nehmen,  die  in  der 
Adunanz  des  römischen  Instituts  vom  7.  Februar 
1868  vorgelegt  und  besprochen  wurden  (Bull,  dell' 
Inst.  18G8  p.  G6s.).  Voll  zweien  derselben,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  erfolgt  anbei 
die  Abbildung,  thcils  weil  sie  einen  nicht  uninter- 
essanten Einblick  in  die  Mache  der  alten  Kleiu- 
künstler  gewähren,  theils  weil  ich  bei  der  Deutung 
der  einen  Darstellung  irre  gegangen  bin  und  dies 
wieder  gut  machen  möchte. 

1.  No.  1  der  Tafel  ist  die  Zeichnung  (in  Origi- 
nalgi-össe)  einer  Reliefdarstellung,  die  rings  um  ein 
Trinkhorn')  herundäuft  (Taf.69,2);  dasselbe  ist  unge- 
fähr C>,::jö  Meter  lang  und  hat  an  der  Mündung  einen 
Durchmesser  von  ungefähr  <i,10  Meter.  Ursprünglich 
war  das  ganze  Ilorn  mit  schwarzem  Firniss  überzogen, 
von  dem  jetzt  aber  nur  noch  geringe  Spuren  sicht- 
bar sind.  Eine  zweite  Replik  dieses  Trinkhorns 
aus  derselben  Form  genommen,  findet  sich  im  Mu- 
seo  Nazionale  zu  Kcapel  i  Avcllino  Bull.  Xap.  II 
p.  7S)  und  da  dies  letztere  in  Armento  in  Lucanien 
gefunden   ist,    so    wird    wohl  auch  die  Terracotta 

')  Von  Hrn.   L.  Schulz  nach  Jem  StaDiolabJruck  gezeichnet. 


Jatta  von  dort  herstammen ,  ohne  dass  dies  natür- 
lich mit  völliger  Sicherheit  behaujitet  werden  kann. 
Die  Darstellung  zerfällt,  wie  es  scheint,  in  zwei 
Scenen,  die  ohne  äusserliche  Trennung  an  einander 
gereiht  sind:  in  der  ersten  Scene  sitzt  auf  einer 
Kline  mit  langer  Fussbank  ein  Jüngling  mit  langen 
Locken,  die  Rechte  erhebend,  in  der  linken  Hand 
dagegen  ein  Schwert  auf  den  Sitz  stützend;  daneben 
steht  auf  einen  Stab  gelehnt  ein  zweiter  Jüngling 
und  streckt  die  Rechte  vor.  mit  einer  Bewegung, 
die  noch  heut  zu  Tage  in  Italien  beim  Herbeirufen 
üblich  ist  (Jorio  Mimica  p.  81).  Der  freie  Kaum 
neben  uml  über  beiden  Figuren  ist  durch  aufge- 
hängte Waffenstücke  ausgefüllt:  einen  Schild  mit 
Medusenkopf,  zwei  Lanzen  '),  zwei  Beinschienen* 
und  zwei  Räder,  die  —  pars  pro  lolo  —  einen 
Streitwagen  andeuten  (vgl.  Neap.  \'asens.  3249; 
3254;  u.  a.  m.).  Wenn  Avellino  und  Jatta  die 
Figur  auf  der  Kline  für  weiblich  halten  und  Letz- 
terer (Catal.  del  Mus.  Jatta  p.  115  ss.  No.  184) 
deshalb  die  Scene  auf  Antiope  und  Theseus 
deutet,  so  ist  dies  entschieden  ein  Irrthum,  wie  ich 
schon  im  Bulkttino  delT  Inst.  18G8  p.  ((>,  2  und 
wiederum  1871  p.  ■2-JV,  184  bemerkt  habe  und  so- 
wohl durch  die  vorliegende  Zeichnung  als  durch 
die  später  zu   erwähnenden  Repliken  dieser  Scene 

■•')  Nach  .\vellmo:  ,Juc  asie  pcipgiale  su  Jiie  chiodi  conliccali 
al  muro"  —  Solllcn  die  Nägel  nicht  vielmehr  die  Ameiila  oder 
iiyxv)Mi  der  Lanzen  sein?    vgl.  Meriniee  Kev.  arch.   NS.   II   p.  210  s. 
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unzweifelbaft  sicher  gestellt  wird.  Die  zweite  Scene 
des  Reliefs  zeigt  zwei  pbrygisch  gekleidete  Jüng- 
linge —  nicht  Amazonen,  wie  Jatta  niit  einer  l)ei 
^'asenbildern  nicht  seltenen  \'erwechsclung  (vgl. 
'/..  B.  Neap.  Vasens.  3203;  Santaug.  708;  u.  a.  ni.) 
beliaujitet  — ,  welche  beschäftigt  sind,  eine  Stange 
oder  einen  Lanzenschaft  in  eine  kleine  Erderhöhung 
zu  stecken;  über  ihnen  wird  der  freie  Raum  durch 
ein  Schwert  und  durcli  einen  Helm  ausgefüllt,  die 
wir  uns  nach  Helieben  entweder  wie  die  obigen 
Watfenstücke  aufgehängt  oder  aber  auf  der  Erde 
liegend  und  nur,  wegen  Maugels  an  Kaum  unten, 
vielmehr  oben  vom  Künstler  angebracht  denken  kön- 
nen. Bei  der  ersteren  Annahme  wäre  als  Schauplatz 
aller  Figuren  ein  Gemach  oder  Zelt  anzunehmen; 
im  letzteren  Fall,  der  mich  wegen  der  verschiede- 
nen Höhe  des  Erdbodens  wahrscheinlicher  dünkt, 
ein  Zelt  (oder  Gemach),  in  dem  der  Held  sitzt,  und 
der  Raum  vor  demselben,  in  dem  die  beiden  Phr}^- 
ger  die  Stange  —  etwa  um  ein  Tropaion  herzu- 
richten? —  in  den  Boden  senken. 

Wie  dem  nun  aber  aucli  sei,  die  Naniengebung 
der  Figuren  wird  durch  diese  oder  jene  Annahme 
nicht  erleichtert  und  wäre  vielleicht  unmöglich, 
wenn  nicht  gleichfalls  aus  Armeuto ,  aus  derselben 
Fabrik  uud  wohl  auch  von  demselben  Kunsthand- 
werker ein  Reliefskyphos  erhalten  wäre,  auf  dem 
sich  die  Figuren  des  besprochenen  Trinkhorns  in 
einer  vollständigeren  Darstellung  wiederfinden.  Die- 
ser Skyplios,  von  dem  im  Berliner  Museum 
ein  Exemplar  (Ghd.  Leitf.  zur  Vasen,  Terrae,  u. 
Misccll.  S.  37,  2^8)  uud  vier  —  aus  derselben  Form  — 
im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  vorhanden  sind, 
ist  abgebildet  ')  in  dei  Arch.  Zeifg.  1S54  Tafel  72, 
1.  2  und  mehrfach  besprochen  (vgl.  Avelliuo  Bull. 
Nap.  H  p.  77  s;  Ghd.  Arch  Ztg.  a.  a.  0.  S.  289  ff; 
Benndorf  Annali  1860  ji.  247,  b  und  p.  261  s).  Auf 
ihm  sehen  wir  nach  Gerhards  zweifelloser  Deutung 
Achill  in  stolzer  Haltung  auf  einer  Kline  sitzen,  in 
den  Händen  Schild  und  Schwert  haltend,  unbewegt 

■'')  Und  zn.-ir  nicht  ricliiig  obgehildet,  wie  Benndorf  treffend  be- 
merkt: die  drei  Figuren  links  miissten  vielmehr  rechts  gezeichnet  sein, 
wie  der  abschliessende  Helm  zeigt.  Ebenso  ist  die  ausgestreckte 
Rechte  des  neben  Achill  belindlichen  Jünglings  nicht  richtig  ge- 
zeichnet: sie  hielt   nichts! 


und  ungerührt  durch  die  Ritten  sowohl  des  neben 
ihm  auf  einen  Stab  sich  lehnenden  Antilochos  *) 
als  des  alten  ohnmächtig  zusammensinkenden  Pria- 
mos,  dem  zwei  Begleiter  zuspringen  und  helfen. 
Während  dies  rechts  vom  Achill  vor  sich  geht,  naht 
von  links  die  Losung  und  Versöhnung  durch  den 
Willen  der  Gdttheit:  Hermes  eilt  mit  einem  Briefe 
herbei,  in  dem  Zeus  die  Bitte  des  Priamos  zu  ge- 
währen und  den  Leichnam  des  Hektor  zurückzu- 
geben heisst.  Aus  dieser  Darstellung  des  Sk^-phos 
können  wir  nun  auch  die  Figuren  des  Trinkhorns 
mit  Namen  versehen  und  mit  Sicherheit  in  dem 
Helden  auf  der  Kline  Achi Ileus  sowie  in  dem 
neben  ihm  befindlichen  Jünglinge  Antilochos  er- 
kennen ,  die  mit  einander  in  lebhaftem  Gespräch 
sind,  während  ausserhalb  des  Zeltes  zwei  (gefan- 
gene?) Phrygcr  ein  Troi)aion  aufzurichten  begin- 
nen. Mit  dieser  Namengebung  ist  aber  auch  die 
möglichste  Grenze  einer  auf  nüchterner,  methodischer 
Kritik  beruhenden  Deutun-  erreicht  und  eine  genü- 
gende Erklärung  der  Figuren  des  Trinkhorns  ge- 
leistet, ohne  dass  freilich  damit  die  Darstellung 
innerlich  motivirt  und  namentlich  die  Phrygergruppe 
in  ilirem  Verhältuiss  zum  Peliden  gedeutet  wäre. 
Dies  ist  aber  auch  gar  nicht  möglich  und  hat  seineu 
Gruud  in  der  Verstümmelung,  mit  der  der  Künstler 
unseres  Trinkhorns  eine  abgeschlossene  heroische 
Scene  wiedergegeben  hat.  Ohne  Zweifel  nändich  — 
so  dünkt  mich  die  Sachlage  zu  sein  —  wollte  der 
Verfertiger  die  Auslösung  des  Hektor  auf  dem  Sky- 
plios, den  er  möglicherweise  selbst  gefertigt,  au 
einem  Hörn  wiederholen  und  begann  die  Figuren  des 
Achill  und  des  Antilochos  zu  modellireu,  bald  aber 
merkte  er,  dass  der  Kaum  für  die  ganze  sechstigu- 
rige  Darstellung  zu  klein  sei,  uud  nun  Hess  er  ohne 
weiteres  die  beiden  Figuren  des  Hermes  sowie  des 
Priamos  fort:  die  Lsolirtheit  des  ersteren  machte 
dabei  keine  Schwierigkeit,  wohl  aber  die  enge  v'er- 
knüpfuug  zwischen  dem  zusammensinkenden  Priamos 
und  den  ihn  auffangenden  Troern,  und  um  diese 
letzteren  wenigstens  im  Grossen  uud  Ganzen  wieder- 

■*)  Benndorf  I.  c.  nennt  ihn,  weil  er  für  den  Antilochos.  Auto- 
medon  oder  Alkiraos  zu  jung  wäre,  vielmehr  Astyanax  —  der 
miissle  denn  aber  doch  auch  »ie  Priamos  und  seine  Begleiter 
phrygisch  gekleidet  sein. 
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hulen  zu  können,  setzte  der  Künstler  zwischen,  die 
Männer  die  Speerstange  und  stellte  sie.  theilweise 
ändernd,  mit  deren  Aufrichtung  beschäftigt  dar,  un- 
bekiinmjert  darum,  ob  die  Reliefdarstellung  nun  noch 
an  und  für  sich  deutlich  und  erklärbar  ist. 

Dergleichen  Auslassungen  und  Verkürzungen 
von  Seiten  der  Künstler,  wie  wir  sie  eben  auf  dem 
Trinkhorn  aus  Armento  constatirt  haben,  sind  im 
Kunsthandwerk  der  Alten  nicht  selten  und  aus  der 
Massenhaftigkeit  der  —  nie  auf  Schablonen  beru- 
henden —  Production  leicht  erklärbar.  So  ist  z.  B. 
auf  einer  schwarztigurigen  Vase,  die  Gerhard  ver- 
ötfentlicht  hat  (Auserl.  Vasenb.  111  198,  2),  die  Schlei- 
fung des  Hektor  um  den  Grabhügel  des  Patroklos 
dargestellt,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Vasenbildern  derselben  Scene  (vgl.  z.  B.  Üverbeck 
XIX  tj ;  7 ;  u.  a.  j  —  aber  es  fehlt  der  Leichnam 
des  Priamiden  am  Wagen,  worauf  auch  schon  Over- 
beck  *  Sagenkr.  S.  458,  118)  aufmerksam  gemacht 
hat.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  eine  schwarzligu- 
rige  Hydria  des  Berliner  .Museums  (No.  19öOi,  auf 
der  die  oft  dargestellte  Sage  (vgl.  z.  B.  Berlin. 
Vas.  1693;  Ghd.  Auserl.  Vas.  ibo;  u.  a.)  sich  findet 
von  der  Ueberlieferung  des  Achilleus  durch  seine 
Aeltern  an  den  weisen  Cheirou  —  nur  fehlt  der 
Knabe  Achilleus!  Ebenso  fehlt  zuweilen  aus  Mangel 
an  Kaum  beim  Parisurtheil  eine  der  drei  Göttinnen 
(z.  B.  Heydemann  Gr.  Vas.  S.  1.  1.3,  i;  Millingen  Anc. 
uned.  Mon.  I,  lT;u.  a..,  wie  in  der  Keliefdarstellung 
des  hier  besprochenen  Trinkliurus  der  bittende  Pria- 
mos,  dessen  Anwesenheit  unumgänglich  nöthig  ist, 
wenn  die  Scene  aus  sich  selbst  heraus  erklärbar  sein 
soll,  während  sie  jetzt  nur  mit  Hilfe  des  Skyphos 
ihre  Lösung  findet. 

2.  In  der  Sammlung  Jatta  finden  sich  zwei  in 
JKuvo  gefundene  Lekythoi  mit  Iveiiefverzierung  aus 
derselben  Form  (No.  \bb[  und  1557),  die  nichtsehr 
gut  erhalten  sind,  und  daher,  da  auch  eine  dritte  Ke- 
plik  in  der  SanunlungLojodice  inKuvo  ^BuU.  dell'Inst. 
18i(>^  P- 'j^j  -i  U"d  p.  l'ü,  17)  nicht  allzu  deutlich 
war,  von  mir  falsch  erklärt  worden  siud  (Bull.  1.  c). 
Während  nämlich  Jatta  (Gatalogo  p.  8. '4  8.)  in  dem 
Kelief  die  drei  Charitinnen  erkannte,    glaubte  ich 


vielmehr  eine  mythologische  Darstellung  ( ..Polyxene 
zwischen  klagenden  Frauen-)  zu  sehen  —  mit  Un- 
recht, wie  ich  schon  in  der  Recension  des  Jatta- 
schen  Verzeichnisses  (Bull.  1871  p.  224.  15^)7  i  be- 
merkte. Unter  den  Terracotten  des  Berliner  Mu- 
seums finden  sich  nämlich  zwei  weitere  Repliken 
aus  derselben  Form  (Ghd.  Leitf.  zur  Vas.  Terrae. 
und  Mise.  S.  37,  21),  deren  Oberfläche  vollständig 
unversehrt  ist  und  noch  Spuren  der  Bemalung^)  zeigt; 
eine  Abbildung  ■■)  des  best  erhaltenen  findet  sich  auf 
Taf.  69,  3.  Aus  ihr  geht  hervor,  dass  wir  in  der 
That  eine  Toilettenscene  zu  erkennen  haben, 
und  trifft  Gerhards  Erklärung  auf  „Aphrodite 
von  zwei  Chariten  geschmückt"  wohl  das 
Richtige.  Die  nackte  Göttin,  nur  mit  Sandalen  be- 
kleidet, ist  eben  im  Begriff  den  Schleier  (um  oder 
abj  zu  nehmen,  der  zum  Theil  auf  dem  hinter  ihr 
stehenden  Polsterstuhl  liegt.  Jederseits  von  ihr 
steht  eine  mit  Chiton  und  Mantel  bekleidete  Die- 
nerin, die  symmetrisch  je  einen  Arm  heben  (etwa 
um  die  Mittelfigur  zu  umarmen?),  während  die  eine 
—  links  vom  Beschauer  —  ein  Sehniuckkästchen 
in  der  Rechten  hält;  die  andere  hat  den  in  den 
Mantel  gewickelten ')  Arm  gesenkt.  Ueber  die 
Darstellung  ist  eine  ungemeine  Anmuth  und  Zart- 
heit der  Linien  verbreitet,  die  in  diesen  fünf  mir 
bekannten  Repliken  überall  zum  Durch bruch  koui- 
men  und  auf  das  Anziehendste  wirken. 

Eine  sechste  farbige  ')  Replik,  die  bei  D'Han- 
carville  Ant.  6tr.  gr.  et  rom.  I  pl.  94  abgebildet  ist, 
weicht  —  wenigstens  in  der  Publication  —  von 
den  ruvesisehen  Lekythoi  ab,  und  zwar  darin,  dass 
die  beiden  Dienerinnen  je  den  einen  Arm  um  den 

^)  Hier  und  da  sind  aa  Ann  einen  Exemplar  blaue  und 
rölh liehe  Karbenspuren  erbahen;  das  Ganze  war  weiss  untennall. 

')  Von  Hrn.   C.  L.  Becker  gefertigt ;  ^3  ^'''  Originalgrösse. 

')  Oline  jeiies  Allribiit  1  Jattas  Mi-inung  (I.  c).  liass  sie  vielleicht 
eine  ßlume  hallp,  ist  irrig;  es  sind  vielinthr  Kalten  des  um  die 
Hand  liegenden  Mantels  ,  ebenso  wie  das  „Trinklii>rn  in  der  Linken 
der  Mitlelligur"  nur  Kalten  des  berabhaogcnden  Scbleiers  uder  Man- 
tels sind. 

*)  Die  Krau  links  vmn  Hcscliauer  bat  ein  griini'S  Ginvand  und 
bellbraunen  Mantel;  diejenige  zur  Iterliten  ein  blaues  Gewand  nebsl 
rulheni   Mantel;  der  Hintergrund  ist   weiss  bemalt. 

'■>  Im  Text  wird,  so  viel  ich  zu  ersehen  vermag,  die  Zeichnung 
nicht  berührt  (denn  Vul.  Mi  p.  150,  7(i  und  p.  'iO'i  bezieht  sich 
niclil  auf  die  in   Hede   stehende  Abbildung). 
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Nacken  der  Mittelfigur  legen  und  diese  den  linken 
Arm  sichtbar  auf  das  Ötuhlpolster  lej;t;  ferner  dass 
das  Relief  nicht  die  Vorderseite  einer  Lekytlios, 
sondern  die  Mitte  wahrscheinlich  eines  (i'yxis-) 
Deckels  bildet.  Sind  diese  Abweichungen  in  der 
Coruposition  nicht  etwa  nur  Willklulichkeiten  des 
Hamilton'schen  Zeichners,   so   haben  wir   hier  wie- 


derum einen  ISeleg  dafür,  dass  in  der  Kleinkunst 
vorhandene  Conipositionen  nie  sklavisch  copirt  wur- 
den, sondern  ein  und  dieselben  Meister  oder  andere 
Künstler  stets  kleine  Aenderungen  anbrachten  und 
damit  trotz  aller  Abhängigkeit  die  Selbständigkeit 
ihres  Arbeitens  offenbarten. 

H.  Heydemann. 


ANTIKENSAMMLÜNGEN  TN  ENGLAND. 


Das  brittische  Museum  mit  seinen  für  das  Stu- 
dium der  alten  Kunst  und  ihrer  Geschichte  ebenso 
werthvollen  wie  unerschöpflichen  Sammlungen  macht 
es  dem  Archäologen  recht  schwer,  sich  von  London 
zu  trennen;  nur  so  erklärt  es  sich,  dass  die  im 
Lande  zerstreuten  Privatgallerien,  obgleich  Jeder 
in  ihnen  sehr  Bedeutendes  weiss  oder  doch  ver- 
muthet,  von  Fachgenossen  so  überaus  selten  besucht 
werden.  Sieht  man  von  einigen  altberübmten  ab, 
so  ist  über  die  meisten  selbst  in  London  nur  wenig 
Genaueres  bekannt,  und  man  kann  mit  gutem  Grunde 
annehmen,  dass  noch  manche  kleinere  Sammlung 
vorhanden  ist,  von  deren  Existenz  niemals  eine 
Kunde  bis  in  archäologische  Kreise  drang. 

Dallaway,  der  oö'eubar  gut  unterrichtet  war, 
hätte  sich  ein  noch  grösseres  Verdienst  erworben, 
wenn  er  in  seinen  Auecdotes  of  the  Arls  in  EiuiUtiid 
(London  18* lO)  etwas  ausführlicher  gewesen  wäre; 
Waagen  kountc  in  seinem  Buche  löiiislu-erke  und 
KUtisller  In  England  die  Antiken  nur  in  zweiter 
Linie  berücksichtigen.  Das  einzig  Zuverlässige. 
was  wir  besitzen,  sind  neben  den  von  0.  Müller 
gegebenen  Nachrichten  über  einige  AnlihensnnnnUtn- 
gen  Englands  (.\malthea  III  S.  241—25!*,  in  dem 
von  Calvary  veranstalteten  Abdruck  der  Kunst- 
archäologischen Werke  II  S.  74  ff.)  und  Michaelis' 
Aufsatz  über  die  Lansdownesche  Sammlung  (Arch. 
Anz.  18G2  S.  334)  die  werthvollen  Berichte,  die 
Conze  im  Arch.  Anzeiger  Jahrg.  1864  No.  182  B. 
S.  1G2— 176,  No.  185  S.  210-224  und  No.  186 
S.  235— 240  veröffentlicht  hat ' ).  Conze  hat  ausser  den 

')  Bemerken    miiss    icb,    dass    hier   nur    von    ans    Italien    oder 
Grieclienland  eingeführten  Antiken  die  Rede  sein   soll;    über  die  Lo- 


öffentlichen  Museen  von  Oxford,  Cambridge  und 
Liverpool  nicht  weniger  als  neun  Privatsammlun- 
gen im  Lande  besucht:  1)  Wiltonhouse,  il)  Wo- 
burn-Abbey,  3)  Holkham-Hall,  4)  Brokles- 
byhouse,  5)  Castle-Howard,  6)  Ince-ßlun- 
dell-Hall,  7)  Marbury-Hall,  8)  CastleAshby, 
9)  Petworthho  use.  Mein  Bericht  schliesst  .sich 
in  sofern  an  den  seinigen  an,  als  ich  drei  von  ihm 
nicht  gesehene  Sammlungen  voranstelle  und  dann 
anhangsweise  Einzelnes  nachtrage,  was  mir  in  den 
anderen  als  besonders  bemerkenswerth  auffiel.  Ich 
inuss  vorausschicken ,  dass  der  Zweck  meiner  im 
Auftrag  des  archäologischen  Instituts  unternommenen 
Reise  ein  sehr  specieller:  die  Durchforschung  Eng- 
lands auf  römische  Sarkophagreliefs  war.  Ich  habe 
deshalb  nur  diejenigen  Sammlungen  oesucht,  in 
denen  ich  solche  mit  Grund  vermuthen  konnte. 
Die  leider  meist  sehr  kurze  Zeit,  die  mir  nach  Er- 
ledigung meiner  nächsten  Aufgabe  blieb,  ist  dann 
benutzt  worden,  unt  einen  Ueberblick  über  das  jedes 
Mal  Vorhandene  zu  gewinnen  und  von  dem  Wich- 
tigsten Notiz  zu  nehmen.  Dies  zur  Entschuldigung 
der  Ungleichheit  meiner  Bemerkungen. 

Dankbar  zu  gedenken  habe  ich  an  dieser  Stelle 
noch  der  liebenswürdigen  Unterstützung,  der  ich 
mich  bei  ,der  Durchführung  meiner  Absichten  von 
Seiten  der  Lords  Odo  und  Arthur  Russell  und 
des  Herzogs  von  Bcdford,  so  wie  der  Herren 
A.  W.  Franks,  A.  S.  Murray,  G.  Scharfund 
W.  Wright  zu  erfreuen  hatte. 

cal-  und  l'rivalsainnilunsen  mit  anjilu-riimisclipn  Antiquitäten  besitzen 
wir  zwei  inhaltsreiche  Berichte  Hühners  in  den  Munatsberichten  der 
berliner  Ataderiiie  v.    ISfiü   S.  78?  IT.   und    IS08   S.  82  IT. 
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Die  drei  Landsitze,  die  hier  zunächst  aufgeführt 
werden  sollen,  liegen  nicht  weit  von  einander  im 
nördlichen  England. 

Von  Holkham- Ha  11  in  Norfolk  kommend  be- 
suchte ich  zuerst  Newby- Hall,  4  (englische  1  Meilen 
von  Ripon  in  Vorkshire  gelegen.  Dallaway  erwähnt 
die  dort  bciindlichen  Antiken  in  den  Anecdotes 
p.  351 ,  darauf  hat  der  Graf  Clarac  die  Sammlung 
im  Jahre  1833  besucht  und  die  meisten  Statuen 
zeichnen  lassen.  Er  nennt  sie  bald  Collcction  Grey 
nach  dem  damaligen,  bald  CoUection  Weddel  nach 
dem  früheren  Eigenthümer.  Waagen  hat  sie  nicht 
gesehen  (Kunstwerke  und  Künstler  H  S.  429 1;  sonst 
ist  mir  nur  eine  kurze  Erwäimung  derselben  in 
Murrays  Handbuch  für  Yorkshire  (London  1867) 
p.  277  bekannt,  der  als  jetzige  Besitzerin  die  Lady 
Mary  Vyner  angiebt.  Auf  meine  Aufrage  bei 
dieser  Dame  wurde  mir  in  freundlichster  Weise 
Auskunft  ertheilt,  die  später  an  Ort  und  Stelle 
mündlich  ergänzt  ist.  Die  Sammlung  wurde  gebil- 
det in  Kom  von  dem  Grossvater  der  Lady,  JNIr. 
Weddell,  unter  dem  Beirath  des  Bildhauers  Nol- 
lekens.  Da  Mr.  Weddell  im  letzten  Jahrzehnt  des 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  i)lötzlich  starb,  so  sind 
die  Traditionen  über  den  Erwerb  der  Statuen  ver- 
loren gegangen,  nur  die  Benennungen  pflanzten 
sich  durch  eine  alte  Dienerin  des  Hauses  fort,  die 
die  Fremden  herumzufahren  pflegte.  Die  Sammlung, 
deren  wesentlicher  Bestandtheil  durch  drei  Räume 
eines  Flügels  vertheilt  ist,  hat  seit  der  Zeit  ihrer 
Aufstellung  vor  etwa  hundert  Jahren  gar  keine 
Einbusse  erlitten,  auch  die  Aufstellung  ist  noch 
ganz  die  ursprüngliche. 

Unter  den  Statuen  ist  an  erster  Stelle  zu  nen- 
nen eine  Aphrodite  in  der  Stellung  der  medicei- 
scheu,  abgebildet  itei  Clarac  Mus.  de  sc.  pl.  622  B. 
n.  1394.  H.  1  53  Cm.  Vom  schönsten  parischen 
Marmor  und  von  besonders  guter  Ausführung  ver- 
dient sie  durchaus  das  Lob,  welches  ihr  Clarac 
spendet.  Leider  hat  sie  durch  allzustarkes  Reinigen 
und  Glätten  verloren.  Der  aufgesetzte  Kojif,  dessen 
Marmor  mir  durchaus  mit  dem  des  Rumpfes  üljer- 
einzustimmcn  schien,  war.  auch  wenn  er  nicht  zu- 
gehörig  »ein  sollte,    sicher  der  einer  Venus.     Ein 


gewisses  Uebermaass  des  feucht  Schwimmenden  im 
Auge  und  eine  gewisse  Verschwommenheit  der  For- 
men stehe  ich  nicht  an,  auf  Rechnung  des  Restau- 
rators zu  setzen.  Clarac  und  ein  mir  unbekannter 
Gewälirsmaun  Heynes  ')  berichten  autfalleuder  Weise 
übereinstimmend,  der  Kopf  habe  ursprünglich  einen 
Schleier  gehabt,  der  in  Haare  umgewandelt  sei. 
Das  Haar  des  Hinterkopfs  ist  allerdings  stark  mit 
dem  Meissel  übergangen,  doch  Spuren  eines  Schleiers 
habe  ich  nicht  wahrgenommen,  ebenso  glaube  ich 
nicht,  dass  die  Bohrlöcher  in  den  Ohren  modern 
sind.  Von  den  Armbändern  ist  das  des  linken 
Arms,  das  ringsum  mit  Delphineu  verziert  ist,  antik. 
Als  Stütze  des  linken  Beines  dient  ein  nicht  ganz 
regelmässig  gebildetes,  reich  ornamentirtesAlabastrou, 
auf  dem  eine  zum  grösseren  Theil  antike  Muschel 
liegt;  Trauben  und  Büschel  mitAepfelu  hängen  vom 
oljeren  Rande  herab.  Mehrere  andere  Früchte  be- 
finden sich  an  den  Ranken .  die  das  Gefäss  um- 
schlingen; an  ihnen  klettern  zwei  Eroten  aufwärts, 
ein  dritter  kniet  unten  neben  einem  Korb  mit  Aepfeln. 
Modern  sind  an  der  Hauptfigur  ein  Theil  der  Locken 
in  der  Umgebung  der  Ansatzfuge  am  Halse,  der 
rechte  Arm  bis  über  den  oberen  Rand  des  Arm- 
bandes, der  linke  Unterarm  mit  dem  Ellbogen,  das 
linke  Unterbeiu  von  unter  der  Wade  an,  vom  linken 
Fuss  der  grosse  und  der  darauf  folgende  Zeh.  Die 
Basis  ist  in  eine  andere  eingelassen.  Das  Alabastrou 
und  die  Eroten  sind  nicht  überarbeitet;  an  letzteren 
ist  Einiges  gebrochen.  Unwesentliches  ergänzt. 

Als   Gegenstück   ist   eine    etwa  gleich    giosse 
Athene  aufgestellt.  Abgebildet  bei  Clarac  pl.  462  A. 

-)  Sicher  ein  Augenzeuge.  S.  Heyne,  Akademisclie  Vorlesungen 
Gtier  die  Archäologie  der  Kunst  der  Allen  S.  312:  Unter  den 
Fachbildungen  dieser  Venus  {der  von  MediciJ  sind  einige  vor- 
handen ,  welche  ihr  sogar  vorgezogen  v:erden.  Hieher  gehört 
eine  Vemts,  weLhe  G.  Umnilton  ITGö  aus  dem  Oew'ülhe  rfe» 
barberiniachen  Pallantes  erhalten  halte,  welche  nachmals  Pa- 
cilli  wieder  beJcam,  der  sie  restaurirt  an  Jenhins  für  1000  Scttdi 
verkaufte.  Von  letzterem  kam  sie  endlich  an  Herrn  Weddell 
in  Yorkshire.  C.  0.  Müller  nimmt  im  Handbuch  der  Archäologie 
3.  S.  .'iSl  an,  dass  sie  identisch  sei  mit  einer  Slalue,  die  Winrkel- 
niann  im  Jahr  171)1  (Werke,  Dresdener  Ausg.  II.  S.  20.'))  als  kürz- 
lich gefunden  bezeichnet  und  enthusiastisch  beschreibt.  Diese  kam 
auch  nach  England,  doch,  «ie  es  scheint,  in  den  Besitz  des  Königs 
[Vgl.  Justi  Winckelmann  II,  1  S.  31li).  Erwilhnt  wird  die  Statue 
noch  von  Stark ,  der  ihr  ihre  Stelle  unter  den  Nachbildungen  der 
Medicäerin  ziineist,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  WW.    ISi'iO  S.  60  n.  tii. 
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n.  81^8 B.  Der  bclielmte  Kopf,  dessen  Linien  fein 
und  scharf  geschnitten  sind,  ist  auf  einen  zwischen- 
gefliciiten  Hals  aufgesetzt,  doch,  wie  mir  scliien, 
bestininit  zugehörig.  Sehr  bemerkenswerth  ist  der 
voUkoniiuen  antike ,  zweimal  gebrochene  rechte 
Arm.  Ciarac  erklärt  die  Hand  mit  der  gleichfalls 
antiken  Eule  für  die  schönste,  die  er  an  einer  alten 
Statue  kenne;  der  linke  Unterarm  (nach  Ci.  der 
ganze  Arm)  mit  der  Lanze  ist  neu,  die  Basis  sicher 
antik.  ;!!chlanke  vielleiclit  etwas  zu  elegante  Ge- 
stalt. Der  Faltenwurf  des  Mantels,  namentlich  da, 
wo  er  zu  der  unteren  1.  Ecke  der  Aegis  zurückge- 
fttbrt  ist,  ist  etwas  unruhig. 

PLnlbnackte  Aphrodite,  neben  sieh  einen  von 
einem  Eroten  umschlungenen  Delphin,  von  grosskör- 
nigem parischen  Marmor.  Abgeb.  bei  Ciarac  pl.  628 
n.  1364.  H.  L  25.  Trotz  der  wohl  hauptsächlich 
durch  die  Kestaurationen  hervorgerufenen  Verschie- 
denheiten ist  klar,  dass  die  Statue  auf  dasselbe 
Original  zurückgeht  wie  die  Dresdener  Figur  (Ciarac 
pl.  601  n.  1319)  und  die  der  Biuiideilschen  Samm- 
lung zu  Ince-Hall  (Ciarac  pl.  746  n.  lfr02A).  Der 
Kopf  (Nase  und  Kinn  neu)  hat  etwas  entschieden 
Venusartiges,  um  den  Mund  bemerkt  man  einen 
leise  sinnlichen  Zug,  eine  Binde  umgiebt  das  Haar. 
Die  rechte  Hand  mit  dem  Zipfel  des  schleierartig 
über  den  Kopf  gezogenen  und  oben  in  mehrfachen 
Falten  aufliegenden  Gewandes  ist  neu,  ebenso  der 
ganze  Arm  mit  einem  Stück  der  Schulter,  so  dass 
das  ganze  Motiv  durch  nichts  indicirt  scheint  '). 
Modern  sind  ferner  der  linke  Unterarm  mit  einem 
Theil  des  Delphinschwauzes  und  der  rechte  Fuss 
mit  einem  Theil  der  Basis;  au  dem  Eroten  die  Nase, 
die  beiden  Flügel,  der  rechte  Fuss  und  das  freie 
linke  Unterbein.  Als  auch  im  Beiwerk  verhältniss- 
mässig  gut  erhaltene  Replik  eines  offenbar  berühm- 

^)  Den  K(i|if  balle  ich,  obwolil  die  Comniissur  am  Halse  glatt 
ist,  des  Marmors  und  der  Arbeit  wegen  für  all  und  zugehörig.  Auch 
an  dem  blundellscben  Exemplar  Ist  der  Knpf  mit  dem  Hals  beson- 
ders gearbeitet.  An  diesem  scheint  ein  l'untello  über  der  rechten 
BrusI  (den  auch  Ciarac  bemerkte)  zu  beweisen,  dass  der  Zipfel  des 
Schleiers  bis  hierher  herabstieg.  Neu  sind,  wie  ich  gleich  hier  be- 
merken will,  der  ganze  rechte  Arm  mit  der  Schuller,  der  linke 
Unterarm  und  der  obere  Theil  des  vom  Delphin  umscblungenen  Stabes, 
1,18  Cm. 


ten  Typus  ist  die  Statue  von  bedeutendem  Interesse. 
Die  Arbeit  ist  nur  mittelmässig. 

Schöne  sitzende  Muse,  abgeb.  bei  Ciarac.  pl.503 
n.  1(»02.  Der  Kopf  von  parischem,  der  Körper  von 
pentelischem  JLirmor,  das  Attribut  modern.  Ueber 
die  sonstigen  modernen  Theile  der  von  Cavaceppi 
(Racc.  L  n.  30)  restaurirten  Statue  habe  ich  keine 
Notizen  gemmimen. 

Ciarac  pl.  869  n.  2210  A.  Mit  dem  Dolch  als 
„Gladiator"  ergänzt.  Der  Ko]if  von  acht  römi- 
schem T}pus,  mager,  mit  kurzem  Bart  und  Haar, 
ist,  wie  schon  Ciarac  bemerkt  hat,  nicht  zugehörig. 
Mit  Ausnahme  der  rechten  Hand  und  des  linken 
Arms  ist  die  Figur  intact.  Römische  Arbeit  ohne 
ausgeprägten  Chaiacter. 

Ciarac  pl.  TlOB  n.  172!)B.  Etwa  halbe  Lebens- 
grösse.  Als  Tänzerin  verkleideter  Satyr;  wird  von 
Ciarac  für  ein  Satyrmädchen  erklärt,  obwohl  die 
Männlichkeit  in  noch  weit  monströserer  Weise  wie 
an  dem  langbekleideten  Dionyso.s  auf  einem  be- 
kannten Sarkophag  des  Neapler  Museums  (D.  A. 
K.  H  Tf.  41  n.  548)  ausgedrückt  ii^t;  der  Kopf,  ob- 
wohl aufgesetzt,  ist  sicher  zugehörig;  neu  sind  beide 
Arme  und  die  Unterbeine. 

Ciarac  pl.  730 B  n.  1765A.  Sileu,  das  rechte 
Bein  aufgestützt,  auf  dem  Schenkel  ruht  ein  Schlauch, 
den  er  mit  der  fJechten  umfasst,  w'ährend  die  linke 
Hand  den  Ausguss  hält.  Die  Restaurationen  siml 
nach  meinen  allgemein  gehaltenen  Notizen  unbe- 
deutend, Ciarac  seheint  sie  vollständig  angegeben 
zu  haben.  Die  Statue  ist  vielleicht  identisch  mit 
deijenigen,  die  einst  in  der  Mitte  der  gros.sen  zuletzt 
in  Villa  Albani  befindlichen  Sehale  mit  bacchischeu 
Reliefs  stand,  deren  Abbildung  sich  bei  Zoega  B.R. 
II,  71  u.  72  findet.  Mit  der  Statue  sieht  man  sie 
gestochen  bei  de  Cav^alleriis  2.  Serie  ( Buch  3  und 
4)  l.öi'4  n.  97.  Foiis  integre  serralus  in  hortis  Caesijs. 
Vgl.  die  Skizze  desselben  Monuments,  die  sich 
in  den  Coburger  Zeichnungen  findet;  s.  meinen 
Bericht  in  den  Monatsher.  der  berl.  Acad.  1871. 
S.  475.  96. 

Chirac  pl.  '.it;6  n.  248(;A.  Togastatue  eines 
Knaben  (ohne  Grund  Geta  genannt).     Modern  der 
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rechte  Unterarm  und  die  linke  Hand  mit  der  Rolle. 
Wegen  der  Bulla  bemerkenswerth. 

Clarac  pl.  844  n.  ilüs.  Statuette;  dem  Motiv 
der  in  ihren  unteren  Theilen  ergänzten  Arme  nach 
ein  Demosthenes;  der  Kopf,  in  dem  Clarac  den 
Tj'pus  des  Cbrysipp  erkennt,  schien  mir  zweifellos 
modern. 

Sehr  beachtenswerth  ist  noch  die  aus  pente- 
lischeni  Marmor  gebildete,  bei  Clarac  Marius  be- 
nannte Statuette  eines  sitzenden  griechischen  Phi- 
losophen im  Himation,  das  die  rechte  Brust  frei 
lässt;  Kopf,  rechte  Hand  und  linker  Arm  neu. 
Abgeb.  bei  Clarac  pl.  9()8  n,  2;)04A.  lieber  den 
A  pol  Ion  Clarac  pl.  476  H  n.  OiKiD,  den  flöteu- 
blasenden  Knaben  pl.  877A  n.  2240B,  die  rö- 
mische Gewandfigur  pl.  888  n.  22740,  die  iu 
einem  Gange  aufgestellten  Bar  baren  Statuetten 
pl.  854  u.  2ltilA  u.  C  besitze  ich  keine  Notizen; 
K  2irilB  auf  derselben  Tafel  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. 

Bei  Clarac  findet  sich  nicht  ein  sehr  niedlicher 
Eros,  dessen  Körper  von  den  Weichen  au  iu  einen 
Hermenschaft  übergeht,  ijuer  über  die  Brust  hängt 
nebrisartig  ein  LöwenC?i-Fell,  die  Flügel  sind  zwar 
modern,  doch  ist  vom  rechten  ein  genügender  alter 
Ansatz  vorhanden,  ergänzt  sind  auch  Kopf  und  Hals, 
eben  so  der  linke  hoch  erhobene  und  der  nieder- 
gehende rechte  Arm,  —  letztere,  was  die  Kichtuug  be- 
trifft, gewiss  richtig  —  endlich  ist  auch  am  unteien 
Theil  des  Schaftes  ein  Stück  angesetzt.  H.  vom 
Scheitel  bis  zur  Schaam  (),;')8  Cm.  *). 

Unter  den  Köpfen  zeichnet  sich  aus  das  ko- 
lossale Haupt  eines  Zeus  Gesl.  0,3;».  Das  Haar, 
das  in  breiten  Massen  das  Gesicht  umrahmt,  fällt 
nicht  bis  auf  die  Schultern,  sondern  endigt  lockig 
in  der  Höhe  der  Ohrläi)pchen;  über  der  Stiin  kreu- 

*^  Ahgelijidet  liei  Cav,icpppi  Haccolla  I,  4(1  als  Genio  fem- 
minile  und  in  der  Tbat  mit  weililiclien  Brüsten ,  nie  ich  aus  einer 
mir  von  Herrn  Stud.  Pabst  hesorglen  Durchzeicliniing  ersehe.  Mir 
ist  dieser  Umstand  nicht  aufgefallen  und  ich  trage  Bedenken  ihn 
anzunehmen.  Die  Unterschrift  lautet :  or  csutente  in  Inghilterra. 
Egli  i  il  aimvlacro  di  cui  si  pnrla  nel  volume  2  pag.  "2ö4  de 
monumenli  antichi  inedlli  del  fiiijr.  Ab/ile  Winkelmiinn.  (tJas 
Vorbandensein  weiblicher  Brüste  stell!  auf  mein  Befragen  jetzt  auch 
der  Zeichner  des  Instituts,  Herr  Eichler,  in  Abrede.  Wir  haben  hier 
also  nicht  einen  Hermaphroditen,  sondern  einen  Hermeroten,  wie  sie 
Tauriscu>  bildete  (l'liu.  3t),  3lij,  in  erkennen  ) 


zen  sieh  mehrere  geschwungene  Büschel  in  eigen- 
thüiulicher  Weise,  den  Kopf  umgiebt  eine  Binde, 
die  kleineu  tief  liegenden  .\ugen  sind  stark  umran- 
det, über  den  .\ugenknocben  befinden  sich  massig 
hervortretende,  doch  breite  Protuberanzeu.  die  Car- 
natiou  ist  durchaus  jugeudlich.  Der  Bart,  nach 
unten  schmaler  werdend,  ist  unten  wie  abgeschnitten 
und  leicht  eiugekerbt,  er  reicht  etwa  um  die  Länge 
der  Xase  unter  die  Unterlippe.  Ein  Theil  des  Hin- 
terkopfes über  der  Binde,  die  grösste  Masse  der 
Locken  hinten  und  die  Büste  sind  ergänzt.  Gute 
römische  Arbeit  iu  pentelischeiu  Marmor  ausgeführt. 

Schöner,  kolossaler,  bärtiger  Herakleskopf, 
der  mich  an  keinen  Typus  bestimmt  erinnerte.  Nase 
uud  Büste  neu. 

Ein  Alexanderkopf  aus  Pavonazzetto,  sicher 
eine  moderne  Arbeit. 

Mehrere  römische  Kaiserbüsten,  darunter  ein 
guter  Kojif  des  Caligula. 

Zu  den  Seiten  der  in  den  Garten  führenden 
Thür  (drausseu)  zwei  überlebensgrosse  weil)liche 
Idealköpfe,  grossartige  Typen  etwa  des  vierten  Jahr- 
hunderts repräsentirend. 

Griechischer  Mädchenkopf,  den  sogenannten 
Sapphoköpfeu  verwandt;  untergeordnete  Arbeit. 

Köpfchen  eines  römischen  Knaben.  —  Diese 
beiden  Stücke  in  einem  anderen  Kaum  (der  Ge- 
mäldegallerie  . 

Dreiseitige  Basis  mit  zwei  archaistisch  ge- 
bildeten Victorien  und  einer  sitzenden  halbnackten 
Koma  ("?).  Gekauft  von  Cavaceppi  und  abgebildet 
in  seiner  Haccolta  I,  4.  War  schon  im  sechszehn- 
teu  Jaiirhundert  bekannt.  Eine  Zeichnung  findet 
sich  in  der  Coburger  Sammlung;  vgl.  Monatsber. 
d.  berl.  Acad.  1871  S.  472  n.  7U. 

Basis  von  gleicher  Form  mit  bacchischeu  Fi- 
guren, sehr  wahrscheinlicli  identisch  mit  Cavaceppi 
Kaccolta  HL  r>o,  womit  zu  vergleichen  die  Zeichnung 
des  Cod.  Pighianus,  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  WW. 
I8ti8  S.  2Ul  u.  9ii. 

Auf  dem  Vorjjlatz  einander  gegenüber  hoch 
eingemauert  zwei  römische  noch  geuauer  zu  unter- 
sucheude  Reliefs  von  geringen  Dimensionen.  Auf 
dem  einen  ein  nach   links  sitzender,  mit  der  Toga 
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bekleideter  Mann,  ihm  gegenüber  in  kleinerer  Ge- 
stalt ein  Knabe  eine  Rolle  entfaltend;  auf  dem 
andern  erblickt  man  als  Hauptfigur  einen  nach 
rechts  reitenden  römischen  Imperator  (nach  dem 
wohl  ergänzten  Kopf,  Marc  Aurel).  In  der  Um- 
gebung  auttallend    ein    Standartenträger. 

Ein  Monument,  auf  welches  Mr.  Weddell  beson- 
deren Werth  gelegt  zu  haben  scheint  —  es  ist  auch 
auf  seinem  Grabmale  in  der  Kathedrale  zu  Kipon 
copirt  —  ist  ein  von  vier  Füssen  getragener  Drei- 
fusskessel,  in  dem  ein  sehr  flacher,  wolleumsponnener, 
von  einer  Schlange  umringelter  Omphalos  ruht;  von 
diesem  ist  zwar  der  bei  weitem  grösstc  Theil  modern, 
doch  steht  die  P^rgänzung  durch  das  erhaltene  an- 
tike Stückchen  vollkommen  sicher.  Die  Heine  sind 
nicht  frei  herausgearbeitet,  sondern  nur  in  flachem 
Kelief  auf  dem  massiven  runden  Marniorblock  ange- 
geben; die  Zwischenräume  sind  reich  ornamentirt. 

Die  beiden  interessanten  Sarkophage  der  Samm- 
lung, von  deneu  ich  mit  der  bereitwilligst  crtheilten 
Erlaubniss  der  Besitzerin  Zeichnungen  herstellen 
lasse,  beschreibe  ich  hier  nicht  ausführlich.  Beide 
sind  für  Kinderleichen  bestimmt  gewesen;  der  eine, 
unten  mit  einem  lesbischen  Kymation  verziert,  ent- 
hält auf  der  Vorder-  und  den  beiden  Schmalseiten 
Darstellungen  aus  dem  Kinderleben  voll  an- 
muthiger  Motive:  Knaben,  die  mit  Nüssen  spielen 
und  darüber  zum  Theil  in  sehr  heftigen  Streit  ge- 
rathen  sind.  Nichts  ist  ergänzt,  doch  ist  das  Kelief 
durchweg  überarbeitet. 

Der  andere  ist  oval  mit  Löwenköpfen;  die 
\'orderseite  giebt  in  abgekürzter,  sonst  wenig  ver- 
änderter Form,  die  auf  dem  berühmten  Casalischen 
Siukophag  (Visconti  M.  P.  Cl.  V  T.  C)  befindliche 
Darstellung:  Dionysos  und  Ariadne,  unten  Pans 
Wettkampf  mit  Eros,  wieder.  Auf  der  Kückseite 
und  an  den  Ecken  ein  bacchischer  Zug.  Der  Sar- 
kophag hat  durcli  Was.ser  gelitten  und  ist  mannig- 
fach restaurirt. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  die  grosse  Wanne  mit 
geschweiftem,  geriefeltem  (modernem?)  Deckel  aus 
Pavonazzetto,  die  im  Fond  der  Gallerie  bemerkt 
wird.  — 

Nach  Kokeby-Hall,  dem  Landsitz  des  Colo- 

Archäoloe.  7.t?.,  .!.Thrpan{:  XXXI. 


nel  Morritt.  .')  Meilen  von  Barnard  Castle,  gleich- 
falls in  Yorkshire,  führte  mich  die  Angabe  bei  Dal- 
laway  Anecdotes  p.  .'j88  ^Yg].  Stark.  Niobe  B.  i',t8), 
es  befinde  sich  dort  ein  ausgezeichnet  schönes  fdoch 
wohl  Sarkophag-)  Kelief  mit  einer  Darstellung  der 
„Niobe  und  ihrer  Kinder",  gefunden  bei  Nea- 
pel, für  die  Sammlung  des  Königs  von  Spanien  be- 
stimmt und  zur  See  weggenommen.  Bei  der  Ab- 
wesenheit des  Besitzers  war  sein  Agent  Herr  Ja- 
col)  Scott  so  freundlich,  mir  Zutritt  zu  dem  Hause 
zu  verschätzen,  in  dessen  Räumen  ich  jedoch  ver- 
gebens nach  dem  Nioberelief  gespäht  habe.  Auf 
der  Vordiele  fanden  sich,  otTenbar  provisorisch  de- 
ponirt,  eine  Anzahl  römischer  und  griechischer 
Sei)ulcraiin8chriften,  auch  vier  griechische  Grab- 
reliefs von  jeuer  späteren  Art  mit  vertieftem  Re- 
lieffeld. Ich  will  die  an  Ort  und  Stelle  entworfenen 
Beschreibungen  bis  auf  eine  hier  nicht  mittheilen, 
da  die  Darstellungen  gewöhnlicher  Art  sind.  Die  eine 
besonders  merkwürdige  Platte  ist  0,43  hoch,  unten 
breiter  als  oben  (0,ö9  und  (),.^1  j,  oben  und  unten 
mit  einer  Leiste  abgeschlossen:  in  der  Mitte  er- 
.scheint  en  face  ein  Manu  (Kopf  zerstört)  in  Chiton 
und  Himaticn,  in  welchem  der  rechte  Arnr  einge- 
wickelt auf  der  Brust  ruht;  mit  der  linken,  seitwärts 
erhobeneu  Hand  reicht  er  einen  kleinen  eiförmigen 
Gegenstand  einer  Schlange,  die  sich  in  mehrfachen 
Windungen  durch  das  Geäste  eines  grossen  rechts 
stehenden  Baumes  zieht.  Welche  Baum- 
art gemeint  sei.  wird  bei  der  vorgenom- 
menen Stilisirung  kaum  zu  entscheiden 
sein ;  es  sind  an  ihm  fünf  grosse  kolben- 
artige Blätterbüsehel  gebildet.  Von  einem 
der  unteren  Aeste  hängt  auf  der  Seite  des 
Mannes  ein  langer,  gut  erhaltener  Gegen- 
stand herab,  der  von  Zeug  zu  sein  scheint 
und  einem  oben  eingeschlitzten  Mantel 
mit  überfallendem  Kragen,  wie  er  von  ' 
den  Frauen  in  Thüringen  getragen  wird, 
gleicht ').  Vor  dem  Baum  steht  ein  klei-  ^^ 
ner    runder  Altar.      Rechts    und    links 

*)  Gewandstücte  als  Analheme  sind  namentlich  aus  den  Schatz- 
verzeicbnissen  der  hrauronischen  Artemis  bekannt.  Vgl.  Michaelis 
l'artbenon  S    3l>9  n.  314. 
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Ton  dem  Manne,  unverhältnissmässig  klein  gebil- 
<iet,  vier  Kinder  (Mädchen).  Keclits  die  zwei  grosse- 
ren: von  diesen  hat  das  dem  Baume  zunächst  ste- 
hende die|Arme  nach  Art  der  sogenannten  Pudicitia 
in  einander  gelegt,  das  zweite  (auch  das  Motiv 
ist  auf  griechischen  Grabreliefs  bei  accessori- 
■  sehen  Figuren  nicht  selten)  legt  die  rechte  Hand 
auf  die  linke  Schulter  und  hält  die  linke  Hand 
etwas  ungeschickt  vor  den  Leib.  Von  den  zwei 
kleineren  links  lehnt  sich  das  dem  Manne  zunächst 
befindliche  Mädchen  mit  gekreuzten  Beinen  an  einen 
hohen  Pilaster,  auf  dem  ein  schlanker  Heukelkrug 
steht;  in  den  Händen  hält  es  ein  Buch  oder  ein 
Kästchen;  das  zweite  drückt  einen  Vogel  an  die 
Brust  (Kopf  zerstört!. 

Oben  in  einem  Vorzimmer  auf  Consolen  befin- 
den sich  eine  Reihe  stark  restaurirter  römischer 
Statuetten.  Die  merkwürdigste  unter  ihnen  ist  wohl 
eine  mit  (antiken)  Attributen  reich  ausgestattete 
stehende  Tyche.  Sie  trägt  einen  feinen  ungegür- 
teten  Chiton,  darüber  einen  Mantel,  der  von  der 
linken  Seite  ausgehend  und  das  Haupt  schleierartig 
verhüllend,  neben  der  rechten  Seite  vorgenommen 
und  über  den  etwas  vorgebogenen  linken  Arn)  zu- 
rückgeworfen ist.  Das  gescheitelte,  in  zwei  steifen 
Locken  neben  den  Wangen  herabfallende  Haar  krönt 
eine  Stephane,  über  welcher  ein  liegender  Halb- 
mond; hinter  diesem  wird  ein  hoher  Kalathos  sicht- 
bar, über  den  das  Gewand  gleichfalls  hinübergezo- 
gen ist.  Das  volle  Gesicht  ist  ganz  ausdruckslos. 
Von  der  linken  Hand  hängen  Aehren  und  Mohn 
herab,  die  Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet,  neben 
dem  rechten  steht  ein  Getraidemaass ,  über  dessen 
Kand  Aehren  iitrabhängen,  auf  dasselbe  ist  das 
Kuder  gestellt,  dessen  Griff  die  Hand  hielt.  Diese 
wie  der  grössere  Theil  des  Arms  waren  ergänzt, 
doch  ist  das  ergänzte  Stück  zum  Theil  schon  wie- 
der abgefallen. 

Stehende  männliche  Figur  in  ein  bis  auf 
die  Knöchel  reichendes  Hiniation  eingeschlagen,  das 
den  rechten  Theil  der  auffallend  breiten  und  ge- 
wölbten Brust  frei  lässt,  den  im  allgemeinen  herab- 
gehendeh,  in  seinem  unteren  Theil  etwas  erhobenen 
linken    Arm    dagegen    ganz    bedeckt.      Was    diese 


Figur  jetzt  zum  Hermes  macht:  der  Beutel  in  der 
rechten  Hand  mit  dem  grösseren  Theil  des  Armes 
und  die  Füsse  mit  Flügeln  an  den  Fersen,  ist  modern. 
Statuette  eines  Silvan  von  gewöhnlicher  Bil- 
dung (Vgl.  Clarac  pl.  44s  n.  818);  im  Schooss  der 
erhobenen  Chlamys  Früchte,  in  der  rechten  Hand 
das  Gartenmesser,  neben  dem  rechten  Bein  ein 
Hund  (Kopf  neu). 

Apoll  on  nackt,  stehend,  das  rechte  Bein  etwas 
vorgesetzt,  der  rechte  Arm  geht  frei  vom  Leibe 
nieder,  mit  der  Hand  des  seitwärts  erhobenen  lin- 
ken Arms  fasst  er  eine  Leier,  deren  unteres  Ende 
gegen  die  Hüfte  gestemmt  ist.  Modern  sind  Kopf 
und  Hals  ( auf  den  Schultern  Lockenreste ),  der 
linke  Arm.  die  Leier,  der  rechte  Unterarm  mit  dem 
Ellbogen,  die  Unterbeine  mit  den  Knieen,  endlich 
die  Basis. 

Apollon,  nackt,  sitzend.  Die  Unterbeine 
etwas  eingezogen,  der  rechte  Schenkel  ist  etwas 
höher  gehoben  als  der  linke.  Auf  ihm  ruht  die  in 
ihrem  unteren  Theil  erhaltene  Leier.  Modern  ist 
der  ganze  obere  Theil  der  Figur,  etwa  vom  Nabel 
an  und  ein  grosser  Theil  des  rechten  Unterbeins. 

Artemis  im  kurzgeschürzten  Chiton  nach  rechts 
vorschreitend ,  das  rechte  Bein  wird  durch  einen 
Tronk  gestützt,  neben  welchem  ein  Hund.  Sie  wen- 
det das  Haupt  etwas  n.ch  ihrer  rechten  Schulter, 
mit  der  rechten  Hand  ist  sie  im  Begriff,  einen  Pfeil 
aus  ihrem  Köcher  zu  ziehen.   Beide  Arme  sind  neu. 

Im  Saal  ein  Jupiter köpfclien  von  geringer  Ar- 
beit; über  der  Stirn  reiches  aufstrebendes,  von  einer 
Binde  umwundenes  Haar. 

Kleine  Büste  des  Serapis  mit  Kalathos,  von 
nicht  besserer  xA.rbeit,  Nase  ergänzt. 

Kopf  einer  Herme  des  bärtigen  Bacchus  mit 
keilförmigem,  vorgebogencni  Barte. 

Auf  dem  unteren  Flur  noch  ein  hockender 
Typ  hon  von  dunklem,   graugelbem  Stein,  endlich 

Eine  ägyptische  nackte  knieende  Figur  von 
l'/j— 2  Fuss  Höhe,  deren  Unterarme  auf  den  Schen- 
keln aufliegen,  von  rothcm  Granit. 

Die  untcritalisehen  Vasen,  die  (liirch  das  Haus 
zerstreut  sind,  scheinen  stark  ergänzt  und  entiialten 
keine  l)eni(  rkenswerthe  Darstellun-r.  — 
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Durch  die  gütige  Veiniittelung  des  Henu  A. 
W.  Franks  und  des  Captaiu  Landers  war  es 
mir  ferner  niöglicli.  die  umfangreiche  und  bedeu- 
tende Antikensaninilung  des  Earl  of  Lonsdale 
zu  Lowtiier  Castle,  3  Meilen  siidlicli  von  Fen- 
rith,  zu  besuchen.  Die  Sammlung  ist  ganz  jun- 
gen Datums  und  die  jetzige,  sehr  schöne  Auf- 
stellung in  zwei  hellen  Flügeln  des  prachtvollen 
Schlosses  erst  im  Jahre  istjß  vollendet.  Der  Cata- 
log,  der  mir  freundliehst  eiugehäudigt  wurde  i  An- 
cient  Sculplnre  al  Lowther  Castle  ;  W.  Alkinson,  Typ., 
Peiirilh  s.  a.)  enthält  leider  nur  sehr  kurze  Angaben, 
ist  jedoch  wegen  der  Frovenieuznotizen  beachteus- 
werth.  Spätere  Besucher  mache  ich  auf  einen  ge- 
schriebeneu Text  zu  einer  Auswahl  von  Photogra- 
phien aus  der  Sammlung  aufmerksam,  die  der 
Earl  besitzt;  hier  scheint  noch  manches  angemerkt 
zu  sein,  was  sich  in  dem  gedruckten  Catalog  nicht 
findet.  Die  Sammlung  ist  zum  grössten  Theil  aus 
aufgelösten  englischen  Privatgallerieu  gebildet.  Na- 
mentlich haben  beigesteuert  die  Sammlungen  Bes- 
borough,  Hertford  und  Buckingham  (The 
Stowe  collectiom.  Von  letzterer  giebt  es  einen 
Catalog,  der  bei  Gelegenheit  des  Verkaufes  ange- 
fertigt wurde :  The  Stowe  Calalogue  priced  and 
annoluted  by  Henry  Rnmsey  Forster,  London,  Daiiid 
Bogue  Fleet  Street  1848,  4".  Hier  sind  auch  die 
Käufer  angegebin. 

Als  Ilaujitstück  der  San>uilung  gilt  eine  auf 
Gavin  Hamiltons  Kath  vom  Herzog  v.  Buckingham 
in  Rom  gekaufte  Replik  der  kuidischen  Aphrodite. 
H.  1,  96  Cm.  Von  den  mir  bekannten  Exemplaren 
steht  sie  der  müuchener  Statue  (Lützow,  MUnciiener 
Antiken  Th.  41,  Clarac  pl.  iJlS  n.  1<)77)  am  nächsten. 
Es  ist  eine  gute,  gleichmässige  römische  Arbeit, 
deren  Eindruck  durch  die  Tadellosigkeit  des  leicht 
vergilbten  griechischen  Marmors  noch  gehoben  wird. 
Abweichend  von  jener  ist  eine  stärkere  Erhebung  des 
Kopfes,  die  aber  durch  den  antiken  Rest  des  Halses 
gerechtfertigt  scheint.  Auch  hebt  sie  ganz  entschie- 
den das  Gewand  mit  der  linken  Hand,  wie  die 
geraden,  strafl'  angezogenen  Falten  zeigen,  während 
die  leichte  Bogeulinie,  die  der  entsprechende  Theil 
in  der  Müucheuer  Statue  beschreibt,  auf  ein  Fallen- 


lassen desselben  hindeutet.  Dieses  Gewandstück 
mit  dem  etwas  meschinen  halbverdeckten  Salbgefäss 
ist  getrennt  von  der  Statue  aus  anderem  Marmor 
(wie  mir  schien,  pentelischem)  gearbeitet.  Modern 
sind  Kopf  und  Hals,  der  ganze  rechte  Arm  bis 
gegen  die  Schulter,  der  linke  von  dicht  über  dem 
Armbande  an,  die  Beine  von  unter  den  Knieen  an 
mit  den  Fersen,  Füsse  und  Basis  sind  antik. 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  weibliche  Statue 
ist  auch  die  folgende,  die  ich  mit  keiner  der  im 
Catalog  genannten  sicher  identificiren  kann.  Die 
Höhe  beträgt  1,52  Cm.;  1.  Standbein.  Sie  trägt 
einen  feinen,  eng  anliegenden  Chiton,  der  sehr  tief 
um  die  Hüften  gegürtet  ist.  Der  auf  der  linken 
Schulter  autliegende  Mantel  steigt  an  der  rechten 
Seite  noch  unter  den  Gürtel  hinab,  ist  dann  vor- 
gezogen und  über  den  vorgebogenen  linken  Unter- 
arm geworfen.  Auf  diesem  sitzt  ein  Knäbchen, 
während  auf  der  Hand  selbst  eine  flache  Schale 
ruht,  die  nach  meiner  Erinnerung  —  meine  Auf- 
zeichnungen lassen  mich  hier  leider  im  Stich  —  nicht 
antik  ist.  Von  dem  Knaben  sind  nur  Beiue,  Gesäss 
und  üuterleilj  antik.  Ein  länglicher  Puntello  tief  am 
Rücken  hat  den  Ergänzer  veranlasst,  ihm  Flügel 
zu  geben,  doch  kann  dieser  Puntello  ebensowold  mit 
einem  Gegenstand  in  Verbindung  gestanden  haben, 
den  die  Figur  in  der  linken  Hand  hielt.  Der  rechte 
Arm  geht  frei  vom  Leibe  nieder;  um  ihn  ringelt 
sich  eine  zum  grösseren  Theil  antike  Schlange. 
Das  Haar,  des  anmuthigen  Köpfchens  mit  mild 
freundlichem  Ausdruck  ist  über  dem  Scheitel  in 
einen  Lockenbund  zusammengenommen,  Locken 
fallen  auch  über  die  Schultern  herab.  Der  Kopf 
ist  sicher  zugehörig  und  war  nur  im  Halse  ge- 
brochen. Au  den  Füssen  Sandalen.  Die  Arbeit 
ist  nur  mittelmässig. 

Statue,  im  Catalog  (^der  weder  Nummern  hat, 
noch  paginirt  ist)  Diana  genannt,  aus  derBucking- 
hamscheu  Sammlung.  H.  1,  'JÜ.  Die  Figur  trägt 
einen  einfachen  griechischen  ärmellosen  Chiton  mit 
langem  Ueberfall,  der  unter  den  Brüsten  durch 
einen  strickartig  gedrelitcu  Gürtel  zusammengehal- 
ten wird.  Von  der  rechten  Schulter  ist  das  Gewand, 
dessen  vordere  und  hintere  Hälfte  durch  eine  Fibula 
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zusammengehalten  wird,  bis  auf  die  Biegung  des 
niedergehenden  Armes  hinabgeglitten,  der  linke 
Arm  ist  seitwärts  halb  erhoben;  von  seinem 
unteren  Theil  hängt  ein  kurzes  mantelartiges  Ge- 
wandstüek  herab,  das  auf  der  linken  Schulter  auf- 
liegt. Der  Kopf  hat  eine  Wendung  nach  rechts. 
Die  Figur  ruht  auf  dem  rechten  Bein,  das  linke 
ist  leicht  nach  auswärts  gebogen  und  der  Fuss  auf 
einen  an  der  Erde  liegenden  Köcher  gesetzt,  aus 
dem  Pfeile  hervorragen.  Davor  liegt  ein  Bogen. 
Der  alte  Kopf,  dessen  Zugehörigkeit  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  behaupten  lässt,  zeigt  den  Typus  der 
Musenköpfe;  das  Haar  ist  einfach  gescheitelt  und 
in  einen  Schopf  zusammengenommen,  Nase  und 
Kinn  sind  restaurirt.  Der  Hals  ist  zwischengeflickt. 
Neu  sind  der  rechte  Unterarm  vom  Ellbogen  an 
und  der  linke  Unterarm  mit  dem  Ellbogen  und  dem 
herabhängenden  Gewandstück.  Köcher  und  Bogen 
mit  dem  betreuenden  Theil  der  Basis  sind  dagegen 
antik. 

Sitzende  .Muse  H.  1,  ICi.  Verwandt  mit  einer 
Oxfordter  Statue  bei  C'larac  pl.  498A,  99uA,  doch 
weniger  in  sich  zusammengebogen.  Das  rechte 
Bein  ist  über  das  linke  geschlagen,  der  linke  Fuss 
ruht  auf  einem  niedrigen  Schemel.  Der  linke  Ell- 
bogen ist  auf  den  rechten  Schenkel  gestützt  und 
die  Hand  berührt  fast  das  zierliche  antike  Köpfchen, 
dessen  Haar  gescheitelt,  von  einem  Baude  durch- 
zogen und  hinten  in  einen  Schopf  zusammengenom- 
men ist.  Die  linke  Hand  ist  auf  das  befranzte 
Kissen  eines  Sessels  mit  gedrehten  Beinen  gestemmt. 
Die  Figur  trägt  einen  feinen  Chiton  mit  genestelten 
Halbärmeln,  darüber  einen  Mantel,  der  den  linken 
Arm  und  die  Schulter  fast  ganz  deckt  und  dann 
rechts  vorgenommen  über  Schooss  und  Beine  fällt; 
der  reciite  Fuss  ist  neu.  Gewöhnliche  römische 
Arbeit. 

Sitzbild  der  Kybele  ursprünglich  in  der  Mat- 
teischen Sammlung  und  abgeb.  Mon.  Matt.  1,  2.3, 
C'larac  pl.  SitOA  n.  0iJ4E,  durch  Vermittelung  Gavin 
Hamiltons  vom  Herzog  von  Buckingham  gekauft. 
Aus  der  Stowe- Collcction  ging  sie  dann  in  die 
Sammlung  des  Earl  of  Lousdale  über.  Die  1,50 
höbe    Statue    von    etwas    derber    römischer    .\rbeit 


zeichnet  sich  aus  durch  ihre  ganz  vorzügliche  Er- 
haltung. Selbst  der  ganz  frei  gearbeitete  linke 
Unterarm  mit  der  Hand,  welche  durch  zwei  schmale 
aus  dem  Füllhorn  aufsteigende  Puntelli  gestützt 
wird,  ist  antik.  Der  Kopf  scheint  ein  römisches 
Porträt  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.;  Augen- 
sterne sind  nicht  angegeben.  Ueber  die  Schultern 
fallen  Locken  herab.  Die  Figur  trägt  keinen  Chi- 
ton mit  Halbärmeln,  wie  mau  nach  der  Abbildung 
anzunehmen  geneigt  sein  möchte,  sondern  die  Arme 
sind  ganz  eutblösst.  Um  den  rechten  Oberarm  läuft 
ein  dünnes  Schlangeuarmbaud.  Armbänder  schmücken 
auch  die  Handgelenke.  In  der  rechten  Hand  be- 
findet sich  ein  Mohn-  und  ein  Aehrenblischel.  Im 
Füllhorn,  das  unten  abgebrochen  ist,  bemerkt  mau 
Pinienzapfen,  Aepfel,  Mohn,  Aehven  und  Trauben. 
Das  rechte  Unterbein  ist  etwas  eingezogen;  an  den 
Füssen  Sandalen.  Die  Rücklehne  des  Stuhls,  dessen 
Sitz  mit  einem  Kissen  bedeckt  ist,  ist  steil  und 
gerade. 

Dionysos,  verwandt  der  jjtatue  des  Museo 
Chiaranionti  Clarac  pl.  (181  n.  159;").  K.  Standbein; 
der  Kopf  zur  rechten  Schulter  geneigt,  der  linke, 
ursprünglich  auf  den  Thyrsos  gestützte  Arm  seit- 
wärts erhoben,  der  rechte  Arm  bewegt  sich  frei 
vom  Leibe  nach  unten.  Von  der  linken  Schulter 
hängt  ein  Gewandstück  herab,  das  über  den  Kücken 
gezogen  vom  Eilbogen  bis  auf  die  Erde  fällt.  An 
den  Füssen  Schnürstiefeln.  Der  Kopf,  von  deiu 
Locken  über  die  Schultern  fallen,  war  nicht  getrennt. 
Modern  sind  der  rechte  Unterarm  und  der  linke 
Arm  von  der  Mitte  seines  oberen  Theils.  Kömische 
Arbeit. 

Dionysos  mit  einem  Panisken,  etwas  klei- 
ner (leider  habe  ich  die  Höhe  nicht  notirt),  ruhig 
stehend,  das  rechte  Standbeiu  vom  linken  gekreuzt, 
im  rechten  Arm  ein  Stück  des  Thyrsos,  der  linke 
Unterarm  rulit  auf  der  Schulter  eines  stark  ithy- 
phallischeu  Panisken,  der  den  Kücken  des  Gottes 
mit  der  rechten  Hand  unifasst  und  den  Oberkörper 
vorbiegend  zu  ihm  autblickt.  Dionysos  hat  über 
die  Schultern  in  Locken  herabfallendes  Haar,  in 
der  linken  Hand  hält  er  einen  zweihcnkeligen  Kan- 
tliaros.  der  Panisk  im  linken  Arm   ein  Lagobolon. 
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lu  allen  wesentlichen  Theileu  selbst  des  Beiwerks 
antik. 

Statue  des  Asklepios  H.  l,ü.  R.  Standbein, 
die  rechte  Hand  ist  in  die  Seite  gestemmt,  der 
schlangenumwundene  Stab  in  die  linke  Achselhöhle 
gesetzt.  Unbedeutf-nde  Arbeit.  Stammt  aus  der 
Shuckburough  collection. 

Erot  mit  gekreuzten  Beinen,  den  Kopf  in  die 
eine  Hand  gelegt  auf  seiner  Chlaniys  schlafend, 
in  der  anderen  Hand  Mohiiköpfe.  Neben  ihm  der 
Bogen,  vorn  die  Inschrift 

HERCVLI  SANCTO 
EVTYCHIANVS 

Aehnlicher  Erot  auf  Löwenfell  mit  gekreuzten 
Beinen  schlafend,  den  Kopf  in  die  linke  Hand  ge- 
legt, der  rechte  Arm  hängt  über  den  Leib  herab 
und  die  Hand  berührt  die  Keule.  Beide  aus  der 
Sammlung  Besborougb. 

Erwähnenswerth  sind  noch  zwei  Colossalstatuen: 
die  eine  als  Mars  ergänzt,  vielleicht  nur  eine  statua 
Achillea;  vollkommen  nackt  bis  auf  die  Chlamys, 
die,  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  hinten  lang 
herabfällt.  Im  linken  Arm  ruht  das  Schwert  in 
der  Scheide,  der  rechte  ist  seitwärts  erhoben^  das 
rechte  Standbein  wird  durch  einen  Tionk  gestützt, 
tiber  den  ein  Lederpanzer  schlaff  herabhängt.  Mo- 
dern sind  Kojtf  und  Hals,  ebenso  der  erhobene 
rechte  Arm,  am  linken  ist  nur  Unbedeutendes  er- 
gänzt. Es  scheint  dies  die  im  Catalog  angegebene 
Statue  des  Augustus  zu  sein,  die  aus  der  Stovve- 
coUection  stammt. 

Die  andere  ist  die  Statue  eines  römischen  Im- 
perators im  Panzer,  als  Marc  Aurel  ergänzt.  Antik 
ist  nur  der  Torso  mit  dem  Panzer,  der  vorn  sowie 
auf  dem  Rücken  mit  Figuren  Waffen  tragender  Ne- 
reiden   auf    Seeros^en    in    Relief  geschmückt   ist: 

a)  mit  der  einen  Hand  den  Hals  des  Seerosses 
umfassend,  hält  in  der   andern  Hand  einen  Helm, 

b)  der  vorigen  ähnlich  hält  eine  Beinschiene,  c^  einen 
zum  grösstcn  Theil  durch  das  Paludamentum  ver- 
deckten Schild  (Stowe  collection). 

Ein  0,4(5  hohes  Fragment,  einen  auf  Steinen 
ruhenden  Kessel  erkennen  lassend,  aus  dem  ein 
abgestochenes  Schwein  heraushängt,  am  Rande  des 


Kessels  eine  Hand,  ergiebt  sich  als  einer  Replik 
der  Gruppe  der  Schweinsleder  im  Museo  nazionale 
zu  Neapel  (Clarac  pl.  742  u.  iTsGj  angehörig. 

Das  schönste  Stück  der  Sammlung  ist  das 
Fragment  einer  herrlichen  griechischen  Grabstele, 
das  sich  durch  Marmor  und  Arbeit  als  acht  attisch 
und  etwa  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts angehörig  ausweist.  Es  ist  oben  und  unten 
sowie  links  gebrochen;  erhalten,  bis  auf  die  Beine, 
eine  Frau  nach  links  sitzend  auf  einem  Stuhl  mit 
geraden  Beineu  und  gerader  Rückenlehne,  dessen 
Armlehne  mit  einem  sitzenden  Greifen  verziert  ist. 
Der  ganze  Rücken  der  Figur  ist  sanft  gebogen 
und  das  schöne  Haupt,  das  an  den  Weberscheu 
Kopf  erinnert,  stark  vorüber  geneigt.  Der  Hinter- 
kopf ist  von  einem  schleierartigen  Tuch  Ijedeckt, 
das  die  rechte  Hand  etwas  unterhalb  des  Kinnes 
leise  berührt,  der  linke  Arm  in  den  Mantel  ge- 
wickelt, der  sich  an  Seite  und  Rücken  des  Körpers 
eng  anschmiegt;  die  breite,  schlichte,  edle  Manier, 
in  der  gerade  diese  von  wenig  Falten  unterbrochene 
Parthie  gearbeitet  ist,  fällt  besonders  ins  Auge.  Das 
Gesicht  hat  leider  etwas  gelitten,  die  Nase  ist  er- 
gänzt. An  der  Stelle  des  linken  Ohrs  befinden  sich 
zwei  Bohrlöcher.  Ergänzt  sind  auch  die  Finger 
der  rechten  Hand.  Vielleicht  bezieht  sich  auf  dies 
Stück  der  Sammlung  die  Notiz  des  Catalogs:  Sculp- 
liired  Figiire  of  Hyyeiu,  very  <jood,  from  tlie  Besbo- 
roiKjh  collection. 

Die  Beschreibung  von  sieben  griechischen  Grab- 
steinen von  der  späteren  Art,  wie  ich  sie  auch  in 
Rokeby-Hall  fand,  theile  ich  hier  nicht  mit.  da.  sie 
Besonderheiten  nicht  bieten. 

In  einem  römischen  Grabrelief,  auf  dem  eine 
Dame,  der  Frisur  nach  aus  Trajaniscber  Zeit,  fast 
nackt  als  Venus  dargestellt  ist,  fand  ich  die  Vor- 
lage einer  der  Coburger  Zeichnungen  (vgl.  Monats- 
ber.  der  berl.  Acad.  1871  S.  476  n.  9'J),  das  Gegen- 
bild mit  der  Pudicitia  fehlt  jedoch  jetzt.  Stammt 
aus  der  SamnUnng  Besborouuh. 

Römische  Sarkophage  und  Sarkophagplatten 
sind  mehrere  vorhanden;  ich  führe  hier  nur  vor- 
läufig an: 

1)  Einen  stark  überarbeiteten  Kindersarkophag 
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mit  Daistelluug'en  jagender  Eruten.  2)  Eiuen  ovaleu 
Kindersarkopliag  von  sehleelitcr  Arbeit  mit  Dar- 
stellung einer  Tudteniilage.  .;)  Einen  links  ge- 
brochenen Sarkophagdeckel  mit  Knaben,  welche 
sich  in  der  Palästra  Üben,  darunter  vier  Wettliiu- 
fer.  4)  Einen  vollständigen  Sarkophag  mit  Eroteu- 
wettfahrt  und  5)  eine  Platte  mit  gleicher  Darstellung. 
Endlich  bemerkte  ich  noch  zwei  etruskische 
Aschenkisten,  die  eine  mit  Darstellung  eines  Kampfes 
um  einen  verwundeten  ins  Knie  gesunkenen  Krieger 
(besonders  gut  erhaltene  Farbenspuren),  auf  der 
andern  eine  nach  rechts  gelenkte,  von  einem  etrus- 
kischen  Krieger  bestiegene  Quadriga,  vor  ihr  meh- 
rere andere  Soldaten  in  etruskischem  Kostüm.  Kei- 
nenfalls  ein  mythologisches  Sujet. 

In    der  Gallerie    des   Grafen    Penibroke    zu 
Wiltonhouse   war   meine  Zeit    leider    sehr    kurz 
bemessen.     Ausser  den  ziemlich  zahlreichen  Sarko- 
phagen konnte  ich  nur  das  von  Conze  S.  173  seines 
Berichtes,    wegen    stilistischer  Eigeuthümlichkeiten 
ausüihrlich   besprochene   Relief  (D.  A.  K.  II,  1,  9) 
genauer  untersuchen   und  gebe   Conze   darin   voll- 
kommen Recht,    dass   er  das  Relief  nicht   nur   für 
antik,    soüdern  auch   filr   eine  originale  Arbeit  er- 
klärt.    Niu-  glaube  ich  nicht,    dass  die  leichte  Be- 
arbeitung —  fast  überall  nimmt  man  die  alte  Epi- 
dermis  des   Marmors   auf  Strecken    wahr    —    und 
das  sehr  gelinde  Nachfahren   der  Umrisse  die  For- 
men irgendwie  wesentlich  alterirt   hat,    keineufalls 
kommt  der  etwas  „barbarisch"  gebildete  Kopf    des 
Zeus  auf  Rechnung  dieser  Bearbeitung.     Ueber  die 
Inschrift    wage    ich    kein    L'rtheil;    die    von  Conze 
S.  174  angeführten   Umstände    sind   allerdings    be- 
denklich genug.     Inzwischen   ist   für  das  archäolo- 
gische Institut  eine  Zeichnung  angefertigt  worden. 

Als  Correctiv  für  den  mittduiässigcn  Stich, 
durch  den  der  itcrülunte  Triptolemussarkophag  der 
Gallerie  bis  jetzt  aliein  bekannt  ist,  werden  die 
sehr  sorgfältigen  Bemerkungen  Conzcs  vor  der  Hand 
geniigen;  nur  ist  der  Sarkophag,  wie  ich  schon  frü- 
her mutlimaasste  (Arch.  Ztg.  1872  S.  15),  sicher 
nicht  attischen,  sondern  nach  der  äusseren  Form 
und  dem  Charactcr  der  Arbeit,  stadtrömischen  Ur- 


si)rungs.  Die  fabelhafte  Tradition  wird  durch  die 
griechische  Inschrift  und  durch  den  Gegenstand  des 
Reliefs  der  Vorderseite  hervorgerufen  sein.  — 

Für    die  sehr  bedeutenden    und    interessanten 
Sarkophagreliefs  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Bedford  zu  Woburn  Abbey,    die   fast  alle  von 
ungewöhnlich    grossen   Steinsärgen    abgesägt    sind, 
uiuss  ich  gleichfalls   vor  der  Hand  auf  Conzes  No- 
tizen S.  211*  verweisen.     Bemerken  will   ich  hier 
nur,    dass  "die  Platten  zum  grössten  Theil  aus  der 
Villa    Aldobrandini    in    Frascati    stammen.      Noch 
Zoega    sah   sie   hier,    doch   finden   sich  in   seinem 
handschriftlichen  Apparat  nur  vorläufig  genommene 
kurze  Notizen  über  sie.    Vier  von  ihnen  sind  schon 
um    die   Mitte    des    sechzehnten  Jahrhunderts    von 
dem  Zeichner  der  Coburger  Blätter  copirt  (in  mei- 
nem oben  angeführten  Bericht  n.  1  .'>2, 163, 1 67, 20.3).  — 
Von    den    Statuen    der    Cokescheu    Samm- 
lung zu  Holkham-Hall   habe  ich  die  des  Zeus 
(Clarac  pl.  3:  (>  D  n.  678B),  über  welche   Waagens 
und  Conzes  Urtheile  ziemlich  weit  auseinandcrgeheu 
(s.  die  Referate   bei  Overbeck  in  der  Griechischen 
Kunstmythologie     Bd.    II    S.    141     und    142)    mit 
einer   Leiter   genauer   untersucht.      Der   ungemein 
milde  Ausdruck  des  im  schönsten  pentelischen  Mar- 
mor ausgeführten  Kopfes  überrascht  besonders  des- 
halb, weil  man  denselben  bei  einer  Zeusstatue  nicht 
erwartet.    Doch  steht  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes, 
die  Clarac   behauptet,    keineswegs  fest.     Sicher  ist 
er     von    anderem    Marmor    und    besser    gearbeitet 
als     der     übrige     Körper ;     mir     scheint     die    Be- 
nennung Asklepios  die  grösste   Wahrscheinlichkeit 
für  sich   zu  hal)eu ,    nur   ist  sie   nicht   mit  Waagen 
auf  die  ganze  Statue  auszudehnen.   Immerhin  wäre 
der  Kopf  einer  der  besten  dieses  Gottes,    die  wir 
besitzen.     Das  Haar   ist  über  der  Stirn  gescheitelt, 
die  Augen   von  sehr  schönem  Oval,    der  geöH'nete 
Mund  verhältnissmässig  klein,   die   Wangen   etwas 
ungleich,   die  linke  etwas  zu  flach  gehalten.     Nur 
die  Nasens|)itze  ist   neu.     Den  Körper    betreffend, 
so  ist  zu  bumcrken,  dass  der  Hals  zvviscliengcilickt 
ist.     Ergänzt  ist   der  ganze  rechte  Arm  mit  einem 
Stückchen  der  Schulter,    der   linke  Vorderarm  mit 
der  Schale,  Tlieile   des  herabhängenden  Gewaudes, 
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die  Fiisse,   Theile   der  Uuterbeine  und  das  untere 
8tiu-k  der  Palme.     Höhe  'J,\s  Gm.  — 

Zu  Ince-Blundell-Hall  bei  Liverimol  hat 
die  Untersuchung-  der  ausserordentlich  zahlreichen 
Sarkophage  und  Sarkophagplatten  fast  die  ganze 
Zeit,  die  mir  zu  Oebote  stand,  in  Anspruch  ge- 
nommen. 


Unter  den  Statuen  zog  namentlich  diejenige 
meine  Aufnicrksamkeit  auf  sich,  welcher  der  auf 
der  Basis  eingegrabene  und  seit  Visconti  ( der  sie 
publicirte  M.  P.  Gl.  III  tav.  dagg.  a  V  p.  .31.  = 
Clarac  pl.  TöO  n.  1828)  nicht  angezweifelte  Name 
AJsCHYHRHOE  durch  Gonze  wieder  entzogen  wor- 


ANGHTRRHOE 


den  ist,  der  die  Inschrift  als  modern  bezeichnet. 
Je  geneigter  joder  sein  wird  bei  der  Singularität 
der  ganzen  Erscheinung  Conze  Recht  zu  geben, 
um  so  mehr  muss  ich  hervorheben,  dass  äussere 
und  innere  Gründe  mir  vieluiehr  für  Viscontis  An- 
sicht, dass  die  Inschrift  „unzweifelhaft  acht  sei" 
zu  sprechen  scheinen.  Die  Buchstaben  von  tadel- 
loser Form  sind  tief  und  sicher  eingeschnitten, 
der  erste  macht  hiervon  nur  scheinbar  eine  Aus- 
nahine,  denn  seine  auft'allende  Seichtigkeit  erklärt 
sich  bei  genauerer  Beti-achtung  einfach  daraus,  dass 
hier  etwas  vom  Marmor  weggenommen  worden  ist. 
In  einzelnen  Theilen  wie  am  Fuss  der  eisten  Hasta 
des  jV  und  im  unteren  spitzen  Winkel  desselben 
Buchstabens  steckt  noch  der  alte  Tartar.  Auch 
zeigen  sich  die  Buchstaben  in  der  Tiefe  ebenso  an- 
gegriffen, wie  es  die  Oberfläche  der  ganzen  Plinthe 
ist.  Dass  die  Inschrift  unter  der  Figur,  die  aus 
Villa  d'Este  bei  Tivoli  stammt,  schon  im  lü.  Jahr- 
hundert existiite,  geht  daraus  hervor,  dass  damals 
eine  andere  Statue,  in  der  man  ein  verwandtes 
Sujet  erblickte,  nach  ihr  benannt  worden  ist.  In 
dem  Göttinger  Exemplar  der  Insigniores  statuurum 
Vrbis  RoiiKw.  Icoiics.  die  1(34;^  foriiiis  Joannis  Jacobi 
de  Hubeis  erschienen  (es  sind  die  Platten  des  alten 
de  Cavalieriis),  findet  sich  ein  nicht  numerirter  Ap 
pendix  von  ö2  Miscellan-Blättern,  darunter  auch  der 
Stich  einer  weiblichen  Statue  in  ärmellosem  Chiton, 
mit  geneigtem  Kopf  vor  sich  mit  beiden  Händen 
einen  Krug  haltend,  mit  der  Unterschrift:  Anchyrroe 
Stalua  marmorea  in  horlis  Cur  Carpens.     Der  Cha- 


rakter des  Stiches  weist  auf  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts. (Bei  Aldroandi  le  Statue  di  Koma  IbbX 
]).;)( Kl  ist  die  Figur  nicht  benannt).  Dabei  wird  es 
schwer  halten  nachzuweisen,  woher  ein  Fälscher 
den  seltenen  Namen  genommen  haben  sollte.  Rich- 
tig haben  ihn  nur  Nonnus  XIII  ;i8(),  Antoninus  Li- 
beralis 40  und  die  Scholl,  zu  Piatons  Timäus  p.  25  B 
und  Symposion  p.  208  D,  wonach,  wie  schon  Heyne 
(Notae  ad  ApoUod.  Bibl.  ad  II,  1,  4  p.  260)  sah, 
ApoUüdor  2,  1,  4  zu  verbessern  ist  ').  in  der  schon 
von  Visconti  angezogenen  Stelle  des  Pausanias  VIll, 
31,4  haben  die  von  Schubart  und  Walz  verglicheneu 
Mss.  sämmtlich  ÄQUQnrjt;,  und,  wie  es  scheint,  auch 
die  älteren  Ausgaben,  wie  ich  wohl  daraus  schliessen 
darf,  dass  die  zu  Basel  1557  erschienene  Ueber- 
setzung  des  Romulus  Aniaseus  gleichfalls  Archiroe 
bietet.  An  der  Verwandlung  des  /  in  Y  wird  man 
keinen  Austoss  nehmen,  wenn  man  als  alt  bezeugte 
Schreibweisen  wie  Hypolitus,  Fylippus  u.  a.  ver- 
gleicht. Der  Name  Anchirrhoe  ist  der  einer 
Nymphe,  Tochter  eines  Flussgottes.  Nach  Nonnus 
ist  ihr  Vater  der  ly bische  Chremetes,  nach  dem 
Scholiasteu  zum  Timäus,  Apollodor  und  Tzetzes 
der  Nil.  Wenn  sie  bei  Antoninus  Liberalis  als 
Tochter  des  Erasinus  erscheint,  so  wird  sich  das 
aus  den  Beziehungen,  die  man  zwischen  Argolis 
und  Aegypten  annahm,   erklären  ').    Man   wird  zu- 

'^)  tbenso  der  von  Apolludor  ubbangigc  Scholiast  zu  II.  A  42 
und  Tidzes,  der  an  2  Stellen  zum  Lycuphr.  1161  und  Cüiliad.  VII 
V.  3jj  yi/igörj  hal. 

')  Nichls  zu  tbun  bat  mit  dieser  Ancbirrhue  diejenige,  die  Hella- 
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geben  müssen,  rtass  ein  solcher  Name  auf  die  Er- 
sclicinung  der  höchst  animithigeu  Figur,  die  man  sich 
gern  als  behutsam  zum  Quell  herabsteigend  denkt, 
sehr  wohl  passt.  Die  sicher  auch  in  eine  Anchirrhoe 
zu  verwandelnde  Archirrhoe  bei  Pausanias  war  wie 
ihre  Gefährtin  Myrtoessa  eine  Urne  haltend  dar- 
gestellt, aus  welcher  Wasser  floss  ').  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  keine  der  zahlreichen  in  allen 
Grössen  auf  uns  gekommenen  Reproductionen  des 
im  Altcrthum  sehr  beliebten  IVpus ')  das  Motiv  des 
dem  Ansätze  an  der  Schulter  nach  erhobenen  linken 
Armes  deutlich  erkennen  lässt.  Der  Typus  kommt 
nun  auch  für  Erato  vor:  es  beweist  das  unwider- 
leglich eine  jetzt  ins  briftische  Museum  gekommene 
mit  den  neun  Musen  in  Relief  verzierte  runde  Basis 
aus  Rhodos '"),  die  mein  Freund  Trendelenburg  im 
nächsten  Jahrgang  der  Institutsschrifteu  ))ubliciren 
wird,  und  danach  wird  man  wohl  nicht  leugnen 
können,  dass  derselbe  auch  dem  Archelaos  von 
Priene  bei  seiner  Erato  auf  dem  berühmten  Musen- 
relief vorgesehwebt,  nur  hat  er  die  Bewegungen 
um  ein  bedeutendes  gesteigert.  Ob  sich  auch  Sta- 
tuen dieser  Art  nachweisen  lassen,  die  als  Erato 
zu  bezeichnen  .sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Von  der  Figur  zu  Stockholm  sucht  Heydemanu 
(Arch.  Anz.  isfiö  S.  151*)  dies  wahrscheinlicli  zu 
machen.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würde  ich 
annehmen,  dass  hier  eine  einfache  Uebertragung 
stattgefunden  luit.  da  es  mir  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dass  der  Name  Anchirrhoe  den  Kreis  bezeichnet, 
dem  das  Concetto  ursprünglich  angehört. 

Tebcr  das  Prometheusrelief  (II  pi.  108  des 
englischen  Kupferwerks  über  die  Sammlung)  hat  Conze 
S.  223*  kein  abschliessendes  Urtheil  abgeben  wollen, 
da  es  für  sein  Auge  zu  hoch  an  der  Wand  angebracht 
war.  Nach  dem  Stiche  schien  es  mir  modern  zu 
sein,  doch  ist  dies  Urtheil  wohl  auf  den  Prometheus 
und   den   Hephästos  einzuschränken,    von  welchen 

oicus  in  der  Slaiiimtafel  des  Rodros  (beim  Scliol.  z.  Piatons  Svin- 
posioa)  aurtülirl. 

»)  Auf  einer  Tischpl.iUe,  vermulhlich  in  lielief.  VbI.  das  llelief 
d.  Cod.   Pigh.  bei  Jahn  a.  a.  0.  n.  hU. 

')  Ich. begnüge  mich  hier  auf  Slark.  .\iube  .S.  •.'8.'}  — i'.tl)  zu 
»erweisen,  dessen   Calalog  »ich   noch   vervollständigen   lasst. 

'<>)  Vgl.  C.  Ourlius  Arch.  Ztp.   1868  S.  82. 


jener,  wenn  man  die  Richtung  vertauscht,  fast  iden- 
tisch   ist    mit    dem  Tityosrelief   in  Villa   Borghese 
(Visconti  Sculture  della  Villa  Pinciana  1  T.)6  Portico 
n.  14),  das  auf  eine  von  Michel  Angele   erfundene 
Figur    zurückgeht  (Duppa   Life    of  Michel    Angelo 
pl.  7 1.  Damit  verschwindet  auch  der  immerhin  sehr 
auftauende    Umstand,    dass    die   dargestellte   Scene 
aus  der  äschyleischen  Tragödie  entwickelt  schien. 
Die    Erfindung    der   übrig    bleibenden    Hälfte    ist 
nicht    bedeutend,    die     Figuren    wiederholen    sich 
in    ihren   Motiven  durchaus  und   die  letzte   scheint 
einem    statuarischen    Vorbilde   entlehnt,   doch    sind 
die  beiden  stehenden ,  welche  den  rechten  Arm  er- 
heben,  im  Original  ein  wenig  vorübergebeugt,  wo- 
durch der  Eindruck  des  Steifen  etwas  gemildert  und 
das  Flehen  eindringlicher  vor  Augen  geführt  wird. 
Zn  beiden  Seiten  des  Dejjjhins  sind  deutlich  \\  eilen 
angegeben.      Das    Relief    war   überall    von    einem 
Rande    umgeben  und  liegt  der  Reliefgrund   unten 
bedeutend  tiefer  als  oben,  so  dass  die  ganze  hintere 
Fläche   schräg  geneigt  ist.     Der  Marmor  des    ver- 
nmthlich    antiken   Stückes    scheint    italisch,    er    ist 
leicht  geädert.     Ergänzt  sind  ein  grosser  Theil  des 
oberen  Randes  von  über  dem  Kopf  der  neben  dem 
Delphin  stehenden  Nymphe  nach  links.    Hier  läuft 
die  Scheidelinie  neben   den  Fingerspitzen  der  vor- 
gestreckten Hand  der  aiu   meisten  links  stehenden 
Nymphe  herab  durch  Schulter  und  Brust  der  knieen- 
deu,    von    da   habe  ich   sie   auch   mit   bewatinetem 
Auge  nicht  weiter  verfolgen  können,  doch  ersciieint 
sie    wieder   am    unteren  Rande   unter   dem  linken 
Knie  der  zuletzt  genannten    Figur;    ergänzt  ist   an 
dieser    noch    der    linke  Amt    von   dicht    unter  der 
Schulter   an ,    ebenso  der  linke   Arm    der   zweiten 
ktiieendcu  von  der  Mitte  des  01)erarms  an.     Diese 
Hallte  kann  itian  als  gute  römische  Arbeit  bezeichnen. 
Von    den    kunstliistorisch    wichtigsten   Stucken 
der  Sammlung  1)  der  römischen  Nachbildung  einer 
alterthümlichcn     nackten     Apollostatue,     Chirac 
pl.  48^  n.  !t4(i  B,    -J )  dem  ausserordentlich  schönen 
Ephcbenko))!',   o)  dem  kleinen,    gewiss   acht  ar- 
chaischen   Relief  eines    sitzenden    Mannes    hat 
Conze  schon  Nachricht  gegeben;  ich  kann  mir  Nach- 
träge um  so  mehr  ersparen  als  der  jetzige  Besitzer 
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Herr  Tbomas  Weld-Blundcll  iu  zuvorkommend- 
ster Weise  Abgüsse  zu  ueluueu  gestattet  hat.  Dazu 
wird  noch  ein  kleines  von  Conze  nicht  angeführtes 
Relief  kommen  (II  pl.  100  u.  2),  auf  welchem  ein 
Kentaur  dargestellt  ist,  der  mit  beiden  Händen  eine 
Keule  gegen  einen  au  der  Erde  sitzenden  Panther 
schwingt.  Das  sehr  Hache,  stark  abgeriebene  Kelief 
ist  dem  Marmor  wie  der  Arbeit  uach  attisch  und 
dem  5.  Jahrhundert  augehörig. 

Der  Bestand  der  Sammlung  scheint  noch  durch- 
aus der  ursprüngliche  zu  sein.  Conze  hat  uach 
einer  Aeusserung  auf  S.  220*  vermuthlich  nur  die 
in  dem  pantheonartigen  jetzt  mit  dem  Hause  selbst 
verbundenen  IJaum  aufgestellten  Sculptureu  gesehen; 
ein  grosser  Theil  derselben  Ijefiudet  sich  aber  noch 
iu  einem  zwar  ursprünglich  dafür  eingerichteten, 
doch  jetzt  etwas  in  Verfall  geratbenen  Gartenhause 
in  provisorischem  Durcheinander.  Eine  würdigere 
Aufstellung,  wie  sie  Herr  Blundell  beabsichtigt,  kann 
erst  erfolgen,  wenn  die  Kestauratiou  der  lange  ver- 
nachlässigten Baulichkeiten  beendet  sein  wird.  Die 
Platten  des  seltenen  Kupferwerkes  über  die  Blundell- 
sche  Gallerie  existiren  noch  und  wären  neue  Abzüge 
gewiss  sehr  erwünscht.  Das  Beste  würde  aber  auch 
hier  natürlich  eine  neue  Publication  nach  frischen 
Zeichnungen  sein,  wie  sie  die  Keichhaltigkeit  und 
Bedeutung  dieser  umfangreichsten  aller  englischen 
Privatsammlungeu  so  sehr  verdient. 


Das  prachtvolle  Fitz-William-Museum  in 
Cambridge  (?>.  Conze  S.  169*)  wird  jetzt  inwen- 
dig umgebaut  und  war  mir  nur  durch  besondere 
Vergünstigung  auf  eiue  Stunde  zugänglich.  Der 
schöne  zu  Arvi  auf  Greta  gefundene,  bei  Pashley, 
travcls  in  Crete  S.  7  sehr  ungenügend  und  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechender  Verjüngung  nach 
unten  abgebildete  Sarkophag  ist  das  erste  sichere 
Beispiel  eines  in  Griechenland  gefundenen  Monu- 
ments dieser  Gattung  vou  entschieden  stadtrömischer 
Technik.  Ja  die  Arbeit  stimmt  mit  der  eines  aus 
farnesischem  Besitz  in  das  Museum  vou  Neapel 
tibergegangenen  Sarkophags  (Gerhard  A.  Bw.  CXI, 
2,3,4)  so  überein,  dass  ich  nicht  zweifle,  beide 
seien  aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangen.    Die 

Archaolog   Zig.,  J.iljii,-jDS  XXXI. 


Dar.stellung  auf  einer  der  Nebeuseiten  ist  beiden 
gemeinschaftlich.  Der  Transport  nach  Greta  hat 
wohl  etwas  Auflallendes,  doch  an  und  für  sich 
nichts  gerade  Unwahrscheinliches. 

Aus  den  Oxfordter  Sammlungen  erwähne  ich 
hier  nur  vorläufig  ein  sehr  merkwürdiges,  bisher, 
wie  es  scheint,  nicht  beachtetes  Kelief  der  Pom- 
fret  Marbles.  Vou  der  Form  eines  Tympanon, 
zeigt  es  in  seinem  jetzigen  Zustande  nur  den 
Oberkörper  eines  nackten  Jünglings  (Kopf  im  Pro- 
fil, Brust  en  face)  mit  seitwärts  ausgebreiteten  Ar- 
men; über  der  rechten  Schulter  ein  sehr  deut- 
licher Fussstapfen  (vgl.  Arch.  Anz.  186(;  S.  197*). 
Die  Oberfläche  des  parischen  Marmors  ist  leider 
am  Kopf  ziemlich  stark  angegriffen ,  doch  erkennt 
mau  noch  deutlich  die  Verwandtschaft  mit  bekann- 
ten Typen  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts. Auch  von  diesem  Bildwerk  ist  für  das 
Institut  eine  neue  Zeichnung  angefertigt. 


Schliesslich  mögen  hier  noch  einige  Worte  über 
Handzeichuungen  nach  Antiken  Platz  finden,  auf 
die  mein  Augenmerk  ganz  besonders  gerichtet  sein 
musste,  nachdem  ihr  grosser  Werth  für  die  in  Vor- 
bereitung begriffene  Sarkophagpublication  immer 
deutlicher  zu  Tage  getreten  war. 

Die  Sammlung  in  Wiudsor- Castle,  über  die 
ich  alles  mir  damals  Bekannte  iu  den  Göttiuger 
Nachrichten  der  Ges.  d.  WW.  1872  n.  4  mitgetheilt, 
hat  Heibig  (ebenda  S.  (J(J)  schon  vollkommen  richtig 
beurtheilt.  Sie  trägt  durchaus  keinen  einheitlichen 
Character,  sondern  der  Commendatore  dal 
Pozzo  (t  1657),  der  sie  anlegte,  hat,  wie  es  scheint, 
gesammelt,  was  ihm  an  älteren  und  neueren  Zeich- 
nungen vorkam.  Mau  trifft  deshalb  künstlerisch 
sehr  schwache  Productionen  uebeu  Zeichnungen  und 
Skizzen,  die  man  den  bedeutendsten  Künstlern  des 
Cinquecento  zuschreiben  möchte.  Die  auf  diese 
Weise  zusammengekommene  Blasse,  in  welcher  sich 
mehrfach  Zeichnungen  desselben  Monumentes  von 
verschiedeneu  Händen  herrührend  finden,  Hess  sich 
natürlich  nicht  ohne  Weiteres  zu  einem  Corpus  vou 
Illustrationen  zur  Mythologie  und  den  Antiquitäten 
zusammenfügen,  wie  es  dal  Pozzo  herzustellen  be- 
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absichtigte;  eine  bedeutende  Anzahl  von  Lücken 
waren  auszufiilien.  Das  ist  dann  von  gleichzeitigen 
Künstlern  geschehen,  nicht  immer  zum  Besten. 
Ausdrücklich  ist  bezeugt,  dass  Nie.  Poussin  für 
den  Commendatore  thätig  war;  die  von  ihm  her- 
rührenden Blätter  sind  jetzt  aus  den  Bänden 
herausgeschnitten  und  mit  seinen  Handzeichnungen 
vereinigt.  Die  Trennung  fällt  nach  der  Pagi- 
nirung  der  unter  der  Regierung  Georg  III.  herge- 
stellten neun  Foliobände,  doch  habe  ich  nicht  viele 
Lücken  bemerkt.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  die 
ursprüngliche  Anordnung  der  Blätter  zerstört  wor- 
den, wie  die  alten  zum  gi-ossen  Theil  noch  erhal- 
tenen Nummern  zeigen.  Jetzt  steht  voran,  was 
sich  auf  Staats-  und  militärische  Alterthümer  be- 
zieht, später  ist  kein  leitender  Gesichtspunkt  mehr 
wahrueliuibar;  den  letzten  Band  füllen  Statuen  und 
Büsten.  Ausser  diesen  neun  Bänden,  von  denen 
jeder  etwa  70— !)0  Blätter  enthält,  fanden  sich  bei 
näherem  Nachforschen  noch  vier  in  dem  ursprüng- 
lichen Zustand  in  Pergamentdecken  mit  dunkel- 
grünem Schnitt.  Jleiue  Zeit  gestattete  mir  nur  eine 
flüchtige  Einsicht  in  dieselben.  Antike  Reliefs  habe 
ich  nicht  bemerkt,  Architectur  und  altchristliche 
Denkmäler  bilden  den  hauptsächlichen  Inhalt.  Diese 
Bände  waren  es  oflcnbar,  die  Lauciani  (a.  a.  0. 
S.  66)  für  de  Rossi  eingesehen  hat.  Bei  der  Ab- 
wesenheit des  zeitigen  Bibliothekars  Mr.  Holmes 
Hess  sich  leider  nicht  constatiren,  ob  damit  der  in 
Windsor  vorhandene  Vorrath  erschöpft  sei. 

Jedenfalls  ist  aber  die  Sammlung  des  Dal 
Pozzo  nicht  vollständig  nach  Windsor  gekommen. 
Schon  Lanciani  hatte  von  zwei  zugehörigen,  jetzt  im 
Besitz  des  Herrn  A.  W.  Franks  befindliehen  Bänden 
Kenntniss  genommen.  Dass  die  jetzt  aufgelöst  in 
ihren  alten  Einbänden  liegenden  Blätter  ursprüng- 
lich einen  Theil  der  in  Windsor  aufbewahrten  Samm- 
lung ausmachten,  geht  schon  aus  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  dieses  Fragmentes  hervor;  über 
allen  Zweifel  erheben  es  die  völlige  Ucbereinstim- 
luung  der  Grösse  des  Papieres,  des  Schnittes,  end- 
lich des  Einbandes.  Mehr  als  hundert  Blätter  mit 
römischen  Sarkophagreliefs  konnte  ich  aussondern, 
die  andere  Hälfte  ist  sehr  mannigfaltigen  Inhalts. 


Mitunter  glaubte  ich  Ligorios  Hand  zu  erkennen; 
habe  ich  hier  recht  gesehen,  so  wird  sich  seine 
Thätigkeit  auch  wohl  in  den  zahlreichen  Inschriften 
nachweisen  lassea.  Die  Menge  des  Neuen  schon 
in  diesem  Bruchtheil  der  ganzen  Sammlung  ist  sehr 
beträchtlich;  an  eine  völlige  Ausnutzung  in  London 
war  nicht  zu  denken  und  bin  ich  daher  dem  Be- 
sitzer zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  er  mir 
mit  seltener  Liberalität  die  Sarkophagzeicbuungen 
zur  Benutzung  in  Deutschland  überlassen  hat. 

In  der  Albanischen  Sammlung  war  noch  Alles 
bei  einander,  wie  schon  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  Winckelmann  (Monumenti  Inediti  no.  89 
vgl.  Dresdener  Ausgabe  der  Werke  VI  S.  56)  eine 
Zeichnung  des  Niobidenreliefs  zu  Wiltonhouse  aus 
der  dal  Pozzoschen  Sammlung  ausdrücklich  erwähnt, 
welche  sich  unter  den  Blättern  des  Herrn  Franks 
befindet.  Herr  Franks  hat  die  Sammlung  aus  dem 
Townleyschen  Nachlass  erstanden,  von  dessen  Hand 
mit  Bleistift  auf  das  Pergament  des  Buchdeckels  in 
jetzt  halbverlöschten  Zügen  geschrieben  steht:  These 
two  portafolios  contain  drawings  from  antiquities 
boughl  at  Mr.  Dallons'^)  sale  1791. 

Der  Band  mit  Handzeichnungen  und  Inschriften, 
im  Besitz  des  Herzogs  v.  Hamilton,  den  K.  Lan- 
ciani als  zugehörig  betrachtet  (Gott.  Nachr.  1872 
S.  66),  war  mir  unzugänglich.  Nach  den  Mitthei- 
lungen, welche  mir  Franks  über  ihn  machen  konnte, 
scheint  jedoch  Nichts  bestimmt  darauf  zu  führen. 
Ich  vermuthe,  dass  auch  Lauciani  ihn  nicht  ge- 
sehen. 

Im  Besitz  des  Herrn  Franks  befindet  sich  nun 
noch  ein  massiger  in  rothen  Maroquin  mit  Gold- 
schnitt prächtig  gebundener  Foliant,  der,  wie  das 
sehr  ausführliche  Titelblatt  —  eine  Vignette  ver- 
anschaulicht auf  ihm  das  Athosproject  des  Dcino- 
krates  —  meldet,  Zeichnungen  nach  Antiken  ent- 
hält, die  Don  Gasparo  d'Haroeguzman  Mar- 
chese  del  Carpio  e  Helicce,  seit  1682  Vice- 
könig  von  Neapel,  während  er  von  1676 — 1682 
Gesandter  Carl  11.  am  päpstlichen  Hofe  war,  in 
Rom  zusammen  brachte.  Wie  die  Vorrede  er- 
zählt, erstand  er  einen  grossen  Theil  beim  Verkauf 

")   Vgl.  über  ihn   Michaelis,  l'arlhenon  S.  98. 
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der  Antiken  des  Cardinal  Camillo  de'  Mas- 
simi.  Uer  Codex  enthält  1(J5  Blatt,  meist  Mainior- 
vasen  von  sehr  schönen  Formen.  Erwähnen  will 
ich  ausser  zwei  bacehischen  Sarkophagreliet's  die 
elegante  IStatue  eines  Mercur,  der  sich  mit  dem 
linken  Arm  aufgestützt  von  Eros  Flügel  anbinden 
lässt,  abgebildet  in  der  Gallerie  Giustiniani  I,  «4, 
bei  Chirac  (der  das  Original  nicht  gesehen)  pl.  G59 
n.  151 11.  Sie  wird  wohl  nur  wenige  getäuscht  ha- 
ben; den  modernen  Ursprung  bezeugt  die  Unter- 
sciiril't:  Bronzo  de  mano  del  Flameneo  (Fianimingo). 
Diese  Untersciiril'ten  sind  sänuutlich  spanisch,  Titel 
und  Vorrede  dagegen  italienisch. 

Das  Buch  mit  Ilandzeichnungen  Rafaels  in 
Holkham-llall  ist  schon  von  Passavant,  Kafael 
II  S.  58(3 — 593  genau  beschrieben,  wo  auch  be- 
merkt ist,  dass  wegen  der  handschriftlichen  Notiz, 
die  sich  auf  einem  der  letzten  Blätter  findet,  nicht 
alle  Zeichnungen  von  der  Hand  des  grossen  Künst- 
lers sein  können.  Ueber  folgende  Skizzen  kann 
ich  Nach  Weisungen  geben:  foi.  20  vierseitige  Ära 
mit  den  Jahreszeiten  =  Cod.  Pighianus  bei  Jahn, 
Ber.  d.  s.  Ges.  1868  S.  1  98  n.  90;  fol.  29  Theil  des 
schonen  lleliefs  mit  Meerdämonen  bei  Jahn  a.  a.  0. 
S.  183  n.  36;  fol.  34  sitzende  halbnackte  Nymphe, 
das  linke  Bein  über  das  rechte  geschlagen,  nach 
der  Inschrift  im  l'al.  della  Valle,  jetzt  in  Florenz, 
Clarac  pl.  609  n.  1351  (Kopf  fehlt  in  der  Skizze); 
die  vom  Koss  steigende  Amazone  im  Pal.  Öa.  Croce, 
jetzt  verschollen,  bei  Jahn  a.  a.  0.  S.  179  u.  22, 
woselbst  auch  die  Litteratur. 

Conze  hatte  S.  214*  seines  Berichtes  als  in 
derselben  Bibliothek  befindlich  zwei  Bände  mit 
Zeichnungen  Santo  Bartolis  nach  Antiken  er- 
wähnt, die  in  Augenschein  zu  nehmen,  es  ihm  au 
Zeit  gebrach.  Sie  zu  untersuchen,  war  der  Haupt- 
zweck meines  Besuches  in  Holkham  und  ich  war 
um  so  erwartungsvoller,  als  ich  schon  mehr  als  ein 
Mal  erfahren,  dass  sich  hinter  diesem  Namen  sehr 
Vielerlei  zu  verbergen  pflegt.  Dies  Mal  hatte  nun 
allerdings  die  Tradition  Recht.  Die  beiden  pracht- 
voll gebundenen  grossen  Ft)Iiobände  enthalten  wirk- 
lich Zeichnungen  der  tSante  Bartoii,  des  Pietro 
sowohl  wie  des  Francesco,  der  sich  einmal  aus- 


drücklich nennt.  Es  sind  die  colorirten  Original- 
zeichnungen zu  den  Pitture  antiche  del  Sepolcro 
de'  Nasoni  und  dem  lange  nach  beider  Tode  vom 
Grafen  Caylus  (1755)  herausgegebenen  llecueil 
de  peintures  antiques.  Der  eine  Band  enthält 
77,  der  andere  65  Blatt.  Das  Verzeichuiss  der  Dar- 
stellungen, welches  ich  für  mich  angefertigt  habe, 
eignet  sich  nicht  zur  Mittheilung.  In  Bezug  auf 
das  Colorit ,  von  dem  die  Caylussche  Publication 
(auch  noch  in  der  zweiten  Auflage  v.  1783)  eine 
gute  Vorstellung  giebt,  bemerke  ich,  dass  die  Künst- 
ler auf  getreue  Wiedergabe  von  vorn  herein  verzichtet 
haben.  Die  Farben  sind  alle  einfach  und  unge- 
brochen nach  kurzen  Angaben,  die  sie  sich  mit 
Bleistift  vor  den  Originalen  machten,  zu  Hause  auf- 
gesetzt. Mehrere  Skizzen,  die  sich  erhalten,  illustri- 
ren  dies  compendiarische  Verfahren  sehr  deutlich. 
Ist  auch  der  grüsste  Theil  von  dem ,  was  beide 
Bände  enthalten,  schon  publicirt,  so  dürfte  doch 
noch  eine  recht  bedeutende  Nachlese  zu  halten 
sein  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  sie  darauf 
hin  noch  einmal  gründlich  untersucht  werden.  Sie 
sind  einer  der  bedeutendsten  Schätze  der  reichen 
und  schonen  Bibliothek,  deren  Benutzung  mir  in 
der  zuvorkommendsten  Weise  ermöglicht  und  er- 
leichtert worden  ist.  Nächst  dem  Earl  of  Lei- 
cester  und  der  Lady  Ann  Coke  gebührt  mein 
aufrichtiger  Dank  dem  Revd.  Napier  und  dem 
Bibliothekar  Sir  R.  Collyer. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  die  Zeichnungen 
sind,  welche  einst  im  Besitz  des  Dr.  Mead  waren 
(Gott.  Nachr.  1872  S.  69).  Ebenfalls  dem  Jleadscben 
Naclilass  wiid  entstammen  ein  massiger  Folioband 
mit  dem  Wappen  des  Cardinais  Camillo  de'  Massimi, 
der  sich  in  Windsor  befindet.  Dies  Buch,  das  mir 
im  letzten  Augenblicke  vorgelegt  wurde  und  das 
ich  deshalb  nur  noch  flüchtig  ansehen  konnte,  ent- 
hält gleichfalls  alte  Gemälde  und  zwar  neben  aus- 
geführten eine  Reihe  vor  den  Originalen  entworfe- 
ner Skizzen  mit  Farbeuangaben  meist  wohl  von  den 
Bartolis.  Es  verdient  sehr  eine  genauere  Unter- 
suchung; vorläufig  kann  ich  auf  einen  mir  von 
Herrn  Franks  nachgewiesenen  Artikel  in  The  Gent- 
lemans Magazine  verweisen,  wo  sich  Vol.  I  Jahrg. 
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1866  S.  29  ein  kurzer  Aufsatz  des  friibeien  Biblio- 
thekars der  Königin  B.  B.  Woodward  tiudet: 
Drawings  of  Pietro  Sante  Bartoli  in  the 
royal  colleetion  at  Windsoi  Castle.  Leider  ist 
derselbe  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Sachkennt- 
niss  gemacht.  Der  Titel  wird  hier  so  angegeben: 
L'antiche  pitture  Memorie  racc.  nel  niuseo 
di  D.  Viceuzo  Vittorio  Cancouico  di  Xavita 
nel   regno   di  Valenza.     Endlich  ist  mir  noch 


im  Brittischen  ]\Iuseum  eine  Mappe  mit  Zeichnungen 
nach  etruskischen  Bronzen,  Spiegeln,  C'isten,  Sta- 
tuetten etc.  vorgelegt  worden,  die  zum  Theil  von 
Townley,  aus  dessen  Nachlass  sie  stammen,  ange- 
fertigt worden  sind.  Sie  befinden  sich  iu  der  Bi- 
bliothek der  antiquarischen  Abtheilung  des  Museums 
und  werden  kaum  etwas  enthalten,  was  nicht  sonst 
bekannt  oder  schon  publicirt  ist. 

Halle.  F.  Matz. 


ZUR  ERKLÄRUNG  DER  VENUS  VON  MILO. 


Trotz  der  äusserst  zahlreichen  Literatur  über 
die  Venus  von  Milo  ist  es  bisher  bekanntlich  kei- 
neswegs gelungen,  über  die  Ergänzung  und  damit 
über  die  Deutung  derselben  irgend  einer  Ansicht 
allgemeine  Geltung  zu  verschaffen.  Es  unterliegt 
auch  keinem  Zweifel,  dass  mit  dem  vorhandenen 
Material  ein  sicheres  Resultat  nicht  gewonnen  wer- 
den kann,  und  jedenfalls  ist  es  besser,  unsere  Un- 
kenntniss  einzugestehen  als  den  Mangel  durchschla- 
gender Gründe  durch  Zuversichtlichkeit  zu  ver- 
decken oder  durch  gekünstelte  Constructioneu  schein- 
bar zu  ersetzen.  Nur  von  der  Auffindung  einer 
genau  übereinstimmenden  und  vollständig  erhal- 
tenen Replik  wäre  die  cndgiltige  Lösung  der  Frage 
zu  erwarten,  fördern  können  wir  sie  vor  der  Hand 
nur,  wenn  wir  die  Möglichkeit  durch  Ausscheidung 
des  als  falsch  Erweislichen  genau  begrenzen.  Hierzu 
einen  Beitrag  zu  liefern,  ist  allein  die  Absicht  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  demnach  weder  einen  älte- 
ren Vorschlag  zu  stützen  noch  einen  neuen  aufzu- 
stellen versuchen  wird. 

Unsicher  ist  bekanntlich  die  Zugehörigkeit  ge- 
wisser Stücke,  besonders  einer  linken  Hand  mit 
einem  Apfel,  auf  welche  bei  der  Erklärung  Alles 
ankommt.  So  bestimmt  die  Zugehörigkeit  bestritten 
worden  ist,  so  gewichtige  Autopten  giebt  es,  die 
sie  behaupten.  Es  mag  kein  grosser  Werth  darauf 
gelegt  werden,  dassDumont  d'Urville,  ein  Schiffs- 
fähnrich,   der   nocli    in   Milo    das  Werk   zeichnete, 


letzterer  Ansicht  war,  aber  Froh  nler  ')  erklärt  auf 
Grund  genauer  Untersuchungen  von  Claude  Tarral 
die  Zugehörigkeit  für  unzweifelhaft  und  zu  dem  glei- 
chen Resultat  kommt  Longperier');  Ravaisso'n, 
der  selbst  für  eine  andere  Ergänzung  ist,  sagt  doch 
nur,  dass  sich  die  Zugehörigkeit  nicht  erweisen 
lässt^).  Sehr  wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  dass 
dieser  Gelehrte,  welcher  das  Ergebniss  einer  che- 
mischen Untersuchung  mittheilt  ^),  die  auf  seine  Ver- 
anlassung über  den  Marmor  der  Statue  angestellt 
worden  ist,  auch  das  Verhältniss  hätte  prüfen  lassen 
können,  in  welchem  das  Material  der  Hand  zu  dem 
der  Statue  steht.  Vielleicht  hätte  sich  dann  eine 
sichere  Entscheidung  über  diesen  Punkt  ergeben. 

Die  Möglichkeit,  dass  wir  die  Venus  von  Milo 
mit  dem  Apfel  in  der  Linken  zu  denken  haben, 
scheint  demnach  mindestens  ebenso  gross  als  jede 
andere.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Deutung  der 
vielleicht  so  zu  ergänzenden  Statue.  Frö  hner,  indem 
er  den  Apfel  als  sicher  annimmt,  bezieht  das  Werk 
auf  dasParisurtheil,  und  auch  Friede  rieh's,  der  sich 
einer  bestimmten  Entscheidung  enthält,  denkt  für 
den  Fall  der  Zugehörigkeit  des  Fragments  au  keine 


')  .Noiice  de  la  sculplure  aolique  ilu  Kipiivrf  \i.  170. 

')  Bei  Frieilericlis  Bausteine  p.  33  i. 

3  La  Venus  de  Jlilu  (l'aris  1871),  p.  '.'9.  —  Er  sagt,  ivonn  man 
die  Fraemente  für  zugeluirig  liielle,  so  hindere  nichts  anzunehmen, 
dass  sie  von  einer  anlilien  Restauration  herrührten,  als  der  Mars,  mit 
dem  die  Statue  zu  gruppiren  sei,  verschwunden  war. 

*)  a.  a.  0.  p.  67. 
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andere  Erklärung  ^).  So  nahe  dieselbe  auch  liegt, 
so  sicher  lässt  sie  sich  nach  unserer  Meinung  als 
falsch  erweisen ,  weil  der  Apfel  viel  später  in  den 
Mythus  Vüui  Parisurtheil  eindringt,  als  wir  die  Venus 
von  Milo  ansetzen  müssen.  Um  dies  zu  erhärten, 
ist  CS  aber  nöthig,  auf  die  Epoche,  in  welche  die 
Statue  gehört,  näher  einzugchen. 

Friederiehs  spricht  den  stylistischen  Eindruck 
in  folgender  Weise  aus"):  „die  grossen,  stolzen 
und  zugleich  lebensvollen  Formen  und  das  Scharf- 
kantige des  Gewandes  scheinen  darauf  zu  deuten, 
dass  die  Statue  nicht  sehr  fern  von  den  Partheuon- 
statuen  entstanden  ist. "  Sicherlich  zwingen  der 
Ernst  und  die  Hoheit  des  Ausdrucks,  die  kräftigen, 
von  aller  Weichlichkeit  und  Koketterie  weit  entfern- 
ten Formen,  die  lebensvolle  Frische  des  Details, 
die  Statue  der  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst 
zuzuschreiben,  der  Zeit  etwa,  in  welcher  Kephisodot 
seine  Eirene  schuf,  die  darum  so  überaus  anziehend 
ist,  weil  das  Gemüthslebeu  sich  schon  eindringlich 
ausspricht,  aber  maassvoll  gebunden  durch  die 
Sti'enge  der  plastischen  Formen.  —  Diesem  Ausatze 
entspricht  auch  die  halbe  Bekleidung:  wir  haben 
in  der  Venus  von  Milo  die  Darstellung  weiblicher 
Formen  in  einem  Ucbergange  von  der  züchtigen 
Verhüllung  der  früheren  Kunst  bis  zur  vollständigen 
Entblössung,  welche  die  Zeit  des  Praxiteles  eintre- 
ten liess. 

Freilich  würde  die  Statue  einer  viel  späteren 
Zeit  angehören,  wenn  das  luschriftfragment ,  das 
nur  noch  in  der  Zeichnung  von  Debay  existirt,  zu- 
gehörig und  ursprünglich  wäre.  Der  Schriftcharak- 
ter desselben  wiese  uns  in  das  1.  Jahrhundert  ent- 
weder vor  oder  nach  Chr.  —  Aber  keineswegs 
brauchen  wir  uns  nur  auf  die  erwähnten  stylistischen 
Momente  zu  stützen,  um  die  Inschrift  als  fremd  zu 
bezeichnen,  deren  Zugehörigkeit  die  Venus  von 
Milo  als  einen  seltsamen  Anachronismus  erscheinen 
lassen  würde:  Quatremcre  de  Quincy  läugnete 
die  Möglichkeit  der  Zugehörigkeit  aufs  Bestimmteste, 

'')  Bausteine  S.  331  :  „wenn  freilich  das  erwiibnte  Fragment  wirk- 
lieb 2ur  Figur  gehurt,  su  ist  die  Frage  erledigt,  die  Güttin  hielt  dann 
wie  triumpbirrnd  deo  Apfel  des  Paris  in  der  Linken  empor." 

')  a.  a.  0.  S.  333. 


auch  nach  Clarac  ist  der  Marmor  verschieden  von 
dem  der  Pliuthe  der  Venus,  und  in  der  Zeichnung 
Debay's  ist  die  Inschriftbasis  beträchtlich  höher  als 
die  Basis  der  Statue.  Danach  haltun  wir  für  sicher, 
dass  die  Inschrift  gar  nicht  in  Betracht  kommt  und 
stimmen  Kekul6  vollständig  bei,  wenn  er  sagt'): 
„es  ist  schwer  begreiflich,  wie  man  dieses  Inschrif- 
tenfragment ernsthaft  für  die  Zeitbestimmung  der 
Statue  hat  verwenden  wollen." 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Entwickelung  des 
Mythus  vomParisurtheil,  den  wir  in  seinem  allmäligen 
Werden  durch  die  fast  unvergleichliche  Fülle  der  er- 
haltenen Darstellungen")  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 
Wir  sehen,  wie  der  Vorgang  immer  mehr  ins  Sinnliche 
hinabgezogen  wird  und  wie  die  fromme  Scheu  vor  den 
Göttern  nach  und  nach  in  dem  Grade  verschwindet, 
dass  der  Mensch  mit  ihnen  wie  mit  seines  Gleichen 
verkehrt.  —  Die  erste  Erwähnung  des  Vorgangs 
in  der  ohne  Zweifel  sehr  jungen  Stelle  der  Ilias 
Q  28  u.  ff.  (vgl.  Lehrs  Aristarch  p.  187)  giebt 
gar  keine  individuellen  Züge  an,  von  den  Kyprien 
wissen  wir  durch  das  Excerpt  des  Proclus'),  dass 
schon  hier  der  Streit  der  Göttinnen  sich  auf  den 
Vorzug  der  Schönheit  bezog,  und  dass  das  Ver- 
sprechen, dem  Richter  die  Helena  als  Weib  zu  ge- 
ben, den  Sieg  der  Aphrodite  entschied.  Welcker'") 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Paris  der  Kyprien  nicht 
über  Schönheit  und  Person  der  Göttinnen  gerichtet 
habe,  dass  er  vielmehr,  „  geblendet  durch  den  Glanz 
göttlicher  Erscheinungen,  über  die  Gestalten  zu  rich- 
ten nicht  vermochte,  sondern  nach  den  ihm  von 
den  Göttinnen  versprochenen  Geschenken  entschied," 

'J  Das  akaJem.  Kuiistnius.  zu  Bonn  S   05. 

")  Sie  siml  verzeichnet  bei  Weirkerannal.del.  inst.  .Wlf  p.  132  u. (f., 
Overbeck  Gallerie  heroischer  Bildwerke  S.  200  u.  (I.,  Slepbani  Cotnpte- 
rendu  18111  S.  33.  —  Weicker  a.  a.  0.  p.  116:  „le  jugement  de 
Paris  est  un  siijei ,  '/tie  l'arl  a  traüi  im  nombre  immense  de 
fois. " 

')  Weicker  Epischer  Cjcl.  II  500:  nuouytvofiivt]  öi  "Eqis 
iiioy_oi'fi^\'ia%i  lüjv  (Itüv  (v  totq  IlrjXiiag  yätioig  j'iixo;  niQl 
xui.i.os  iviairjaiv  'AOrivii  'JJq((  xal  'AifooSCirj,  ai  noöi  lAii^av- 
iSqov  iv  "iSij  xitTÜ  Jliög  TiQogjdyijV  v(fi'  Equov  npöf  iijl'  xn(- 
aiv  ilyoviai,  xul  7tnoxo(vii  Ttjv  '4(f(>oä(jt)V  inagOiig  lofs 
'Vkivriq  yiiuois  ö  l^A^ltti'iToof. 

'»)  Ep.  Cycl.  S.  90,  annali  XVII  p.  139. 
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wozu  ihn  Hermes  bestimmt  habe.  Wir  werden  diese 
sinnreiche  und  wohl  zusammenhängende  Vermuthung 
für  sehr  wahrscheinlich  halten,  wenn  wir  die  in  der 
Sagenliberlieferung  mehrfach  hervortretende  grie- 
chische Anschauung  bedenken,  nach  welcher  der 
Anblick  der  Götter  in  ihrer  wahren  Gestalt  sicheres 
Verderben  für  den  Menschen  herbeiführt,  und  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen ,  dass  in  den  so  überaus 
zahlreichen  Darstellungen  des  Vorganges  sich  erst  in 
den  jüngsten  Monumenten  eine  nackte  Venus  zeigt 
oder  gar  alle  drei  Göttinnen  entblösst  auftreten"). 
Soviel  steht  fest ,  dass  der  Apfel  der  Eris  in  den 
Darstellungen  des  Parisurtheils  sowohl  erst  äusserst 
spät  auftritt")  als  auch  dass  er  nur  in  der  jüngsten 
Literatur  erwähnt  wird  '^). 

Es  ist  auch  ganz  klar,  dass  der  Apfel  in  die- 
sen Mjthus  erst  von  einer  Zeit  eingeführt  werden 
konnte,  deren  Göttervorstellungen  äusserst  lasciv  ge- 
worden waren,  denn  Paris  giebt  der  Aphrodite  dieses 
Zeichen  der  Bevorzugung,  wie  im  menschlichen  Ver- 
kehr ihn  ein  Jüngling  dem  Mädchen  reicht,  dem  er 
seine  Gunst  zuwendet.  Der  Apfel  ist  nämlich  im 
ganzen  Alterthum  Liebessynibol ,  wofür  die  Zeug- 
nisse in  grosser  Anzahl  von  Aristophanes  bis  Lu- 
kian  reichen "').  Als  sehr  charakteristisch  führe 
ich  nur  die  anmuthige  Stelle  bei  Catull  65,  19  an. 


wo  ein  Mädchen,  welche  die  von  ihrem  Geliebten 
gesendeten  Aepfel  im  Gewände  verborgen  hat,  als  sie 
unvorsichtig  beim  Nahen  der  Mutter  aufspringt, 
durch  das  Entgleiten  derselben  verrathen  wird  und 
nun,  da  bei  einem  so  deutlichen  Anzeichen  kein 
Läugnen  möglich  ist,  erröthend  dasteht  '^).  —  Der 
Apfelwurf  bedeutet  eine  Aufforderung  zur  Liebe"), 
auchBuhlerinnen  suchen  auf  diese  Art  anzulocken"), 
das  Zuwerfen  angegesseuer  Aepfel  ist  ein  Grund, 
um  eine  Gattin  des  Ehebruchs  zu  bezichtigen  ") 
und  um  einem  Liebhaber  heftige  Vorwürfe  zu 
machen");  der  Apfel  ist  Liebesgeschenk -"),  da 
in  ihm  Liebesreiz  liegt"),  und  wird  in  diesem  Sinne 
von  Kupi)lern  angewendet");  durch  einen  eingegra- 
benen Eidschwur  kann  man  die  Geliebte  binden"), 
Apfelkerne  endlich  dienen  als  Liebesorakel  '*).  — 
Bildliche  Darstellungen  des  Apfelreichens  führt  Ste- 
phani  a.  a.  0.  S.  87  an  ^''),  er  selbst  zieht  eine  von 
ihm  C.  R.  1860  Taf.  4,  2  publicirte  Tcrracotte  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hierher. 

Sehen  wir  aus  diesen  Zeugnissen,  wie  umfassend 
im  Leben  des  Alterthums  der  Bezug  unseres  Sym- 
bols zum  Piciche  der  Aphrodite  war,  so  fiuden  wir 
es  auch  in  der  Sagenüberlieferung  mit  demselben 
verbunden.  Der  im  Apfel  liegende  Liebesreiz  hat 
seinen  mythischen  Ausdruck  gefunden  in   der  Er- 


")  Welcker  annal.  XVll  p.  145.  —  Auch  in  der  Lileratur 
scheint  die  Enthüllung  erst  in  römischer  Zeit  nachweishar:  I'rop.  2, 
2,  14.     Ovid  Heroid.   17,  llÜ.     Lukian  d.  d.  20. 

'^)  Sicher  findet  sich  der  Apfel  erst  auf  Wandbildern  und  rö- 
mischen Reliefs,  s.  Welcker  a.  a.  0.  p.  145.  Auf  dem  Vasenbilde 
Welcker  No.  57  (abgeh.  bei  Overbeck  Gallerie  her.  Bilder  Tafel  10, 
No.  6;  Mon.  d.  Inst.  Vlll  35)  ist  die  Deutung  der  den  Apfel  hal- 
tenden Figur  als  Hera  statt  als  Aphrodite,  welche  Welcker  als  mög- 
lich andeutete,  gestützt  von  Overbeck  (a.  a.  0.  S.  224  Anm.  81); 
Brunn  (troische  Miscellen  S.  46)  hat  dieses  Bild  aber  aus  den  Dar- 
stellungen des  l'arisuilheils  endgiltig  ausgeschieden;  vgl.  auch  llclbig 
annall  I8C6  p.  450.  —  Jahn  Vasensaranilung  zu  München  No.  247 
ist  interpolirt  s.  lirunn  a.  a.  0.  S.  51  u.  55.  —  lleydcmann  (Vasen- 
»ammlung  zu  Neapel  S.  7ü2  No.  ätiü)  zweifelt,  ob  auf  einer  ncapler 
Vase  Paris  einen   Ball   oder  einen  Apfel  halle. 

")  Lucian  dial.  marit.  5.  id.  Sympos.  35.  Hygin  92.  Apulej. 
met.  X.  Coluth.  t)7.  Schol.  Eurip.  Andrem.  276.  Serv.  zu  Verg.  1, 
27.    Tzflz.  zu  Lycophr.  93. 

")  Sie  sind  in  gewohnter  Sorgfalt  gesammelt  von  Stephan!, 
Comple-rendu  1860  p.  86.  In  den  folgenden  Anmerkungen  sind 
einige  Slellcn  nachgetragen;  nicht  mit  Recht  angeführt  ist  Tihull  1, 
5,32,  da  üelia  dem  Messalla  die  Aepfel  nicht  als  Liebeshewcis 
pflücken  soll. 


'*)  ut  viissum  sponsi  furtivo  munere  malum 
procurrit  casto  virginis  e  gremio, 
quod  miserae  oblittic  molll  sub  vesle  locatum, 

duvi  adveiitu  matris  prosilit^  excutitur : 
atqtie  illud  i>rono  praeceps  agilur  decursu, 
knie  manat  triati  consrÄus  ore  rubor. 
'«)  Verg.    eclog.  111  (ii.    Theokr.  V  88  VI  6  XI   10.     l'lato  bei 
Diog.  Laerl.  III  22.  * 

")  Aristoph.  nubb.   'JOG. 
'*)  AIciphron  epist.   III  62. 
")  Lucian.   dial.   meretr.    12,    1. 

-»)  Gleichstehend  mit  Tauben,  den  Vögeln  der  Venus,  bei  Verg. 
eclog.  111  70.  —  Theokr.  III  10.  Properz  1  3,  24  III  34,  69  u.  71 
IV  13,  27. 

'■i')  Suid.   V.   V.  fir]).iii  ß).r];iiivai.      Ilcsyth.  s.  v.  fitfkoßoltiv. 
")  Lucian  Toxar.  13. 

'-'■')  Antonin.  Liberal.  I  4.  Ovid  heroid.  XXI  105. 
")  l'ollux  IX  128.  llorat.  sat.  II  3,  272. 
■'•)  Antiq.  du  Bosph.  Cimm.  PI.  63,  1 — 3.  Winckelmann  mon. 
ined.  No.  99.  Uoulez  choix  de  vases  peints  pl.  20,  welcher  letztere 
eine  Vase  im  Thorvvaldsen-Museum  (jMüller  descripl.  des  ant.  du  mus. 
Thorw.  I  84)  citirt.  —  Auf  der  Münchener  Vase  Nu.  333  hält  Ariadne 
den  Apfel  in  der  R.,  wahrend  Theseus  niit  dem  Minotaurus  kämpft. 
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Zählung  von  Atalante:  ihr  Freier  Hippomenes  ge- 
winnt ihre  Liebe  dadurch,  dass  er  beim  Wettiaufe 
die  iiitu  von  Aplirodite  zu  diesem  Zweeiie  geschenit- 
ten  Acpfel  einzeln  fallen  lässt.  Da  der  ihnen  bei- 
wohnende Zauber  die  Jungfrau  zwingt  sie  aufzu- 
heben '"),  wird  sie  in  Folge  des  Versäumnisses  leicht 
besiegt,  der  goldene  Apfel  löste  ihr  den  Gürtel "), 
,,als  sie  den  Apfel  sah,  wie  wurde  sie  von  Raserei 
ergriffen,  wie  stürzte  sie  in  tiefe  Liebe'")!"  —  Auch 
die  llesperiden-Aepfel  sind  Merkzeichen  eines  Lie- 
besbundes, und  zwar  des  höchsten  Gottes  mit  der 
Hera,  Gaea  hat  sie  spriessen  lassen  am  Orte  ihres 
ersten  Beilagers  *')• 

Ein  Bild,  auf  welchem  Eroten  mit  Aepfeln  spie- 
len und  einen  Hasen,  ein  aphrodisisches  Thier  ^"), 
jagen,  beschreibt  Philostrat  imagg.  I  G^').  Bei  Schöne, 
Griech.  Reliefs  128  trägt  eine  aus  Melos  stammende 
geflügelte  weibliche  Gestalt  iu  der  Rechten  einen 
Hasen,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Früchten, 
die  Aepfel  sein  können,  daneben  ist  anscheinend  ein 
Reh.  Da  der  Hase  erotischen  Bezug  hat  "j,  wie 
nicht  minder  das  Reh  "),  so  gehört  die  Figur  wohl 
sicher  in  den  Kreis  aphrodisischer  Gestalten. —  Ein 
schwebender  Eros  bei  Stcphani  CR.  1863  Tafel  2,  29 
kann  nicht  mit  voller  Sicherheit  hier  angeführt 
werden,  da  wenigstens  in  der  Zeichnung  der  Gegen- 
stand, mit  dem  er  spielt,  mehr  eiförmig  ist. 

Es  ist  danach  nicht  befremdlich,  dass  der  Apfel 

-■')  Ovid.  raet.  X  C6: 

ohslupuil  viryo  nitidiipie  cupid'me  jwmi 
declinal  cursus  aurumque  voluhile  tollit. 

-')  Cutull  2,   12. 

=")  Theokrit  III  42. 

-'j  Dass  auch  in  der  Verbindung  mit  Herakles  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  besperiscben  Aepfel  als  Liebessyinbol  selbst  im  späten 
Alterlbura  nicht  vergessen  «ar,  beweist  eine  deshalb  sehr  merkwür- 
dige Stelle  des  Statius  silv.  III  1 ,  wo  der  Gott  am  Schlüsse  auf- 
gefordert wird,  den  ihm  von  l'ollius  gestifteten  Spielen  gnädig  zu 
sein;  wenn  er  aber  noch  von  den  Aepfeln  der  Hesperiden  übrig 
habe,  so  soll  er  sie  der  Gemalin  des  Stifters,  I'olla,  verleihen,  was 
sicherlich  als  ein  Gebet  um  Erweckung  und  Bewahrung  von  Liebreiz 
und  Anrauth,  vielleicht  aueh  um  Fruchtbarkeit,  zu  verstehen  ist: 

v.  1  58,    indulye  his  sacris :  et  si  tibi  poma  supersunt 
Ilesperidum,  gremio  venerabilis  inrjere  Pollae. 

M)  Steph.  C.  B.   1862  p.  13. 

^'^  Einige  Darstellungen  von  Eroten  mit  Aepfeln  verzeichnet 
Welcker  in  d.  Anmerkung  zu  d.  St. 

32)  s.  Anm.  30. 

33)  Stephani  a.  a.  0.   1863  p.  158. 


auch  zur  Liebesgöttiu  selbst  in  enger  Beziehung 
steht  ^*).  Da  nun  die  Venus  von  Milo  mit  dem 
Parisurtheil  nichts  zu  thun  haben  kann,  so  wäre 
der  Apfel  in  ihrer  Hand  nur  als  ihr  Attribut  auf- 
zufassen, als  ein  Symbol  der  Wirkung,  die  sie  aus- 
übt,, denn  die  lieberweckende  Kraft,  die  ihm  bei- 
wohnt, ruht  iu  der  Göttin  als  in  ihrem  Lirsprunge  '^). 
Der  Apfel  als  Attribut  der  Aphrodite  lässt  sich 
sicher  nachweisen.  Pausanias ")  beschreibt  das 
sehr  heilig  gehaltene  Cultbild  der  Göttin  zu  Sikyon 
in  einem  Tempel,  zu  welchem  nur  die  Matrone, 
welche  den  Dienst  einer  veto^ogos  versah,  und  die 
jungfräuliche  Priesterin  Zutritt  hatten.  Es  war  ein 
Werk  des  Kanachos  von  Gold-  Elfenbein,  den  Polos 
auf  dem  Haupte,  in  der  einen  Hand  Mohn  "),  in 
der  anderen  einen  Apfel.  Im  Berliner  Antiquarium 
befindet  sich  eine  archaische  Sjjiegelstütze:  Aphro- 
dite mit  der  bekannten  leisen  Hebung  des  Gewandes 
durch  die  Linke,  während  die  Rechte  den  Apfel 
trägt").  Bei  Gerhard,  Venusidole  Tafel  1,  5  ist 
eine  in  Florenz  befindliche  etruskische  Erzfigur  ab- 
gebildet, die  in  derselben  Weise  mit  der  Linken 
den  Gewandzipfel  fasst  und  in  der  Rechten  den 
Apfel  hält;  eine  silberne  Statuette  aus  Syrien  bei 
Lajard,  recherches  sur  le  culte  de  Venus  pl.  XIX, 
[)"'■')  zeigt  die  unbekleidete  Göttin,  den  linken  Arm 
auf  ein  von  einem  Delphin  umwundenes  Ruder  ge- 
stützt,   einen  Apfel  in  der  Linken,  in  der  Rechten 

^)  Schul.  Aristoph.  nubb.  996:  firj>.oßoUTv  yäg  lUyov  TÖ 
ÜS  d(fQ0i5i'aiu  ätXtuCfir,  (nti  xal  to  fxrjkov  jiqiQoälrrig 
iajiv  liQov.  —  Bei  Prop.  III  32,  37  suclit  Venus  Aepfel  auf  dem 
Ida.  —  Venus  neben  einem  von  einer  Weinrebe  und  einem  Apfel- 
zweig umschlungenen  Baumstamme,  dessen  Früchte  Eroten  einsam- 
meln: Clarac  pl.  Ü22B  no.  1394  (vgl.  Stark,  Ber.  d.  Sachs.  G.  1860 
S.  64). 

3^)  Kekule  (das  akad.  Kunst-Museum  zu  Bonn  S.  63),  dem  eia 
Abguss  der  Hand  zu  Gebote  steht,  erklärt  es  für  schwer  versländlich, 
dass,  wie  Tarral  will,  der  Apfel  in  der  fest  geschlossenen  Hand  thea- 
tralisch erhoben  «erden  solle.  „Diese  Art  den  Apfel  zu  halten, 
führt  darauf,  dass  der  Arm,  welchem  die  Hand  angehört,  gesenkt 
und  gebogen,  d.  h.  der  Oberarm  gesenkt,  der  Unterarm  erhoben, 
der  Apfel  selbst  nicht  ein  theatralisch  erhobenes,  sondern  mehr  bei- 
läuDg  angebrachtes  Attribut  war."  Die  Hand  widerspricht  demnach 
einer  solchen   Ergänzung  nicht. 

^<^)  2,   10,   ä. 

3')  Der  Mohn  kommt  der  Aphrodite  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit zu  wie  sonst  der  Demeter  vgl.  Preller  Gr.  Myth.  F  S.  600. 

36)  Friederichs  Berl.  ant.  ßildw.  II  S.  24. 

39j  Stark  a.  a.  0.  S.  95. 
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wahrscheinlich  einen  Spiegel ;  eine  syrische  Bronze 
stellt  die  Göttin  nackt  neben  einem  Delphin,  den 
Apfel  in  der  Hand,  dar  (Stark  Ber.  d.  sächs.  G. 
1860  S.  64). 

Es  werden  sich  gewiss  noch  mehr  erhaltenen 
Darstellungen  der  Aphrodite  mit  diesem  Attribute 
nachweisen  lassen,  das  namentlich  in  der  älteren  Zeit 
sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint.  Doch  ist  die 
Zahl  der  Beispiele  nicht  entscheidend,  und  selbst  das 
seltene  Symbol  konnte  auf  Melos  wegen  des  Namens 
der  Insel  bevorzugt  werden,  wie  auch  ihre  Münzen  den 
Apfel  zum  Merkzeichen  haben").  Dafür  aber,  dass 
das  Apfeltragen  ein  allgemein  bekanntes  ßxrj/.ia 
der  Aphrodite  war,  giebt  es  ein  unzweideutiges 
Zeugniss  bei  Suidas  und  Photius  s.  v.  'Pa/^ivovaia 
l\ii.iEaiS-  ctvirj  nqÜTOv  aqiidqvio  iv  ld(pQndiTr]q 
axi'iftccTi'  dio  xal  xlädnv  eixe  fit^).eag.  —  Von  dem 
hüchberühmten  Bilde  der  Nemesis  zu  Rhamnus  er- 
zählt Plinius  * ')  bekanntlich ,  dass  sie  ursprünglich 
eine  Aphrodite  gewesen  sei,  die  Agorakritos  im  Wett- 

*")  Eckhel  docir.  numni.  I  2  S.  330. 
*')  36,  17. 


streit  mit  Alkamenes  angefertigt  habe.  Mau  mag 
über  die  AnekdotCidenken,  wie  man  will,  so  ^^el 
geht  sicher  aus  ihr  hervor,  dass  mau  sich  die  Mög- 
lichkeit, eine  Aphrodite  und  eine  Nemesis  identisch 
darzustellen,  denken  konnte.  Da  nach  Pausanias  1, 
19,  2  Aphrodite  Urania  auch  Schicksalsgottheit  war*"), 
so  ist  diese  Vorstellung  eine  wohl  begründete.  Oflen- 
bar  liegt  dem  Geschichtchen  die  Anschauung  von 
einer  durch  den  Apfel  charakterisirten  Aphrodite 
zu  Grunde,  ernst  und  erhaben  dargestellt,  wie  es 
dem  Zeitalter  des  Phidias  zukommt.  Hat  Agora- 
kritos den  statuarischen  Typus  der  Nemesis  end- 
giltig  festgestellt,  so  konnte  eben  die  Verwendung 
des  der  Liebesgöttin  eignenden  Symbols  als  Attribut 
die  begründende  Anekdote  leicht  hervorrufen  "). 

'-)  10  ät  iniynrcuutt  ni)uitii'li  i'yi'  Oüfinylav  l'iifrioäi'iriv 
T(ö)'  xtt).ovii(vii>v  RIointöv  th'ui  7iij(oßviuTi]V.  Cfr.  l'aus.  1,  33,  7. 
Zoega  Abhandlgn.  S.  45.  —  Sjies  mit  Nemesis  verbunden:  Gerhard 
Venusidole  S.  8. 

^■')  Als  diese  Arbeit  längst  niedergeschrieben  «or,  ersah  ich 
aus  einer  Notiz  in  dieser  Zeitung  1872  S.  HO,  dass  aucli  l'reuner 
den  Apfel  der  Venus  vun  Milo  als  Attribut  auCTassI. 

Berlin.  Max  Fkänkel. 


PHTHIOTISCHE  LOCALSAGEN. 


Wie  neben  Argolis  und  der  Heimath  der  Tyn- 
dariden  keine  gi-iechische  Landschaft  lebhafteren 
Antheil  an  den  troischen  Sagen  genommen  hat,  als 
das  thessalischc  Phthia,  so  hat  sich  auch  daselbst 
die  Erinnerung  an  dieselben  dauernder  und  fester 
erhalten,  und  ist  nicht,  wie  in  anderen  Theilen  von 
Hellas  vor  fremden,  während  der  Wanderungen  ein- 
geführten Sagen  in  den  Hintergrund  getreten.    Das 


unzweideutigste  Zeugniss  hierfür  bilden  die  den 
verschiedensten  Epocheu  angehörenden  MUnztypen 
mit  ihren  aus  jenem  Sageukreise  entlehnten  Dar- 
stellungen ,  von  welchen  Herr  Director  Fricdlaender 
in  den  Jahrgängen  isßt)  (S.  IflO  f.)  und  ISTo  (S.  79f.) 
dieser  Zeitschrift  bereits  mehrere  Beispiele  veröffent- 
licht hat. 

Während  es  nun  sonst  das  EigcnthUmliche  sol- 
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clicr  Sagen  ist,  mit  dem  von  der  Tradition  gc;;ebe- 
nen  Loeale  in  steter  Verl)indui)g  zu  bleiben,  bat 
sich  die  Darstellung  des  Philoktet  nicbt  etwa,  wie 
mau  nach  dem  Scbiöskatalog  (11.  B.  710—20)  hätte 
erwarten  sollen,  bei  den  Magneten,  sondern  in  La- 
mia  als  Miiuztypus  gefunden,  so  dass,  auch  wenn 
keine  weitere  Ueberlieferuiig  dafür  vorhanden  sein 
sollte,  daraus  zu  schliessen  wäre,  dass  Philoktet 
auch  den  malischen  Sagen  angehört  habe. 

Für  die  ältere  Dichtung,  wie  sie  im  SchiHska- 
taliig  vorliegt,  gehört  Philoktet  zu  dem  mit  den 
Myrniidonen  verbundenen  dolopischenHeroeukreise'), 
und  diese  Zusammengehörigkeit  war  auch  von  Euri- 
pidcs  in  seiner  Tragödie  noch  nicht  völlig  verwischt 
worden,  indem  er  den  auf  Lennios  ausgesetzten 
Helden  von  dem  Hirten  Iphimachos,  dem  Sohne 
des  Dülopion,  im  Auftrag  des  Königs  Aktor  ver- 
pflegen Hess  ').  Ebenso  ist  in  der  Argonautensage, 
wenn  Poias  Sohn  des  Thaumakos  beisst  (Apollod.  I 
y,  IG)  die  Heimath  dieser  Heroen  Magnesia. 

Die  andere  Form  der  Sage,  wonach  Philoktet 
am  Spercheios  wohnt,  kommt  anscheinend  am  früh- 
sten in  der  gleichnamigen  Tragödie  des  Aeschylos 
vor,  indem  auf  sie  die  Worte  des  Fragments  245 
(S.  G3  N.)  zu  beziehen  sind:  ^ne^xeii  nmafte  ßov- 
vo^ioi  %  sTtiaTQOfpal.  Allein  Niemand  wird  glauben 
mögen,  dass  die  Tragiker  etwa  die  Phthiotiscbe 
Landessage  beeinÜusst  hätten.  Vielmehr,  wenn  wie 
Welcker  im  Epischen  Cyclus  I  S.  234  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ausgeführt,  in  der  OlyaXlaq  u?m- 
aig  auch  das  Ende  des  Herakles  auf  dem  Oeta  und 
seine  Aufnahme  unter  die  Götter  geschildert  war, 
wird  man  annehmen  müssen,  dass  Poias  (oder,  was 
die  Tragiker  vorgezogen,  Philoktet),  welcher  dem 
Herakles  den  Scheiterhaufen  anzündet  und  zum 
Dank  dafür  seinen  Bogen  erhält,  darin  bereits  zu 
einem  Anwohner  des  Oeta  gemacht  war:  statt  eines 
Magneten  zu  einem  Malier,  der  nach  seinen  Heerden 

')  Oulo|ier  in  Magnesia:  Apoll.  lUiuJ.  I  öSJ;  vgl.  Schol.  iljgin 
pracf.  —  l'hilulael,  Sulin  dos  l'uias  und  licr  Ucinonassa  :  Iljgin  lO'i; 
letztere  wird  anderwärts  auch  als  Mutier  des  iJolopers  Eurydainas 
und  des  Eurytion  genaiinl,  als  deren  Vater  der  Aktoride  Iros  gilt 
(Hjgin  14). 

■)  tlygin  10-.>.  ilio  r.hrys.  orat.  j'.',  S.  Vgl.  Nauck  Trag.  Graec. 
Fr.  S.  481  (T. 

Arcliuuliif.  /.lg.,  .liihrgaug  X.\XI. 


sucht ')  und  dabei  dem  Herakles  begegnet.  Da- 
gegen vermeidet  es  die  Heraklessage  den  Poias  oder 
Philoktet  zu  einem  König  der  Malier  zu  machen, 
denn  hierfür  galt  Keyx,  auf  welchen  sich  die 
Worte  der  Deianira  Soph.  Trach.  40:  ^ivw  naq 
avÖQi  vttin^iEv  beziehen.  Ob  auch  Lesches  in  der 
kleinen  Uias  uud  die  Kyprien,  in  welchen  Phi- 
loktet im  Besitz  des  Heraklesbogens  erscheint  und 
daher  aus  Lemnos  abgeholt  werden  uuiss,  von  Ho- 
mer abgewichen  sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen. Eine  S]iätere  Sagcncombination  Hess  dann 
in  der  römischen  Dichtung,  aber  doch  wohl  nach 
alexandrinischem  Vorbild,  Poias  aus  Meliboia  nach 
dem  Oeta  kommen,  wodurch  das  Ansehen  der  ho- 
merischen Ucberlieferung  gewahrt  bleiben  sollte 
(Lucan.  VI  8.');?).  Wenn  demnach  Philoktet  auch 
auf  dem  Müiizbild  von  Lamia  vorkommt,  so  hat 
mau  darin  keinen  willkürlich  gewählten  Typus, 
sondern  die  Localtradition  zu  erkennen,  welche  sich 
diesen  Heros  am  Spercheios  heimisch  dachte. 

Eine  weitere  Darstellung  aus  diesem  Sagen- 
kreise liefern  die  Münzen  des  phthiotischeu  Thebens. 
Die  vorstehende  Abbildung  ist  nach  zwei  Exempla- 
ren des  Berliner  Münzcabinets  in  der  Grösse  der 
Originale  angefertigt,  einer  SilbermUnze  (2,55  Gr. 
schwer)  und  einer  etwas  grösseren  Kupfermünze 
mit  gleicher  Vorderseite,  aber  einigen  Abweichungen 
der  Kehrseite.  Ein  Krieger  mit  voller  AVatFenrüstung, 
Panzer,  fliegendem  Helmbusch,  einen  giossen 
länglichen  Schild  in  der  Linken,  in  der  Rechten  ein 
kurzes  gezücktes  Schwert,  eilt  mit  grossen  Schritten 
von  einem  auf  den  üferstrand  gelaufenen  Schifl'e  *), 
dessen  Vordertheil  allein  sichtbar  ist,  gegen  seinen 
in  der  Nähe  zu  denkenden  Feind.  Es  ist  Protesi- 
laos,  der  eben  am  troischen  Ufer  gelandet  dem  vom 
Orakel  ihm  bestimmten,  sicheren  Tode  entgegen- 
geht (Hygin  103). 

Phylake,  nach  11.  B  Gl »5  der  Wohnsitz  des  Pro- 
tesilaos,  lag  dicht  beim  Phthiotischeu  Theben.  Leake 

^)   TiaQitov  y.tnit  ^ijtriniv  Tioiiiiitor  Apollod.    II   7,  7. 

^)  Ueber  die  Form  des  Schiffes,  insbesondere  dea  ausgewolbtea 
Bug  mit  dem  nach  vorn  umgebogenen  Ende  der  Stevenverlängerung, 
dem  charakteristischen  Typus  der  Schiffe  des  5.  und  4.  Jahrhunderts, 
siehe  Graser  Schiflsdarstellungen    auf  griechischen  Münzen  S.  1.5. 
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(Travels  in  North.  Greece  IV  365)  hat  zwar,  und 
nach  ihm  Bursian  (Geogr.  I  8U)  die  Angabe  Strabos 
p.433  (1X5,8)"),  wo  von  Kalos  die  Rede  ist,  dessen 
Entfernung  von  Theben  100  Stadien  betrug,  auf 
Phylake  bezogen ;  allein  mit  Unrecht.  Denn  nicht 
Phylake,  sondern  Halos  ist  345  von  Philipp  den 
Pharsaliern  überwiesen  worden  (A.Schäfer  Demosthe- 
nes  II  246)  *),  während  es  in  der  heroischen  Zeit 
nach  den  Angaben  des  Schifl'skatalogs  zu  dem  öst- 
lichen ,  nicht  mehr  unter  Achills  Scepter  stehenden 
Theile  der  Phthiotis  gehörte,  und  wie  Phylake  unter 
der  Herrschaft  des  Protesilaos  stand.  Um  die  Lage 
von  Phylake  zu  bestimmen,  giebt  es  überhaupt  nur 
zwei  Stellen,  welche  mitLeake's  Ansicht  freilich  gleich 
unvereinbar  sind,  unter  einander  aber  nicht  noth- 
wendig  im  Widerspruch  stehen:  Strabo  435  Ovldxr] 
iyyvg  Qtjßijjv  ioTt,  twv  (JJifuoziäojv,  und  Dikäarch  3,  3 
Qr^ßagAyatöag  UQÖzeQOV  (Dvläxrjv  ■Kalovf.Uvag.  Denn 
da  Thebens  Blüthezeit  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  an- 
gehört (aus  welcher  Zeit  auch  die  bei  Leake  S.  361  ff. 
beschriebenen  Jlauerreste  herrühren),  wogegen  es 
in  der  makedonischen  Zeit  theils  durch  die  Erbauung 
von  Demetiias,  theils  durch  wiederholte  schwere 
Belagerungen  in  Verfall  gerieth,  so  Hesse  sich  wohl 
denken,  dass  zu  Dikäarchs  Zeit  die  ältere  Stadt 
mit    dem    jüngeren     Theben    zusammengewachsen 

')  'Yno  Kp  Kqox(o)  Qrjßtti  tian'  lü  'l'!)i(6iid'ig,  xal  fj  "4log 
iSi  >/'9i[üiif  xuXtTiut  Xtt'ilii/uixi],  ovvuniovaa  lOiq  Makiivaiv, 
üantQ  xu'i  Gl  i^f  OSovo;  riijoTtoätg.  xtiOiintn  öi  ^  'Uvlcixt] 
7)  vTio  //o(07fOil(((i}  TJJ?  ^I'Oiüiiiäög  loit  iriQ  nQoa/üjnov  ToTg 
Mukitvaiv  oiiicu  xat  ij  'Akos  di(y_n  öi  Grjßwv  ntij'i  txatov 
aiaätuv;,  iv  ftiaio  d'  (oti  'l'uoaiii.ov  xitl  'l^äitojäiv.  'ptXtnnog 
ftävTOi  'l'i(nr!ai.(oig  Tinoaeviiutv  üifilöufvos  jdjy  'Mitaiüv. 

')  Halos  liatle  für  Pliarsalus  als  Hafenort  dieselbe  Bedeutung, 
«ie  ['agasa  fiir  l'lierü;  daher  erklärt  es  sich,  dass  die  l'barsalier 
seinen  Besitz  den  l'hliiiutischen  Achäern  streitig  uiacbten. 


war,  unter  Angustus  dagegen  beide  Orte  wieder 
gesondert  waren.  Ist  diese  Vcrmuthung  richtig,  so 
war  Protesilaos  Stadtheros  der  phthiotischen  The- 
baner.  Er  hatte  ein  Temenos  in  Phylake,  wo  ihm 
zu  Ehren  ein  Inizäcpiog  äycov,  die  ngiozEailäsia 
mit  Preisen  für  die  Sieger  abgehalten  wurde,  ein 
Fest,  welches  auch  von  entfernter  Wohnenden,  wie 
von  den  an  den  Erinnerungen  ihrer  vormaligen 
Sitze  in  der  thessalischen  Aeolis  immer  hängenden 
Thebanern  besucht  wurde  (Pindar.  Isthm.  I  83  u. 
Schol.).  Eine  andere  häufiger  erwähnte  Stätte,  an 
welcher  Protesilaos  ein  Heroon  hatte,  war  am  thra- 
kischen  Chersonnes  bei  Elaius,  Sigeion  gegenüber, 
bei  welchem  er  seinen  Tod  gefunden  haben  sollte 
(Her.  IX  116.  Paus.  I  34.  HI  4.  Lucian  Götterg.  3); 
mit  diesem  Heiligthum  war  zugleich  ein  Orakel  vei-- 
bunden,  vermutblich  wie  die  bei  Pausanias  mit  ihm 
erwähnten  des  Amphiaraos  und  Trophonios  ein 
Traumorakel  (Schömann  Staatsalt.  II  321). 

Das  Monogramm  der  Kupfermünze  könnte  man 
auf  den  Beinamen,  welchen  die  Stadt  bei  Dikäarch 
führt,  deuten,  Qijßauov  Ji^cadiov,  wahrscheinlicher 
ist  es  aber,  dass  mit  demselben  die  Landschaft  der 
Phthiotischen  Achäer  bezeichnet  wird,  ^xaiwv,  so 
dass  also  eine  Bundesmünze  der  achäischen  Städte 
vorliegt. 

Die  Hauptseite  der  thebanischeu  Münzen  zeigt 
den  ährenbekränzten,  hinten  mit  einem  Sehleier  be- 
deckten Kopf  der  Demeter,  deren  dicht  bei  Pyrasos, 
dem  Hafenorte  der  Thebaner,  gelegenes  Heiligthum, 
bereits  bei  Homer  B  695  erwähnt  wird;  Pyrasos 
selbst  führt  später  von  ihm  den  Namen  Demetrion 
(Skyl.  63.  Stcph.  Byz.  s.  v.  Jrj^iijzQiov). 

Berlin.  K.  Weil. 


CLASSIFICATION  OF  POTTERY  FROM  CYPRüS. 


In  reference  to  my  Classification  of  i)ottery 
from  ancient  tombs  in  Cyprus  I  think  it  well  to 
explain,  liow  it  was  arrived  at,  and  to  give  the  rea- 
sons,  which  appear  to  me  to  justify  its  assumptions. 

1  had  received  for  fully  two  years  large  quan- 


tities  of  that  pottery  aud  assisted  at  the  opening 
of  many  tombs,  when  it  occurred  to  me  to  keep 
separate  the  objects  found  in  the  different  cemete- 
ries.  This  was  not  as  easiiy  doue  as  might  appear 
at  first  sight;  seeing  that  the  peasants,  who  brought 
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uic  tlic  objccts,  wrouglit  in  large  companies  and 
Diixcil  up  all  tlieir  discoveries.  llowever,  by  sen- 
dinjj  an  intelligent  enijjloyee  with  tlie  men  to  write 
the  nauic  of  the  cenietery  upon  tbc  pieces,  as  they 
weic  fonnd,  I  attaiued  niy  object  and  the  rcsults 
wcre  iuteresting  beyond  my  cxpectations. 

Tbe  iirst  feature  which  Struck  nie  was,  tbat  I 
Lad  distiuct  styles  of  pottery,  wbicb  did  not  inter- 
uiingle.  To  explain  my  meaning  let  me  givc  tbice 
cases  in  point. 

1.  About  l\/..  miles  to  tbe  nortb  oftbe  village 
of  Dali  the  cenietery,  wbicb  tirst  attracted  tbe  atten- 
tion of  tbe  Dali  men,  was  found.  To  distinguisb  it, 
I  called  it  the  cemetery  of  Laksha  NicoH. 

2.  At  a  village  about  3  niiles  to  tbe  S.  W. 
of  Dali  called  Alambra,  anotbcr  cemetery  was 
found. 

i3.  ('lose  to  tbe  village  of  Dali  itself  were  also 
found  extensive  cemeteries. 

Now  my  researchcs  madc  apparent  tlie  Singu- 
lar facts,  tbat  tbc  pottery  of  Laksha  Nicoli  was 
quite  difl'crent  in  its  cbaracteristics  from  tbat  of 
Alambra,  and  tbat  tbe  pottery  found  in  the  ce- 
meteries close  to  Dali  difl'ered  from  botb  tbe  otbcr 
two,  —  in  Short,  that  each  class  of  pottery  presen- 
ted  such  iieculiarities  that  I  could  out  of  a  large 
and  mixed  coUection  pick  out  tbe  pieces,  wliich  had 
been  found  together,  always  excepting  the  large 
common  jars,  wbicb  were  mucb  the  same  in  all. 
But  I  ougbt  to  add,  tbat  the  distinctive  features  were 
more  luarked  in  the  early  epoch ;  in  tbe  later, 
when  tbe  artists  had  attaiued  the  proficiency  of 
representing  scencs  and  figures  upon  the  wäre,  my 
distinctions  frequently  failed  me. 

Upon  closer  examination  I  was  led  to  consider 
the  pottery  from  tombs  close  to  Dali  more  modern, 
but  of  tbe  same  family  as  tbose  of  Alambra, 
and  I  was  confirnied  in  this  opiniou,  wben  I  found 
tbat  the  coucentric  circles  —  chief  Ornament  of  tbe 
pottery  of  Dali  —  were  frequently  found  incised 
upon  tbe  wäre  of  Alambra.  I  couclude  thereforc 
that  the  pottery  of  the  Dali  cemeteries  is  tbe  se- 
quence  of  the  pottery  of  Alambra,  and  our  Clas- 
sification is  thus  reduced  to  two  typ  es,  namely  that 


of  Laksba  Nicoli  and  tbat  of  Alambra.  —  In 
the  two  last  mentioned  tombs  were  found  lances 
and  Instruments  of  bronze,  but  noue  were  found  in 
those  of  Dali;  I  presume  therefore  tbat  tbe  tombs 
of  Laksba  Nicoli  and  Alambra  were  uearly  con- 
temporaneous  and  I  uecd  not  lose  time  in  pro- 
ving,  tbat  they  are  both  of  au  carly  epocb.  What 
tbat  eiioch  was,  can  ouly  be  matter  of  opiniou: 
it  was,  before  vessels  were  ornamented  by  even 
figures  of  animals,  and  from  the  arcbaic  nature  of 
sorae  small  terracottas  and  a  nuniber  of  little  objects, 
wbicb  attracted  my  attention,  I  feel  iuclined  to  put 
the  epocb  before  the  eigbth  Century  —  it  may  be 
mucb  earlier. 

Of  cemeteries  yielding  pottery  like  tbat  of 
Laksha  Nicoli  the  nuraber  and  extent  is  limited, 
as  compared  witb  tbose  of  the  other  class.  —  Two 
of  the  number  were  near  to  Citiuni,  and  it  will  be 
remembered,  tbat  tbat  city  and  Idalium  were  tbe 
Chief  Phoenician  Settlements  in  the  Island. 

Some  specimens  of  pottery  exactly  similar  to 
that  of  Laksba  Nicoli  were  found  at  Tyre,  and 
Dr.  Bircb  supposed  them  to  be  of  Phoenician  work- 
mauship.  I  have  also  notieed  a  few  specimens 
of  this  pottery  in  tbe  Museum  of  Bonlac,  Cairo; 
but  as  tbe  types  are  rare  in  Egypt,  we  may  suppose 
them  to  be  imported  and  not  native  workmausbip. 
To  resume,  tbe  two  distiuct  types  of  pottery 
appear  to  me  to  rcpresect  two  distiuct  races,  living 
amongst  each  otber,  but  baving  separate  cemeteries. 
Tbe  one  pottery  is  found  all  over  tbe  Island,  tbe 
other  in  limited  districts.  Tbe  two  races  thus  re- 
presented  I  suppose  to  be:  L  a  native  race,  which 
I  call  Cyprian  and  2-  a  foreigu,  which  1  presume 
to  be  Phoenician.  They  are  the  same  two  races, 
which  are  addressed  by  Melekyatan,  kiug  of  Citium 
and  Idalion,  on  niy  Dali  bilingual  inscription  in 
their  respective  lauguages,  Phoenician  and  Cy- 
prian. From  the  indications  above  given  I  am 
disposed  to  give  tbe  pottery  of  Laksba  Nicoli  to 
the  Phoenicians. 

Upon  tbe  pottery  of  Alambra  we  do  not  find 
auy  ornamentatiou  in  colours,  but  we  do  find 
it    upou    that    of  Laksha   Nicoli.      Might    we    not 


44 


therefore  suppose,  that  thc  Cypriotes  acquired  the 
art  of  colouring  Iroiu  the  Plioeuicians?  Again  the 
Cypriotes  never  seein  to  have  acquired  the  uianner 
of  burning  or  preparation  which  produeed  the  thin, 
brittle,  dark-grained  pottery,  which  is  found  in  the 
Phoeniciau  class,  iior  the  manner  of  co%'ering  a  dark 
ground  with  a  creauiy- white  coating,  just  as  copper- 
vessels  are  whitened  for  cooking  —  (see  the  vessels 
of  this  shape  sent  to  the  Museum  of  Berlin).  Many 
other  peculiarities  in  form  and  composition  will 
strikc  the  careful  examiuer  of  the  specimens  sent 
to  the  Museum.  I  never  knew  any  glass  found  in 
tombs  yielding  pottery  of  Alambra-type  and  only 
one  well-authenticated  specimen  from  tombs  of  the 
Laksha  -  Nicoli  -  type.  This  last  specimen  is  in 
my  possession,  it  represents  in  glass  a  little 
vase  with  three  loops  of  a  form,  of  which  many 
specimens  in  pottery  were  found  by  me.  The  com- 
position of  the  glass  is  quite  peculiar,  and  I  prize 
the  piece  highly,  feeling  confident  that  I  can  as- 
cribe  to  it  an  antiquity  of  2500  years. 


In  the  Greek  and  Greco-Eonian  era  glass-ves- 
sels  were  buried  in  the  toiubs  of  Cyprus  in  lieu 
of  earthcn  wäre,  and  a  few  coincidenccs  Struck  me: 

1.  The  lamps  in  tombs,  which  contaiued  small 
vessels  in  earthen-ware,  were  all  of  the  commun 
opeu  kind,  which  \ve  meet  with  in  the  earliest  tombs 
and  which  you  may  still  see  burning  in  the 
khans  of  our  day.  The  lamps  in  tombs,  which 
contained  glass -vessels,  are  mostly  the  covcred 
greek  lamps  with  some  ornamentation  on  the  top; 
somctimes  eveu  an  inscription  such  as  FAVBTl  or 
such  like. 

2.  In  tombs  containing  glass-vessels  jewellery 
is  generally  found;  in  those  of  Alambra  jewel- 
lery never  to  my  knowledge  was  found,  but  in  those 
of  Laksha  Nicoli  it  was  found  in  a  few  iustances. 
The  weight  of  ear-rings  extracted  from  one  tomb 
represeuted  25  p.  St. 

Alexandria,  February  1873.  A.  Lang. 


EROTENFRIES 

(Hierzu 

Auf  unserer  Tafel  sind  zum  ersten  Mal  die 
Reste  eines  Frieses  veröffentlicht,  welcher  im  Jahre 
1871  in  einem  westlich  vom  sogenannten  Venus- 
tempel an  der  strada  marina  gelegenen  Hause  ge-  . 
funden  wurde.  Es  ist  ein  kleines  rechteckiges  Zim- 
mer, dem  der  Fries  zum  Schmuck  dient.  In  einer 
Höhe  von  etwa  anderthalb  Meter  vom  Boden  um- 
zieht er  die  drei  noch  stehenden  Wände  dessel- 
ben in  der  Weise,  dass  er  auf  den  beiden  Lang- 
seiten in  je  vier,  auf  der  Schmalseite  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfällt.  Vermuthlicli  zeigte  auch  die 
andere,  jetzt  eingestürzte,  Schmalwand  noch  zwei 
ähnliche  Abtheilungen,  so  dass  der  ganze  Fries  sieh 
ursprünglich  aus  zwölf  Darstellungen  zusammen- 
setzte. Jede  dieser  Darstellungen  ist  von  der  ande- 
ren durch  eine  jener  schwebenden  Figuren  getrennt, 
wie  sie,  mit  mannigfachen  Attributen,  als  Fächern, 


AUS  POMPEJI. 

Tafel  3.) 

Schalen,  Körben,  Casetten  u.  dgl.  verschen,  von  den 
antiken  Malern  so  häufig  zur  anmuthigen  Belebung 
der  Wände  angebracht  wurden.  Kur  die  beiden 
Darstellungen  der  Schmalwand  sind  durch  ein  grösse- 
res Bild  geschieden,  welches  eine  Liebesscene  zwi- 
schen Venus  und  Adonis  zeigt.  Diese  sitzen  auf 
einer  Kline  nebeneinander  und  Venus  reicht  ihrem 
Geliebten  eine  Muschel  dar,  ein  Geschenk,  dessen 
Bedeutung  bei  Liebenden  und  ganz  besonders  in 
der  Hand  der  Venus  concha  nala  sich  leicht  be- 
greift ').  Der  Eingangswand  gegenüber  gelegen 
bildet  dieses  Bild   den  Mittelpunkt  des  malerischen 

')  Muscheln  als  Geschenk  zwischen  Liebenden  sind  bekannt  aus 
Ovid  Met.  X  2(111.  Auf  Wamlgcmalden  haben  sie  sich  bisher  nicht 
gefunden.  Die  Muschel  in  der  lliind  der  Venus  hat  gleiche  erotische 
Bedeutung  «ie  das  Erolennest  auf  den  llildern  liei  Ilelbig  \V.  («. 
n.  821 — 823.  .S.  die  genauere  üeschreibung  und  lies|ircchuQg  des 
Bildes  im  l!ull.   1,S7I    p.  2i<.llT. 
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Schmuckes  des  Zimmers  und  ist  als  solclier  auch 
durcli  die  lichte  Färbung  des  Hintergrundes  'aus- 
gezeichnet, während  säniuitliche  Darstellungeu  des 
Frieses,  die  schwebenden  Figuren  sowohl  wie  die 
Gruppen  der  Eroten  und  Psychen,  auf  schwarzem 
Grunde  ausgeführt  sind. 

Die  Erhaltung  des  Frieses  ist  eine  für  antike 
Wandgemälde  ungewöhnlich  schlechte.  Nur  eine 
ainzige  Composition  —  die  beiden  Wettfahrer,  Taf.  3 
DO.  1  —  ist  vollständig  zu  erkeuuen,  alle  anderen 
haben  so  gelitten,  dass  es  selbst  uuniittclbar  nach 
der  Aufdeckung  der  Bilder  nicht  möglich  war,  mehr 
als  unsere  Tafel  bietet  zu  zeichnen.  Und  auch  bei 
diesen  Bildern  gelang  es  nur  noch  durch  Bespren- 
gung  mit  Wasser,  die  Contureu  zeitweise  sichtbar 
zu  machen.  Heute  ist  vermuthlicb  von  dem  ganzen 
Friese  nichts  mehr  zu  sehen,  und  es  mag  daher  die 
Versicherung  nicht  unnöthig  sein,  dass  unsere  Zeich- 
nungen in  dem  Wenigen,  was  sie  geben,  durchaus 
zuverlässig  sind  und  dass  bei  keinem  Bilde  etwas 
von  der  Hand  des  Zeichners  hinzugethan  ist,  ausser 
bei  den  Blumen  und  Guirlandeu  in  2a,  deren  ein- 
zelne Blätter  und  Blüthen  nicht  mehr  zu  erkennen 
waren. 

Die  Besprechung  des  Einzelnen  beginnt  am 
zweckmässigsten  mit  dem  Bildchen  der  wettfahren- 
den Eroten ,  weil  dieses  durch  geringe  Grösse  und 
Anzahl  der  Figuren  eine  Sonderstellung  einnimmt 
und  auch  seinem  Inhalte  nach  aus  dem  Rahmen 
herausfällt,  der  die  übrigen  Compositionen  gemein- 
sam umschliesst.  Es  ist  das  letzte  der  rechten 
Laugwand,  von  der  (jetzt  zerstörten)  Eingangswand 
aus  gerechnet.  Seinen  Platz  hat  es  unmittelbar 
unter  einem  Fenster,  welches  auf  das  Atrium  des 
Nachbarhauses    geht  ').     Die    beiden  Figuren    sind 

-')  In  dem  Üpffrol  iilier  die  Ausgrabuogco  des  Jahres  1871  im 
Bull,  ist  p.  '2M  daniul'  hingewiesen,  dass  das  in  Rede  stehende 
Zimmer  seinen  Ursprung  einem  Umbau  verdankt,  »elcher  kurz  vor 
der  Verschüttung  mit  dem  Hause  vorgenommen  worden  war.  Man 
erkennt  dies  deutlich  an  dem  Umstände,  dass  das  Zimmer  in  das 
Atrium  hinein^'ehaut  ist,  so  dass  seine  Aussenmauer  bis  dicht  an 
den  Hand  des  Impluviums  gebt.  Hierdurch  ist  das  Atrium  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  entzogen  und  zu  einem  schmalen  Wohn- 
räume geworden,  eine  Veränderung,  die  sich  daraus  erklärt,  dass 
der  Besitzer  dieses  Hauses  das  Nachbarhaus  mit  Atrium  und  Pcristjl 
erworben  hatte  und  nun  eines  zweiten  Atriums  nicht  mehr  bedurfte. 
Solche  Aenderungen  der  ursprünglichen  Bestimmung  einzelner  Baume 


um  ein  Weniges  kleiner  als  die  der  anderen  Bilder, 
weil  durch  die  Fensteröfi'nung  dem  Friese  etwas 
von  seiner  Höhe  genommen  ist.  In  der  Länge 
(Ü,7G)  aber  bat  der  Maler  trotz  der  geringeren  Figu- 
renanzahl Uebereinstimmung  mit  den  figurenreiche- 
ren Feldern  dadurch  erzielt,  dass  er  die  beiden 
Bigen  durch  einen  Zwischenraum  von  U,U9M.treunte. 
Auf  unserer  Tafel  sind  sie  des  Baumes  wegen  eng 
zusammengedrängt,  wodurch  unsere  Publication  hin- 
ter dem  Original  an  Leichtigkeit  und  Klarheit 
zurückbleibt. 

Der  Gegenstand  des  Bildes  ist  unter  Wandge- 
mälden nicht  neu  :  er  findet  sich  schon  auf  einem 
herculanenser  Bild  (Heibig  W.  G.  n.  78iJ.  P.  d'  E.  tav. 
XXXVH  2),  aber  verändert  und  in  den  einzel- 
nen Motiven  verflacht.  Die  beiden  Wettfahrer  ha- 
ben hier  die  Plätze  vertauscht,  der  fallende  ist  der 
vordere.  Hierdurch  wird  das  Zurückblicken  des 
Anderen,  das  auf  unserem  Bilde  durch  den  Fall 
des  überholten  Gefährten  motivirt  ist,  vollständig 
bedeutungslos.  Ferner  steht  dort  der  Eros  mit 
beiden  Beinen  auf  dem  Boden  der  Biga,  wäh- 
rend er  hier  das  rechte  auf  den  Rand  derselben 
gesetzt  hat,  um  so  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines 
Körpers  die  Gewalt  der  eilenden  Delphine  zu  pari- 
ren  und  seinen  Wagen  zum  Stehen  zu  bringen. 
Auch  auf  die  übrigen  ebenso  anmuthigen  als  natur- 
sind in  Pompeji  nicht  selten,  werden  aber  in  den  Beschreibungen 
Pompejis  meist  mit  Stillschweigen  übergangen,  obwohl  die  Eigen- 
thümlichkeit  mancher  Häuser  nur  aus  ihnen  sich  erklären  lässt. 
Meist  rühren  sie,  wie  in  unserem  Falle,  davon  her,  dass  zwei  ur- 
sprünglich getrennte  Häuser  zu  einem  einzigen  verbunden  werden, 
wodurch  einer  der  doppelt  vorhandenen  Bäume:  Atrium,  Triciinium, 
Tablinum  überflüssig  wird.  Oft  lässt  sich  die  ursprüngliche  Bestim- 
mung des  Zimmers  noch  an  dem  unversehrt  gebliebenen  Fussboden- 
mosaik  erkennen,  wie  dieses  ja  überhaupt  eines  der  sichersten, 
merkwürdiger  Weise  aber  bisher  ganz  vernachlässigten  Kriterien  für 
Erkennung  der  Ess-,  Schlaf-  und  Baderäume  abgiebt.  S.  die  Be- 
merkungen im  Bull.  1871  p.  173,  welche  von  Dr.  Engelmann  be- 
stätigt und  weiter  ausgeführt  sind  in  Lützows  Zeitschr.  für  bild. 
Kunst  VII  (1872)  p.  150  f.  Beispiele  für  Abänderung  eines  ursprüng- 
lichen Triciiniums  in  ein  Schlafzimmer  bieten  die  Häuser  i.  5  an 
der  Nordseite  des  Vicolu  del  balcoue  pensile  (Ins.  XXllli.  Hier  ist 
das  Tricimium  des  kleineren  Hauses  -4,  dessen  Tischplatz  ein  Rechteck 
aus  Marmorstücken  bezeichnet,  nach  der  Vereinigung  mit  dem  Nach- 
barhause zu  einem  Schlafzimmer  geworden  und  hat  zwei  Betlnischen 
erhalten.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  zwei  vereinigten  Häusern 
im  Vicolo  di  Bellerofonte  Bull.  1871  p.  199,  201,  bei  deren  er- 
sterem  das  Triciinium  in  ein  Schlafzimmer  umgewandelt  ist,  ohne 
dass  das  für  die  drei  xi.ivcti  berechnete  Mosaik  verändert  wurde. 
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wabreu  Motive  des  porupejanischeu  Bildes  hat  der 
licrculaucuser  Maler  verzichtet:  beim  Falle  ist  dem 
Eros  die  Peitsche  aus  der  Faust  uud  zwischen  den 
Zeige-  und  Mittelfinger  geglitten  und  der  eine  Del- 
phin durch  den  Ruck  des  Zügels  hoch  in  die  Höhe 
ffcrisseu.  Die  Meeresfläche  ist  auf  dem  Bilde  aus 
Herkulaneum  breit  ausgeführt,  auf  dem  pompeja- 
nischen  nur  durch  wenige  .Striche  angedeutet ;  die 
leichten  Wellen  aber,  zu  denen  sich  das  ruhige 
Wasser  kräuselt,  sind  dort  vergessen,  hier,  wiederum 
vollkommen  der  W^irklichkeit  entsprechend,  erst  in 
einiger  Entfernung  hinter  den  Kadern  angegeben. 
Man  sieht,  es  haben  beide  Maler  die  einzelnen  Figu- 
ren von  einem  gemeinsamen  Vorbilde  auswendig 
gelernt,  aber  nur  der  ponipejanischc  hat  sie  mit 
Verständniss  und  feinem  Tact  reproducirt.  Uebri- 
gens  fällt  nicht  blos  der  Vergleich  mit  dem  liercu- 
lanenser  Gemälde  zu  Gunsten  des  neuen  aus,  auch 
die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen  campanischen  Wand- 
bilder reicht  nicht  entfernt  au  die  Schönheit  der 
Linien,  die  Lebendigkeit  der  Bewegungen  und  die 
graziöse  Leichtigkeit  der  Ausführung  in  unserem 
Bildchen  heran. 

Von  den  vier  Bildern  der  rechten  Langwand 
sind  ausser  dem  oben  genannten  noch  zwei  in  Resten 
erhalten,  von  denen  jedoch  das  eine,  den  Wettfahrern 
zunächst  liegende,  so  zerstört  ist,  dass  sich  die  Cou- 
turen  nicht  mehr  zeichnen  Hessen.  Zu  erkennen 
waren  bei  der  Auffindung  noch  zwei  Paare  je  eines 
Eros  und  einer  Psyche,  welche  neben  einem  mit  un- 
deutlichen (Jegenständen  besetzten  Tische  standen. 
Vor  dem  Tische  hockte  ein  anderer  Eros  mit  einer 
Schale  in  der  Rechten,  wie  um  eine  Flüssigkeit,  die 
vom  Tische  herabträufelte,  darin  aufzufangen.  Offen- 
bar handelte  es  sich  hier  um  eine  Scene  während 
oder  nach  einem  Gelage. 

Was  vom  dritten  Bilde  übrig  war,  ist  auf  unse- 
rer Tafel  unter  no.  '6  veröffentlicht.  Die  Mitte  des- 
selben nimmt  ein  Wagen  mit  einem,  wie  es  scheint, 
runden  Fasse  ein.  Die  beiden  Panther,  welche  als 
Zugthicre  gedient  haben,  sind  losgespannt;  dereine 
steht  ruhig  vorn  an  der  Deichsel,  der  andere  hat 
sich  zu  den  Füssen  einer  Psyche  niedergestreckt, 
welche   mit  ihm   zu  spielen  oder  ihm  etwas  hinzu- 


reichen scheint.  Hinten  ist  auf  den  Wagen  ein 
Eros  gestiegen  und  lässt  sich  von  einem  anderen 
einen  Krug  reichen,  um  ihn  aus  dem  Fasse  mit 
W'ein  zu  füllen,  während  ein  dritter  mit  einer  Schale 
in  der  Hand  dabei  steht,  erwartend,  dass  auch  er 
von  dem  Inhalte  des  Fasses  seinen  Thcil  bekomme. 
So  weit  ist  das  Bild  verständlich.  Die  beiden  Pan- 
ther haben  ein  Fass  voll  Wein  herbeigezogen  und 
Eroten  machen  sich  daran,  dasselbe  zu  entleeren, 
um,  wie  es  das  vorige  Bild  vermutheu  lässt,  an 
seinem  Inhalte  sich  gütlich  zu  thun.  Es  ist  eine 
Scene  aus  der  freudereicheu  Zeit  der  Weinernte 
und  des  Weinkelterns.  Nicht  deutlich  dagegen  ist 
die  Handlung  des  Eros,  welcher  die  Composition 
links  abschliesst.  Derselbe  wendet  sein  Gesicht 
von  der  eben  geschilderten  Scene  ab  und  bildet  so 
ein  verbindendes  Glied  zwischen  diesem  und  dem 
vorhergehenden  Bilde.  Dabei  steckt  er  einen  lan- 
gen Stab  in  die  Mündung  eines  Instrumentes,  wel- 
ches am  meisten  Aelmlichkeit  mit  einem  lituus  hat. 
Was  dieses  bedeuten  soll,  ist  mir  nicht  gelungen 
zu  euträthselu  '). 

In  den  Kreis  dionysischer  Darstellungen  gehö- 
ren auch  die  beiden  Gemälde,  welche  als  Pendants 
das  Mittelbild  der  Schmalwand  umgeben.  Von  dem 
einen  (no.  2b)  ist  dieses  ohne  Weiteres  klar,  für 
das  andere  (uo.  2  a)  lässt  es  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange wahrscheinlich  machen.  Leider  ist  von 
beiden  gerade  das  interessantere  (2  b)  am  meisten 
zerstört  und  entzieht  sich  deshalb  zum  Theil  der 
Erklärung.  Dasselbe  zerfällt  deutlich  in  zwei  ge- 
sonderte Scenen,  deren  rechte  die  vollständigere 
Replik  eines  seit  lange  bekannten  und  schon  von 
den  Akademikern  richtig  erklärten  Bildes  aus  Her- 
culaueum  ist  (P.  d'  E.  1  tav.  35.  0.  Jahn,  Abb. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  V  Taf.  VI  3.  llelbig  W.  G. 
no.  80Ü  mit  der  Berichtigung  S.  45G).  Danach  ist 
hier  das  Geschäft  des  Weinkelterns  uud  Wciukochens 
dargestellt.  Rechts  ist  der  obere  Theil  der  Kelter 
{torciilar,  toradum,  lorciilnriiim,  k)]vög)  noch  sicht- 
bar,   deren  einfacher   Mechanismus    folgender   ist: 

■■■)  Man  könnte  an  die  adlTiiyS  denken,  mit  welcher  das  Zeichen 
zum  Trinken  gegeben  wurde,  allein  das  llineinsletken  des  Stabes 
scheint  doch  mehr  als  blosse  Spielerei  zu  sein  und  auf  einen  ande- 
ren Gebrauch  des  Instrumentes  hinzuweisen. 
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Zwei  viereckig  behauene  Balken  sind  vertikal  in 
die  Erde  gesteckt  und  werden  an  ihrem  oberen 
Ende  durcb  eine  Traverse  zusaniuienj,^eliaiten.  Zwi- 
scben  beiden  laufen  mehrere  Querhölzer,  welche  in 
den  an  der  Innenseite  der  15alken  betindlicheii  Kin- 
nen auf-  und  niedersteigen  können  und  durcb  runde 
iiölzernc  Keile  von  einander  getrennt  sind.  Werden 
nun  die  Keile  {ciinei},  die  abwechselnd  bald  an  der 
Vorder-  bald  an  der  Hinterseite  der  Kelter  mit  ihren 
Köpfen  berausstehen ,  durch  Schläge  mit  Hämmern 
hineinge/.wängt,  so  drücken  die  Querhölzer  auf  den 
zu  Unterst  befindlichen  Stempel  (prelum)  und  pressen 
so  die  darunter  gelegten  Trauben  aus.  Auf  unserem 
Bilde  ist  von  den  zwei  Eroten,  welche  die  Keile 
einschlagen,  nur  der  eine  erhalten.  Der  zweite 
hinter  der  Presse  stehende  ist  mit  dem  Stuck  ab- 
gefallen. Das  Gefäss,  dessen  oberes  Stück  vor  dem 
hammerschwiugenden  Eros  erhalten  ist,  ist  der  la- 
cus,  in  weichen  der  Most  {mnslum)  durch  eine  Rinne 
aus  der  Kelter  abläuft.  Der  folgende  Eros,  der 
mit  beiden  Händen  eine  gefüllte  Amphora  trägt, 
fehlt  auf  dem  herculanensischen  Bilde.  Er  trägt 
den  Most  aus  dem  grossen  Kelterkessel  in  das 
kleinere  ras  defrutarium,  worin  er  eingekocht  und 
dann  je  nach  der  Stärke  des  Einkochens  zu  sapa 
{aiprjfttt)  oder  defniUnn  wird.  Ein  vierter  Eros  ist 
beschäftigt  mit  einer  Rührstange  (rutabuluiii,  spatha, 
TOQvvrj,  anäiyrj)  den  Most  während  des  Kochens 
umzurühren. 

Stellt  so  die  eine  Hälfte  des  Bildes  in  anschau- 
licher Weise  die  Bereitung  des  vino  cotio  dar,  so 
scheint  die  andere,  in  ihren  Einzelheiten  nicht  mehr 
kenntliche,  sich  auf  den  Genuss  desselben  zu  be- 
zielien.  Wenigstens  sehen  wir  um  einen  Tisch 
mit  verschiedenen  Weingefässen ,  hinter  welchem 
noch  ein  Schrank  mit  Flaschen  steht,  zwei  Eroten 
und  eine  Psyche  sitzen,  mit  einem  jener  Spiele 
beschäftigt,  wie  sie  bei  einem  Gelage  beliebt 
waren.  Der  Psyche  sind  anscheinend  die  Hände 
zusammengebunden,  und  der  neben  ihr  befindliche 
Eros  ist  vermuthlich  im  Begriff,  auf  den  Wink  sei- 
nes Gefährten  ihr  die  Fessel  mit  einem  Messer  (?) 
zu  lösen.  Welchen  Antheil  die  andere  Psyche,  die 
einen   Beutel   oder   eine  Flasche   herbeibringt,    an 


der  Handlung  hat,  ist  bei  der  schlechten  Erhaltung 
des  Bildes  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Verbindung  dieser  Symposion-  mit  der 
Kelterscenc  lässt  annehmen,  dass  der  Maler  bei 
letzterer  die  Eroten,  welche  ja  sonst  häufig  als 
Handwerker  vorkommen,  nicht  sowohl  als  Win- 
zer darstellen  wollte,  als  vielmehr  ein  Fest  der 
W^einlcse  feiernd,  grade  wie  ja  aucb  die  übrigen 
Bilder  des  Frieses  weniger  die  Arbeit  als  den  Ge- 
nuss während  der  Weinlese  darstellen.  So  liegt 
es  denn  nahe,  bei  unserem  Bilde  an  dasjenige  Fest 
zu  denken,  bei  welchem  der  Genuss  des  neuen 
Mostes  den  Hauptreiz  ausmachte,  die  Lenäen.  Und 
diese  Vermnthung  wird  durch  das  Gegenstück  un- 
seres Bildes  nicht  unwesentlich  gestützt. 

Dieses  (2a)  zeigt  uns  eine  Versammlung  von 
sieben  Eroten  und  einer  Psyche,  welche  mit  dem 
Anfertigen  und  Verpacken  von  Blumenguirlanden 
beschäftigt  sind.  Drei  derselben  sitzen  um  einen 
Tisch  und  reihen  Blumen  auf  Schnüre,  welche  von 
einem  in  der  Wand  befestigten  Gestell  herabhängen, 
während  ein  vierter  in  einem  grossen  Korbe  neues 
Material  bcrbeibringt.  Hinter  diesem  steht  eine  mit 
langem  Gewände  bekleidete  Psyche  und  händigt 
einem  Eros  eine  fertige  Guirlande  ein;  an  der  ande- 
ren Ecke  sind  zwei  Eroten  im  Begriff,  mit  Blumen 
umflochtene  biegsame  Ruthen  in  ein  Becken  zu  le- 
gen, wohl  um  sie  durch  Besprengung  frisch  zu  er- 
halten. Denselben  Gegenstand  finden  wir  auf  zwei 
anderen  Wandgemälden  dargestellt:  in  ebenso  au.s- 
führlicher,  wenngleich  in  Einzelheiten  abweichender 
Weise  auf  einem  ponipejanischen  (Mus.  Borb.  IV 
47.  Gerhard  a.  Bildw.  62.  0.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VI 
.'))  und,  auf  drei  Figuren  beschränkt,  auf  einem  her- 
culanenser  Bilde  (P.  d'  E.  I  .56.  Jahn,  VI  6.  Heibig 
no.  799.  800).  Dass  auch  liier  die  Eroten  nicht  ein- 
fach als  Handwerker  zu  fassen  sind,  ist  wenigstens 
bei  dem  erstgenannten  Bilde  sicher.  Denn  wie 
sein  Gegenstück,  die  von  Eroten  begangene  Vesta- 
lienfeier  (Mus.  Borb.  VI  51,  Gerhard  a.  Bildw.  02, 
0.  Jahn  a.  a.  0.  IV  12,  Heibig  no.  777)  lehrt,  flech- 
ten sie  die  Kranze  zu  dem  Feste.  Jlühle  und  Esel 
sind  damit  geschmückt  und  ein  Eros  hält  noch  eine 
.  Guirlande  in  der  Hand.   Einen  ähnlichen  Zusammen- 
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haug  zwischen  unseren  beiden  Pendants  anzunehmen, 
scheint  nach  dem  Inhalt  der  übrigen  Friesbilder  ge- 
boten. Öo  direct  zu  beweisen,  wie  bei  dem  Vesta- 
lienbilde,  ist  er  hier  niciit,  deun  die  Zerstörung  des 
Bildes  mit  den  kelternden  Eroten  lässt  es  nicht  ent- 
scheiden, ob  in  demselben  Kränze  und  Guirlanden 
angebracht  waren  oder  nicht. 

Zwanglos  lässt  sich  in  diesen  Cylilus  diony- 
sischer Conipositionen  endlich  das  einzige  Bild  ein- 
reüien,  das  auf  der  zweiten  Langwand  erhalten  ist 
und  dessen  wenige  erkennbare  Striche  unter  no.  4 
•wiedergegeben  sind.  Die  ganze  linke  Hälfte  des 
Bildes  ist  weggebrocheu.  Auf  dem  erhalteneu  Stück 
sehen  wir  vor  einem  flammenden  Altar  eine  lang- 
bekleidete Psyche  im  Begriff,  das  Opfer  in  die 
Flamme  zu  streuen.  Hinter  dem  Altar  erhebt  sich 
ein  Pfahl  mit  daran  befestigtem  Schilde,  der  Anfang 
eines  Tropäon,  welches  ein  Eros  zu  errichten  sich 
anschickt.  Eben  nimmt  er  zum  weiteren  Ausputz 
desselben  einen  Helm  von  einem  Gestell,  ül)er  wel- 
chem ein  Mantel  hängt. 

Wäre  Opfer  und  Tro])äon  auch  ohne  sonstige 
Gewähr  in  einem  Kreise  von  Darstellungen  ver- 
ständlich, welche  wie  die  Freude  an  den  Gaben 
des  Dionysos  so  auch  den  Dank  für  dieselben  zum 
Gegenstände  haben,  so  wird  diese  Verbindung  doch 
erwünscht  bestätigt  durch  die  bekannten  Bilder  aus 
dem  Speisezimmer  der  casa  di  M.  Lucrezio  (Heibig 
no.  370.  1140.  565.  757.  759.  760.  7Gü.  7G7.  7G8). 
Es  ist  dieses  der  reichste  Cyklus  dionysischer  Bilder, 
den  wir  besitzen,  und  in  der  Geschlossenheit  seines 
Inhaltes  interessant  als  Beispiel  eines  nicht  blos 
formell,  sondern  auch  dem  Gegenstande  nach  ein- 
heitlichen Zinimcrschmuckes.  Jedes  der  mächtigen 
drei  Mittelbilder  ist  von  zwei  kleineren  umgeben, 
deren  Erotendarstellungen  in  den  mannigfachsten 
Variationen  die  Segnungen  des  Dionysos  und  die 
Freude,  die  sie  im  Gefolge  iiaben,  versiunlichen. 
Gelage  und  Spiele,  Musik  und  Tanz,  Tragödie  und 
Komödie,  Liebeslust  und  Liebesleid,  all  diese  Aus- 
flüsse  dionysischer  Festeslust   spiegeln  sich   ab  in 


dem  Treiben  spielender  Eroten.  Die  grossen  Ge- 
mälde aber  stellen  die  Erziehung  des  Freudebrin- 
gers  und  seine  Gewalt  dar,  die  er  über  Griechen 
und  Barbaren,  über  den  Stärksten  wie  den  Schwäch- 
sten gleichraässig  ausübt.  Inmitten  des  Thiasos 
lehnt  Herakles  von  Wein  und  Liebe  besiegt  auf  Priap 
und  neben  iinn  stolz  aufgerichtet  steht  Omphale, 
mit  den  Spolieu  des  Besiegten  geschmückt,  hier 
aber  errichten  Satyr  und  Bacchantin  eiu  Tropäon, 
Nike  verzeichnet  die  Siege  auf  einem  Schilde  und 
am  Boden  sitzt,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebun- 
den, der  Gefangene,  der  die  Herrlichkeit  des  Gottes 
nicht  anerkennen  wollte.  In  ähnlicher  Weise  mochte 
auch  unser  Fries  einst  die  Arbeit  und  Feste  der 
Weinlese  und  Segen  und  Macht  des  Weingottes  zum 
Ausdruck  gebracht  und  so  dasjenige ,  was  uns  in 
den  Ueberresten  dunkel  und  zusammenhangslos  er- 
scheint, aus  dem  Ganzen  Klarheit  und  Bedeutung 
gewonnen  haben. 

Wann  die  antike  Kunst  zuerst  auf  den  Gedan- 
ken gekommen  sei,  die  Eroten-  und  Kinderwelt  an 
die  Stelle  Erwachsener  zu  setzen,  kann,  trotz  der 
entgegenstehenden  Ansicht  Stephanis  ■*),  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  Helbigs  (Unters,  über  die 
Campanische  Wandmalerei  S.  237.  242)  und  Ange- 
sichts unserer,  von  römischer  Art  und  Kunst  gewiss 
nichts  verrathenden  Bilder  keinem  Zweifel  mehr 
unterworfen  sein.  Wie  die  Mehrzahl  der  Gegen- 
stände uud  ihre  Behandlung  in  den  campanischen 
Bildern  auf  die  alexandriuische  Kunst  hinweist,  so 
gehört  auch  der  Gedanke,  Verrichtungen  Erwach- 
sener auf  eine  phantastische  Kindcrwelt  zu  über- 
tragen, gewiss  jener  Periode  an,  deren  Grundzug 
in  Leben  und  Kunst  das  Gesuchte,  Ungewöhnliche, 
Verfeinerte  ist  und  der  durch  die  Ausbildung  des 
Märchens  von  Eros  und  Psyche  die  Vorstellung 
einer  solchen  Kinderwelt  geläufig  geworden  war. 

<)   Ausiuli.  Her.  s.  97:  „die  Voistellunt;  einer  iilealisirlen  Kindcr- 
nell  ist  eine  Scliöpfung  der  Kunsl  der  rüiiiiscbeii  Zeit." 


Berlin. 
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EROS  BI  BRAUTGEMACH. 

(Hierzu  Tafel  4). 


Es  giebt  eine  nicht  zahlreiche  Klasse  von  Va- 
senhililern,  die,  alle  einer  bestimniteu  Epoche  an- 
gehörig, noch  nicht  genügend  unter  gemeinsamen 
Gesichtspunkten  betrachtet  worden  sind.  Meistens 
von  höchst  einfacher  Composition,  zeichnen  sie  sich 
durch  eine  eben  so  einfache  Motivirung  aus  und 
zeigen  durch  die  ungewöhnlichen  Formen  der  Gefässe, 
denen  sie  zum  iSchmucke  dienen  sollen,  durch  die 
Anwendung  von  verschiedenen  Farben  und  von  Ver- 
goldung das  Bestreben  nach  in  die  Augen  fallendem, 
glänzenden  Aeussereu.  In  seiner  Festschrift  zu 
E.  Gerhards  Jubiläum  hat  Otto  Jahn  eine  Aufzäh- 
lung der  bis  dahin  bekannt  gewordenen  bemalten 
Vasen  mit  Goldschmuck  unternommen'),  die  bis 
heute  im  Vcrhältuiss  zu  anderen  Schöpfungen  der 
Vasenmalerei  keine  wesentliche  Bereicherung  erfah- 
ren hat.  Jahn  kommt  mit  Bezug  auf  die  Fundorte 
solcher  Gefässe  zu  dem  Resultat  (S.  26),  dass  Athen 
auffallend  in  den  Vordergrund  tritt,  daneben  liuvo, 
die  Kyreuaika  und  Pantikapaion  derartige  nament- 
lich für  den  Export  bestimmte  Luxusgegeustände 
zahlreicher  aufweisen.  Das  weise  zugleich  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  hin,  den  mau  nirgend 
anders  als  in  Athen  suchen  könne.  Bei  jener  Ge- 
legenheit veröftentlicht  Jahn  eine  Vase,  die  in  der 
Sammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen 
aufbewahrt  wird  und  ihm  in  Zeichnung  als  ..ein  Juwel 
unter  den  uns  erhalteneu  griechischen  Thongeiiissen" 
von  Adolf  Michaelis  zur  Publicatiou  mitgetheilt  wor- 
den war.  Dies  Gefäss  zeichnet  sich  durch  seine 
äusserst  zierliehe  und  geschmackvolle  Form  schon, 
auch  abgesehen  von  der  lieblichen  Darstellung,  vor 
allen  ähnlichen  aus.  ..Der  längliehe,  sauft  abge- 
rundete Körper  einer  Lekjthos  erscheint  einer 
Eichel  nachgebildet.  Auf  einem  mehrfach  geglie- 
derten, niedrigen  Fuss  erhebt  sich  ein  Eicheluäpf- 
chen,  dessen  OberHäche  in  Kelief  die  kuupperige 
Schale  darstellt,  aus  welcher,  um  etwas  zurücktre- 

')  Ucber  bemalte  Vasen  mit  Goldscbmuck.    Festgruss  ün  EJiiiird 
Gerhard  von  Otto  JaliD.     Leipzig   ISGj. 
Arcliäolog.  Zig.,  Jiihigaiis:  .\X\!. 


tend,  der  glatte  Körper  der  Lekythos  wie  die  Eichel- 
frucht emporsteigt."  Es  wird  gestattet  sein,  diese 
schöne  Beschreibung  auch  auf  das  Gefäss  zu  über- 
tragen, dessen  Abbildung  wir  hier  vorlegen,  und 
das  als  zweites  ')  vollendeteres  Exemplar  einer  be- 
sonders anziehenden  Kunstgattung  ein  kostbarer 
Juwel  genannt  werden  darf  in  dem  Schatze  der 
Berliner  Vasensammlung. 

Das  Gefäss,  in  nächster  Nähe  von  Athen  ge- 
funden, ist  0,20  Meter  hoch  und  verhältnissmässig 
vortrefl'licli  erhalten.  Nur  das  hintere  Stuhlbein  und 
ein  Theil  des  Unterkörpers  des  Jünglings  sind  von 
fremder  Hand  ergänzt;  ebenso  seheint  das  Auge 
der  weiblichen  Gestalt  links  den  nachmalenden  Pin- 
sel zu  verrathen. 

In  der  Mitte  sitzt  nach  links  hin  halb  en  face 
ein  his  auf  den  von  einem  Ueberwurf  umhüllten 
Unterkörper  nackter  bartloser  Jüngling  auf  einem 
Lehnstuhl  mit  nach  aussen  geschweiften  Beinen; 
er  wendet  das  von  Locken  reich  umwallte  Haupt 
nach  links,  indem  er  nachlässig  den  linken  Arm 
auf  die  Lehne  des  Stuhls  gelegt  hat,  während  die 
rechte  Hand  mit  leichter  Bewegung  wie  zufällig  das 
auf  dem  Schooss  ruhende  Gewand  vor  dem  Hinab- 
gleiten schützen  zu  wollen  scheint.  Das  rechte 
Bein  ist  etwas  zurückgestellt,  der  linke  Fuss  in 
demselben  Verhältniss  vorgeschoben.  Auf  seinen 
Knieen  steht  Eros  geflügelt  in  schöner  Knaben- 
gestalt; er  veranlasst  den  Jüngling  den  Kopf  nach 
links  zu  wenden;  denn  indem  er  mit  der  Linken 
seinen  Hals  umfasst,  weist  er  mit  der  rechten  Hand 
in  lebhafter  Geberde  auf  eine  jugendliche  weibliche 
Gestalt,  die  eben  von  ihrem  Polsterstuhle  aufgestan- 
den zu  sein  scheint  und  nun  in  leichtem  Sehritt 
sich  dem  Jünglinge  nähert.  Sie  ist  doppelt  beklei- 
det: auf  dem  Leibe  trägt  sie  einen  feinen  Chiton 
mit  bis  zur  Hälfte  des  Oberarms  reichenden  Aermelu 

-)  Ein  drittes,  viel  kleineres,  ganz  zerstückeltes  Exemplar  mit 
unkenntlich  gewordener  Darstellung  belindet  sieb  in  einer  .\theniscben 
Privatsammlung. 
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und  darüber  noch  ein  sehr  dünnes  Gewand,  das 
unter  dem  linken  Arm  festgehalten,  um  die  rechte 
Seite  gezogen,  in  prächtigen  Falten  vorne  über  die 
linke  Schulter  bis  auf  die  Fasse  hinabfällt.  In  bei- 
den erhobenen  Händen  hielt  sie  einen  Perlenkranz, 
der,  wie  matte  Punkte  auf  der  Oberfläche  an  dieser 
Stelle  erkennen  lassen,  vergoldet  war.  Ihre  Haare 
sind  hinten  in  einen  Knauf  zusammengebunden. 
Dieser  Gestalt  entspricht  links  von  der  Mittelgruppe 
eine  andere  in  über  den  Hüften  gegürtetem,  ärmel- 
losen, faltenreichen  Gewände,  bescheiden  nach  rechts 
blickend;  sie  trägt  in  der  linken  Hand  eine  Kanne, 
in  der  rechten  eine  Schale,  wie  um  sie  gefüllt  dem 
vor  ihr  befindlichen  Paare  zu  reichen.  Ein  reiches 
Kopfband  schmückt  ihr  dichtes  Haar.  Ueber  dem 
Kopf  des  Jünglings  endlich  hängt  ein  Lorbeerkranz. 

So  ergiebt  sich  das  Motiv  der  Handlung  von 
selbst.  Die  Gegenwart  des  Liebesgottes,  der  mit 
bezeichnender  Geberde  den  lÜick  des  mit  erreg- 
tester Theilnahnie  dem  Wink  folgenden  jungen  Man- 
nes auf  die  sich  nahende  reich  geschmückte  jugend- 
liche Schöne  hinlenkt,  die  dienende  Jungfrau  mit 
der  Schale  voll  duftenden  Weines  — : 

Hier  ist  Bacchus  Gabe, 
Und  du  bringst  den  Amor  liebes  Kind! 

Es  könnte  nicht  schwer  fallen,  in  der  grossen 
Menge  mythischer  Liebesgeschichten  eine  oder  die 
andere  zu  finden,  die  vollkommen  der  Situation  und 
den  Motiven  anzupassen  wäre,  und  man  würde  mit 
demselben  Hechte  an  Paris  und  Helena  wie  an 
Acliilles  und  Briseis  denken  dürfen.  Aber  da  bei 
der  einfachen  Handlung  keinerlei  Attribut  einen 
Anhaltspunkt  gewährt,  um  auf  eine  bestimmte  Per- 
son hinzuweisen,  so  werden  wir  uns  die  Freude 
an  der  vielseitigen  Gestaltungskraft  der  antiken 
Kunst  nicht  durch  müssiges  Suchen  nach  Namen 
und  mythologischen  Beziehungen  verkürzen.  Denn 
„es  ist  mit  einem  Namen  nichts  gewonnen,  wenn 
er  nicht  Aufklärung  gewährt  für  künstlerische  Mo- 
tive, welche  ihn  zugleich  rechtfertigen'' ').  Wir  haben 
nichts  als  eine  aus  dem  Leben  genommene  Scene 
vor  uns,  die,  eine  noch  so  alte  Geschichte,  den  Alten 

■■')  Ollo  Jahn  L'olier  Darslellun(;cn  gr.  Dichter  auf  VascnbllJern. 
Allbdi.  il.  K.  S.   i;.  il.   W.  VIII   p.  710. 


sowohl  wie  den  Neuen  ewig  neu  blieb.  Und  gern 
wird  man  zugeben,  dass  niclit  ausdrucksvoller, 
schlichter  und  züchtiger  als  in  dieser  meisterhaften 
Composition,  in  der  jedes  grobsinnliche  Beiwerk 
vermieden  ist,  das  Spiel  der  Liebe  zur  Anschauung 
gebracht  werden  konnte. 

Wir  erinnern  uns  des  Pompejanischen  Wand- 
gemäldes, in  dem  Zeus  wie  liebeskrank  träumerisch 
daliegt,  während  Eros  (nach  Otto  Beundorfs  geist- 
reicher Erklärung  im  Pihein.  Mus.  19,  442  ö'. )  wie  im 
Triumph  auf  das  bekümmerte  Herz  des  Göttervaters 
zeigt :   oÖE  '/(XQ  d^EÜv  dwaaiTjc, 

ode  xai  ßgozovg  öa^täi^si.  (Anakr.  62  Bergk.) 
Hier  sehen  wir  Eros  ähnlieh  mit  einem  schönen 
Sterblichen  beschäftigt,  nur  mit  dem  wesentlichen 
Unterschiede ,  dass  der  kleine  gewaltige  Gott  ihm 
den  Gegenstand  seiner  Sehnsucht  in  der  Nähe  zeigt 
und  zufuhrt,  während  der  Jüngling  in  freudiger  Er- 
wartung dasitzt. 

Liebesscenen  in  Gegenwart  von  Eros  sind  in 
der  alten  Kunst  auch  auf  Vasenbildern  nichts  Sel- 
tenes, und  so  manche  auf  mythologische  Figuren 
gedeutete  Darstellungen  sind  in  der  That  einfach 
dem  gewöhnlicheu  Leben  cntnonunen.  Höchst  an- 
muthig  in  der  Erfindung  ist  das  Bild,  wo  der  sitzende 
Jüngling  mit  seinem  Stab  auf  dem  Boden  den  Tact 
schlägt,  während  das  Mädchen  den  kleinen  Gott 
auf  iln-en  Füssen  tanzen  lässt  (El.  ceram.  IV  79). 
In  einem  uncdirten  Vasenbild  des  vollendeten  neu- 
attischen  Sfyls  legt  Eros  den)  stellenden  Jüngling 
vertraulich  zuredend  die  Hand  auf  die  Schulter  und 
zeigt  mit  schalkhafter  Geberde  auf  die  sitzende,  in 
die  Begleitung  der  Lyra  ganz  versenkte  schöne 
Jungfrau.  Das  Motiv,  wie  Eros  mit  dem  Finger 
auf  den  begehrenswertheu  Gegenstand  hinweist, 
findet  sich  auch  in  den  zahlreichen  Darstellungen 
des  Parisurtheils  mehrfach  auf  geistreiche  Weise 
benutzt.  Den  Frauen  wird  häufig  als  Schmuck  in 
solchen  Scencn  ein  goldener  Pcrlenkranz  in  die 
Hand  gegeben,  wie  zuweilen  der  Liebliabcr  den 
Lorberkranz  hält  (El.  ceram.  IV  l(j).  An  Vollen- 
dung der  Composition  uiul  Ausführung  kommt  unse- 
rer Vase  am  nächsten  eine  in  Athen  rn  der  Nähe 
des  Museion  gefundene,   die  in   der  Elite  ceramo- 
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grapliique  vortrefflich  wiedergegeben  scheint  (IV 
<32,  vgl.  auch  84).  Die  Frauengewäuder  sind  in  fast 
allen  Bildern  unseres  Styls  und  Charakters  diesel- 
ben: Über  einem  offenbar  seiir  dünnen,  eng  an- 
schliessenden Chiton  (man  vergleiche  die  Art,  wie 
der  weibliche  Busen  angedeutet  wird)  liegt  in  wei- 
ten, bauschigen  Falten  ein  Ueljcrwurf  von  anschei- 
nend gazeartigeiu  Stoff. 

Das  Iliuciuzieheu  hiuniilisclier  Gestalten  und 
allegorischer  Figuren  in  eiulaclie  nicüschliche  Situa- 
tioueu  tritt  erst  mit  dem  Jahrhundert  Alexanders 
des  Grossen  in  der  Kunst  auf,  und  es  ist  begreif- 
lich, warum  gerade  in  jener  Periode  die  irdische 
Welt  mit  derartigen  göttlichen  Elementen  sich  er- 
heiterte. Wenn  auch  in  Beziehung  auf  den  Staat 
Griechenlands  grösste  und  glücklichste  Zeit  dahin- 
schwand, so  war  für  den  äusseren  Glanz  des  Lebens, 
in  dessen  Dienst  die  Kunst  das  Beste,  was  sie  hat, 
zu  spenden  pflegt,  doch  jetzt  erst  die  eigentliche 
Zeit  gekommen.  Allgemeiner  Wohlstand  forderte 
zum  Geuuss  auf,  hohe  allgemeine  Bildung  verfei- 
nerte den  Geschmack  und  förderte  die  Vorliebe  für 
jede  Art  des  höheren  Luxus.  Man  kennt  die  Kla- 
gen, in  denen  sieh  damals  conservative  Staatsmän- 
ner ergingen,  dass  für  die  nothwcndigen  Aufgaben 
des  Staatslebeus  keine  Mittel  aufzutreiben  seien, 
während  für  die  Genüsse  des  Privatlebens  Unsum- 
men verschwendet  würden.  Dass  derartige  Rich- 
tungen des  öiYentlichen  Charakters,  so  sehr  sie  auf 
der  einen  Seite  den  Abfall  von  der  glorreichen  Art 
der  Väter  documentiren,  doch  auch  auf  der  anderen 
Seite  für  die  Entwickelung  des  das  Dasein  ver- 
schönernden Kunstlebens  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  ist  leicht  einzusehen.  Zeuxis  und  Parrhasios 
und  ihre  Zeitgenossen  so  gut  wie  Aetion,  Niko- 
machos  und  Apelles  stehen  mitten  in  dieser  Ent- 
wickelung und  verläugnen  den  Boden  nicht,  aus  dem 
sie  emporgewachsen  sind.  Zeuxis  liebte  es  in  kost- 
baren Gewändern  öffentlich  zu  erscheinen,  in  welche 
mit  goldenen  Buchstaben  sein  Xame  gestickt  war 
(Plin.  N.  H.  35,  62);  Parrhasios  nannte  sich  selbst 
('tßQoölaizns,  er  schmückte  sein  Haupt  mit  goldenen 
Kränzen  und  schneeweisseu  Binden,  strahlte  in  Pur- 
durgewändcrn  und  ging  mit  einem  goldbeschlagenen 


Stabe  einher  (Plin.  35,  71  und  sonst).  So  scheint 
ihnen  Allen  eine  gewisse  Weichheit  der  Lebensan- 
schauung eigeuthümlich  gewesen  zu  sein,  die  sich 
in  ihren  Werken  in  der  Leichtigkeit  der  Auffassung*), 
den  Formen  des  Körpers,  den  Darstellungen  be- 
stimmter Affecte  und  Gemüthsbewegungen,  der  Aus- 
wahl sinnlicher  Motive,  der  Anwendung  verschiede- 
ner leuchtender  Farben,  den  weichen  faltenreichen 
Gewändern  offenbaren  musste. 

Es  drängt  sich  leicht  die  Annahme  auf,  dass 
wir  in  unseren  und  ähnlichen  Vasenbildern  die  cha- 
rakteristischen Kennzeichen  dieser  der  Alexandri- 
nischeu Epoche  unmittelbar  vorausgehenden  Periode 
der  griechischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte  wie- 
dererkennen dürfen.  Jahn  hat  zwar  gesagt,  dass 
uns  Vasenbilder  strengen  Styls  eine  Vorstellung 
von  der  Kunst  des  Polygnotos  geben  können,  wäh- 
rend wir  aus  denen  des  schönen  Styls  kein  Bild 
von  der  des  Zeuxis  und  Parrhasios  gewinnen 
(Beschr.  der  Vasenb.  d.  K.  Ludwig  p.  CXC).  In- 
dessen auch  das  Wiedererkennen  des  Polygnotischen 
Styls  im  eigentlichen  Sinne  ist  nunmehr  von  gewiss 
competenter  Seite  geläugnct  und  auf  ganz  allge- 
meine Kennzeichen  eingeschränkt  worden  (H.  Brunn 
Probleme  in  der  Gesch.  der  Vasenmalerei  S.  48). 
Und  in  diesem  Sinuc  ist  es  vielleicht  auch  gestattet, 
das  was  uns  als  das  Charakteristische  jener  Malerei- 
epoche überliefert  wird,  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht 
zahlreichen  Klasse  von  Vasenbilderu  aufzuspüren. 

Vergleicht  man  die  schönsten  Darstellungen 
auf  den  attischen  weissen  Lekythen,  von  denen 
viele  auf  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
zurückgehen,  oder  die  Vasenbilder  strengen  Styls 
mit  unserem  Bilde  und  den  ähnlichen  in  Zeichnung 
und  Composition,  so  wird  leicht  auffallen,  dass 
während  auf  der  einen  Seite  bei  Grossartigkeit  der 
Zeichnung  und  aller  Anmuth  der  Darstellung  diese 
Malerei  eine  gewisse  Härte  und  Kälte  des  Styls 
verräth,  die  auch  die  Epoche  kennzeichnet,  in  der 
Polygnot  und  Aeschylus  und  Phidias  ihre  grossen 
Werke  schufen,  in  den  Bildern  unserer  Klasse  da- 

^j  Plut.  Tiniol.  3ü  !«(';  äk  Xixouü/ov  yQttiftüg  y.a\  toT; 
'OurjQov  nri'%01;  uercc  i^f  ItHrj;  ävvi'ifJtuis  xcii  /äfiiiog  Tinia- 
imir  t6  äoxiiv  ii'^ioö};  xctl  (laSfoi;  aTisinyi'caSai. 
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gegen  einfache  Conception,  buntes  Leben,  Anmuth, 
Liebreiz,  Freude  am  Lebensgenuss  überall  vorwal- 
tet. Oder  betrachten  wir  das  in  Composition,  Aus- 
führung und  Eleganz  gleich  vollendete  Bild  :  Athene 
und  Hephaestos  die  Auesidora  bekriinzend  ( Elite 
ceram.  HI  44),  das  auf  das  lebhafteste  an  das  Eleu- 
sinische  Relief  der  zwei  Göttinnen  mit  dem  Knaben 
erinnernd  ebenso  gewiss  der  Periode  des  Phidias 
zuzuweisen  ist,  wie  wir  von  unserer  Vase  sagen 
können,  dass  die  graziöse,  geistreiche  Auflassung 
und  die  reiche  Detailausfuhrung  den  Charakter  einer 
Kunstrichtung  athmen,  die  die  neuattische  Bildhauer- 
schule bereits  weit  hinter  sich  gelassen  hat.  Ein- 
fache, anmuthige,  geistreiche  Motive  entzücken  uns 
in  diesen  Darstellungen  immer  wieder,  die  wir  in 
den  wenigen  üeberbleibseln  uns  einen  Anhalt  suchen, 
schaftenartige  Ueberlieferung  fasslich  zu  gestalten. 
Wie  kleine  lyrische  Gedichte  mutlien  uns  diese  von 
Eroten  und  Genien  belebten  Sceneu  an,  und  niemals 
ward  die  Wahrheit  des  Wortes  eindringlicher  be- 
stätigt, dass  die  Malerei  eine  stumme  Poesie  sei. 

Kehren  wir  nach  diesen  Andeutungen  zu  unse- 
rer Lekythos  einen  Augenblick  zurück.  Ausser 
den  Spuren  von  Vergoldung,  die  an  dem  von  der 
Jungfrau  gehaltenenPcrlenkranz  sichtbar  sind,  waren 
zweifelsoline  die  Flügel  des  Eros  vergoldet,  da  die 
Oberfliiclie  an  dieser  Stelle  nur  leicht  verletzt  und 
keine  Spur  von  anderweitiger  Andeutung  der  Fittige 
vorhanden  ist.  Sonst  habe  ich  keine  Reste  von 
Golddeckung  zu  bemerken  vermocht,  obgleich  mau 


nach  Analogien  vermuthen  könnte,  Eros  habe  selbst 
einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Kopfe  getragen. 

Auch  die  hintere  Seite  des  kleinen  Gefässes 
ist  mit  Ranken  und  Palmetten  verziert.  Was  die 
Technik  betrifl't,  so  ist  zu  bemerken,  dass  wie  bei 
den  beiden  ähnlichen  Gefässen,  die  ich  im  Original 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  der  Thon  zwar  sehr 
fein,  aber  weder  der  Grund  von  gleichmässig  tiefer 
Schwärze  ist,  sondern  an  mehreren  Stellen  ins  Dun- 
kelbraune hinUberspielt,  noch  auch  die  Ornamente 
mit  grossem  Fleiss  und  sicherer  Accuratesse  aus- 
geführt sind ;  die  mit  sicherer  Hand  gezogenen  Um- 
risse der  Figuren  und  Falten  jedoch  liegen  in  schar- 
fen Conturen  auf  und  entsprechen  allen  an  eine 
wahrhaft  künstlerische  Hand  zu  stellenden  Anfor- 
derungen. Man  wird  zugeben,  dass  die  vorwiegende 
Bedeutung  der  vollendeten  poetischen  Intuition  für 
kleine  Mängel  handwerksmässiger  Technik  leicht 
entschädigt. 

Aus  der  Fülle  sinnvoller  Genredarstellungen  im 
Alterthum  ist  uns  in  unserem  Vasenbild  ein  Beispiel 
erbalten,  in  dem  Feinheit  und  Freiheit  psycholo- 
gischer Charakteristik  sich  mit  vollkommener  Klar- 
heit und  Unzweideutigkeit  verbinden  und  doch  die 
zartesten  Gefühle  mit  delicater  Zurückhaltung  be- 
handelt sind.  Ein  solches  Bild  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  lehrreicher  als  eine  Sammlung  von  Hun- 
derten der  von  H.  Brunn  unter  die  Rubrik  ..nach- 
geahmter StyP  untergebrachten  gemalten  Gefässe. 

Athen.  Orro  Lüdev«. 


EINE  ATTISCHE  LEKYTHOS. 

(Hierzu  Tafel  5). 


Die  auf  Tafel  5  abgebildete  Lekythos  ist  im 
Jahre  1871  bei  Athen  gefunden  worden  und  wird 
jetzt  im  Varvakiou  unter  Xo.  1288  der  Gefässe  auf- 
bewahrt. Die  Bemalung  ist  in  einer  Weise  aus- 
geführt, welche  bei  Lekythen  dieser  Art  bis  jetzt 
ohne  Analogie  zu  sein  .scheint:  auf  hellem,  weiss- 
gelbem  Grunde,  wie  er  freilich  an  geringeren  Vasen 
dieser  Gattung  in  Athen  bisweilen  vorkommt,  zeigen 


sich  ursprünglich  schwarz  ausgefüllte  Figuren, 
von  welchen  indessen  meist  nur  die  Umrisse  erhal- 
ten sind.  Diese  sind  zum  Thcil  ohne  Sorgfalt  ein- 
geritzt—  wie  auch  die  Haare  und  Gewandfalten — , 
zum  'J'lieil  nur  oberflächlich  vorgezeichnet,  so  dass 
es  an  vielen  Stellen  sehr  schwer  ist,  ilmon  zu  fol- 
gen. Trotz  der  schwarzen  Figuren  leuchtet  aber 
sofort  ein,    dass  das   vorliegende  Gcfäss  liöchstens 
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gleichzeitig  ist  mit  den  Lekythen  derselben  Fonn, 
welche  Zeichnungen  auf  weissem  Grunde  enthalten ; 
wahrscheinlich  aher  ist  unsere  Vase  noch  jünger'), 
als  die  vollendeteren  dieser  Gattung ')  und  wird 
demnach  nicht  vor  die  zweite  HUlfte  oder  den  Aus- 
gang des  vierten  Jahrhunderts  anzusetzen  sein.  Das 
ganze  Bild  erscheint  ausserordentlich  flüchtig  und 
sorglos,  aber  wie  von  einem  geschickten  und  flotten 
Zeichner  schnell  und  leicht  hingeworfen. 

Der  Vorgang  an  sich  ist  leicht  verständlich. 
Aus  dem  bewegten  Meere,  das  durch  einige  See- 
thiere  —  Fische  und  Sepia  —  noch  mehr  belebt 
ist,  hebt  sich  ein  mannigfach  gestalteter  Felsen- 
vorsprung, auf  welchem  drei  jugendliche  Gestal- 
ten lebhaft  beschäftigt  sind,  zwei  andere  in  das 
Meer  zu  versenken.  Der  Eine  wird  von  seinem 
Gegner,  der  ihn  an  den  Beinen  ergriffen  hat,  gerade 
in  das  Wasser  geschleudert;  der  Andere,  mit  ge- 
bundeneu Händen,  ist  schon  hinabgestürzt;  dass  er 
ja  recht  untersinke,  stösst  der  Eine  seiner  Wider- 
sacher noch  mit  einem  Stabe  nach.  Zur  Vollzie- 
hung dieses  Gerichtes  giebt  augenscheinlich  die- 
jenige jugendliche  Figur  mit  ihrer  Rechten  die  Wei- 
sung, welche  auf  dem  äussei-sten  Felsen  sitzt,  einen 
Stab  in  der  Linken  haltend,  ein  Gewand  um  die 
Lenden  geschlungen;  auch  ist  diese  Gestalt  durch 
ihre  Grösse  vor  den  anderen  ausgezeichnet.  Unter 
ihr  endlich  zeigt  sich  vor  dem  Felsen  auf  dem  Hin- 
tertheile  des  jenseits  geborgenen  Schiffes  eine  sie- 
bente jugendliciie  Figur,  welche  mit  gebundenen 
Händen  ihr  Schicksal    zu    erwarten    scheint.     Alle 

')  Icli  weise  nur  auf  die  lii'weguDeen  und  die  üarslellung  des 
Wassers  bin;  das  letztere  ist  freilich  auf  der  Zeichnung  nicht  be- 
sonders gelungen,  für  welche  überhaupt  einige  Nachsicht  in  An- 
spruch geDonimen  werden  muss  in  Anbetracht  des  jetzigen  Zuslandes 
der  Vase. 

'■')  Für  die  Zeithesliuimung  derselben  mache  ich  noch  auf  eine 
schone  Lekythos  mit  Inschrift  aufmerksam,  welche  im  Jahre  1871  im 
Kunsthandel  von  Athen  auftauchte.  Sie  war  I),".i8.i  hoch  und  zeigte  auf 
weissem  Grunde  zwei  weibliche  Figuren  einander  gegenüber  mit  gel- 
ben L'mrissslrichen  ausgeführt;  diejenige  zur  Linken  trug  ein  rothes 
Gewand  und  hielt  eine  Binde  in  ihrer  linken  Hand,  die  andere,  deren 
mit  einem  röthlichen  Gewand  bekleideter  Körper  von  vorn  dargestellt 
war,  wendete  ihren  Kopf  zur  ersten  und  trug  in  der  Linken  ein 
Gefäss,  über  welchem  geschrieben  stand  HYFlAlNON  KAAOC 
d.  i.  'Yyialtiov  xu).6s  also  wie  man  sieht,  aus  der  ersten  Hälfte 
olir  lii'sser  dem  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts;  vgl.  auch  0.  Benn- 
durf,   griechische  und  sicilische   Vasenbildcr  S.  "25.  28. 


Personen  sind  bartlos;  mit  einem  Gewände  ist  nur 
die  Hauptperson  versehen. 

In  den  sehr  lebhaften  Bewegungen  der  beschäf- 
tigten Gestalten  ist  eine  beabsichtigte  Komik  un- 
verkennbar. Dieser  Umstand  unterstützt  vielleicht 
eine  Deutung,  welche,  falls  sie  gebilligt  wird,  nicht 
ohne  weitergehende  Wichtigkeit  für  die  Geschichte 
der  Vasenmalerei  wäre,  und  die  ich  aufzustellen 
wage,  da  sie,  im  Uebrigen  durchaus  nicht  ohne 
Bedenken,  dennoch  in  Hinblick  auf  ein  anderes 
erhaltenes  Kunstwerk  als  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich zu  betrachten  sein  möchte.  Ich  meine  mit 
diesem  Kunstwerk  das  Denkmal  des  Lysikrates 
und  möchte  also  das  Bild  der  vorliegenden  Vase 
auf  die  Bestrafung  der  Seeräuber  durch  Dionysos 
beziehen.  Freilich  scheinen  zunächst  die  Strafenden 
nicht  als  Gefolge  des  Gottes,  als  Satyrn  charakte- 
rii^irt  zu  sein;  doch  dürfte  gerade  darauf  bei  dem 
jetzigen  Zustand  der  Vase  und  bei  der  übergrossen 
Flüchtigkeit  ihrer  Ausführung  kein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen  sein.  Die  Gestalt  der  Ohren  bleibt 
bei  den  ganz  ungeordnet  eingeritzten  Haaren  ohne- 
hin völlig  unklar.  Dann  aber  tritt  allerdings  in  der 
Ueberlieferung ')  und  in  dem  Monumente  des  Lysi- 
krates als  einer  der  wesentlichen  Züge  hervor,  dass 
die  frevelhaften  Seeräuber  in  Delphine  verwandelt 
werden.  Der  Vasenmaler  hat  diese  Verwandlung 
jedenfalls  nicht  dargestellt  sei  es,  dass  er  sich 
die  Räuber  nur  durch  den  Tod  im  Meere  bestraft 
dachte  ••),  sei  es  dass  er  sich  nicht  getraute,  die 
Metamorphose  darzustellen,  die  gerade  auf  dem 
Lysikratesmonumeut  in  so  treffender  und  kunst- 
voller Weise  ausgedrückt  ist. 

Hierzu  kommt,  dass  man  sich  —  die  vorge- 
schlagene Deutung  einmal  angenommen  —  die 
Vasenzeichnung  unter  dem  frischen  Eindruck  eines 
Werkes  entstanden  denken  muss,  welches  damals 
ein  Jeder  kannte,  und  das  auch  bei  Kürzungen  und 
selbst  bei  Abweichungen  von  der  Tradition  dennoch 
Jedermann  sofort  verständlich  war.   Diesen  Umstand 

■■)  H.imer  bymii.  VII.  —  ApolloJ.  III  j,  li.  —  UmJ.  mtt.  Hl 
582  —  700.  —  Hjgin.  fab.  13i.  Astron.  II  17.  —  .Nonnos  .\LV  llil  — 
1G8.   —   Cl.    I'hilostrat.   1    lU. 

■■)  Wie  es  auch  in  der  tizüblunf;  bei  Scrviiis  im  Acn.  1  (i7 
heissl. 
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muss  man  yielleicht  öfter,  als  geschiebt,  iu  Anschlag 
bringen.  Ich  will  hierbei  auch,  ohne  dies  gleich 
ausdrücklich  für  das  behandelte  Gefäss  iu  Anspruch 
zu  nehmen,  bemerken,  dass  viele  Vaseubilder  gewiss 
nur  künstlerische  Weiterbildungen  monumentaler 
Vorlagen  sind");  eine  solche  Annahme  wird  dem 
nicht  anstüssig  erscheinen,  welcher  bedenkt,  wie 
viele  fremdartige  Züge  in  uns  sonsther  bekannten 
Sagen  gerade  nur  auf  Vasen  erscheinen ,  und  wie 
wahrscheinlich  es  auf  der  änderen  Seite,  bei  der 
bedeutenden  schöpferischen  Kraft  der  alten  Hand- 
werker, ist,  dass  diese  Züge,  ohne  ihren  Grund  im 
Mythos  zu  haben,  vielmehr  nur  der  augenblicklich 
irgendwoher  angeregten  Phantasie  des  Vaseumalers 
verdankt  werden  '^). 

Ist  die  vorgeschlagene  Deutung  des  Gefässes 
richtig,  so  bestätigt  und  bestimmt  dasselbe  in  er- 
wünschter Weise,  was  an  einem  anderen  Orte  über 
das  Verhältniss  der  grossen  Kunst  der  Hellenen, 
insbesondere  der  Skulptur,  zur  Vasenmalerei  gesagt 
ward  ').  Dem  Lysikratesmonument  ist  es  im  Gegen- 
satz zu  aller  schriftlichen  Ueberlieferung  eigenthüm- 
lich,  dass  die  Bestrafung  der  Seeräuber  vom  Schifle 
an  das  Gestade  verlegt  ist,  und  dass  der  Gott  selber 
in  seiner  Paihe  bleibt.  Diese  für  den  gerundeten 
langen  und  schmalen  Reliefstreifen  künstlerisch  fast 
geforderten  Aenderuugen  werden  wie  ein  Natürliches 
einfach  auf  die  Vase  hinUbergenommen ,  wo  der 
beschränktere  Puium  und  die  weniger  figureureiclie 
Composition  eine  ganz  andere  Auffassung  gestattet 
hat  te  ").   Dann  aber  sind  es  nur  einzelne  Züge  und 

'J  In  etwas  eogerem  Sirine  fasst  Hei  big  das  Verliüllniss  der 
Wandgemälde  zu  iliren  Vorbildern  auf,  vgl.  Untersuchungen  über  die 
campanische  Wandmalerei  S.  220. 

<<)  Ich  sage  dies,  weil  es  mir  gerade  deshalb  unzulässig  eiscbeinl, 
jede  Nuance  in  mythischen  Scenen  auf  Vasenbiidern  sofort  als  einen 
allgemeiner  angenommenen  Zug  des  Mythos   aufzufassen. 

')  Berliner  Winckelmannsprogramm   1872  S.  13. 

')  Auch  hat  hiervon  der  Vasenmaler  sicher  ein  ßewusstsein  ge- 
habt, denn  er  zeigt  wenigstens  einen  Theil  des  ScbilTes. 


besonders  die  leicht  an  das  Burleske  streifenden, 
welche  auf  den  Vasenmaler  einwirken.  Der  an  den 
Füssen  ergriffene  Seeräuber,  der  noch  naclistossende 
Dionysosdienei  sind  Motive,  zu  welchen  auch  zwei 
Scenen  des  Lysikratesdenkmals  sehr  wohl  den  An- 
stoss  gegeben  haben  können.  Im  Uebrigen  ist  aber 
auch  der  dargestellte  Moment  auf  der  Vase  ein 
anderer:  die  Strafe  besteht  hier  im  Ertränken,  auf 
dem  Marmorfriese  werden  die  Seeräuber  erst  ge- 
züchtigt, springen  in  das  Meer  uud  werden  alsbald 
zu  Delphinen.  Die  Rettung  des  einen  Akoites,  des 
Steuermannes,  ist  auf  keinem  der  beiden  Monumente 
angedeutet. 

Dass  die  gestaltende  Wirkung  grosser,  ernster 
und  wirklich  monumentaler  Werke  eine  andauernde 
bleibt  für  die  Kunst  der  Folgezeit,  leuchtet  von 
selbst  ein  und  die  antiken  Denkmäler  bestätigen 
dies.  Bei  Werken  einer  leichteren  Richtung  indessen 
und  solchen,  die  ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  eher 
in  der  grossen  Menge  verschwinden  mussten,  wird 
die  Einwirkung,  falls  sie  sich  nicht  blos  auf  einzelne 
mustergiltig  gestaltete  Motive  beschränkte,  am  mäch- 
tigsten gleich  nach  ihrer  Vollendung  sein.  Da 
es  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Monument  des 
Lysikrates,  welches  doch  zu  der  letzteren  Klasse 
von  Denkmälern  gehört,  nicht  Nachahmung  oder 
Weiterbildung  eines  älteren  Vorbildes,  sondern  viel- 
mehr ein  originales  Werk  ist,  so  wäre  mit  der  Zeit 
seiner  Entstehung,  334  v.  Chr.,  zugleich  die  äusscrste 
Grenze  und  nach  dem  eben  Bemerkten  sogar  an- 
nähernd die  Zeit  der  Entstehung  des  Vasenbildes 
bestimmt.  Dies  ist  also  dieselbe  Periode,  welche 
im  Anfang  aus  ganz  anderen  Merkmalen  als  die 
wahrscheinliche  bezeichnet  ward,  und  wir  hätten 
somit  auch  in  dieser  Vase  einen  festen  Punkt  in 
der  Entwickelung  der  Vasenmalerei  gewonnen. 

Berlin.  Gustav  Hirschfeld. 
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VOTIVRELIEF 

(Hierzu 

Das  auf  Taf.  G  in  zwei  Dritthcilen  der  Ovigi- 
nalgiösse  abgebildete  Marniorrelief ')  stanimt  aus 
Megara  und  ist  vor  Kurzem  iu  das  hiesige  Museum 
gelangt.  Es  trägt  durchaus  deu  Charakter  ähn- 
licher attischer  Flachreliefs  aus  dem  vierten  und 
dritten  Jahrhundert.  Die  grosse  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  in  der  Bewegung  und  Zusammenstel- 
lung der  Figuren,  die  lebendige,  den  Stellungen  und 
der  Natur  der  Stoffe  entsprechende  Anordnung  de^' 
Gewänder  und  der  überall  durchblickende  aus  lan- 
ger Uebung  hervorgegangene  Geschmack,  selbst 
der  Typus  der  Köpfe,  soweit  die  nicht  sehr  aus- 
führliche Arbeit  ihn  erkennen  lässt:  Alles  entspricht 
den  verwandten  attischen  Monumenten  vollkommen, 
und  schwerlich  würde  man  ein  anderes  als  ein 
attisches  Werk  vor  sich  zu  haben  glauben,  wenn 
als  Fundort  nicht  Megara  angegeben  würde.  Den 
Charakter  der  Arbeit  giebt  die  Abbildung  leider 
nicht  nach  Wunsch  wieder:  die  Formen  des  Origi- 
nals sind  scharf  und  entbehren  der  feineren  Nuan- 
cen und  weichen  Uebergänge.  Die  mangelhafte 
Verkürzung  des  linken  Armes  der  männlichen  Figur 

')  Die   Platte   ist   0,'i3  M.    hoch,   0,23  breit,   0,0.')   dick;  das 

Relief  selbst,    den   oberen,    vorspringenden    Hand    ungerechnet,  ist 

0,27  .M.  hoch.     Der  Mariiiur  ist  weiss  und  feinkörnig  nach  Art  des 
pentelischen,  scheint  jeJuch  von  anderer  Slruclur  zu  seio. 


AUS  MEGAEA. 

Taf.  6). 

ist  nicht  das  Einzige,  was  mehr  auf  einen  Hand- 
werker als  auf  einen  Künstler  als  Urheber  deutet. 

Die  Bewegung  der  männlichen  Figur  setzt  vor- 
aus, dass  dieselbe  sich  mit  der  |  rechten  Schulter  auf 
einen  Stab  stützte.  In  Belief  ist  dieser  nicht  ange- 
deutet; war  jedoch  der  Grund  gefärbt,  so  konnte 
der  Stab  ausgespart  oder  durch  besondere  Farbe 
ausgezeichnet  sein. 

Für  die  Deutung  der  dargestellten  Figuren  fehlt 
es,  soweit  ich  zu  sehen  vermag,  an  hinreichendem 
Anhalt.  Man  kann  sogar  schwanken  ob  das  Ganze 
als  ein  Grab-  oder  als  ein  Votiv-Relief  zu  betrach- 
ten sei.  Die  letztere  Annahme  ist  jedoch  die  bei 
Weitem  wahrscheinlichere,  auch  um  des  oberen, 
einem  Dachgesims  mit  Antefixen  nachgebildeten  Ab- 
schlusses willen.  Ob  die  Deutung  der  durch  Nichts 
näher  bezeichneten  Figuren  —  denn  dass  die  mit- 
telste eine  Büchse  in  der  Linken  hält,  giebt  keinen 
Anhalt  — ,  ursprünglich  durch  eine  aufgemalte  Weih- 
inschrift oder  nur  durch  den  Ort  der  Aufstellung 
sich  ergab,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Für  Vermuthun- 
gen,  wie  sich  deren  mehrere  bieten,  fehlt  es  so 
sehr  an  sicherer  Unterlage,  dass  sie  besser  unaus- 
gesprochen bleiben. 

Berlin.  Rich.\rd  Schöne. 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 


FUNDE  AUF  DEM  BODEN  VON  DEKELEA. 


S.  M.  König  Georg  von  Griechenland  pflegt  seit 
einigen  Jahren  den  grössten  Theil  des  Sonmters  auf 
seinem  Landsitz  in  Tatoi,  am  Fusse  der  Burg  von 
Dekelea,  der  von  den  Spartanern  im  iieloponue- 
sischen  Kriege  besetzten  Feste  gegen  Boeotieu  hin, 
zuzubringen.  Hier  gewährt  im  Gegensatz  zu  der 
glühend  heissen  baumlosen  und  staubigen  attischen 


Ebene  eine  weithin  sich  ziehende  Waldung,  reich 
durchwässert,  kühlenden  Schatten.  Attika  hat  durch 
diese  Occupation  des  wichtigen  Passes,  der  vom 
nördlichen  Griechenland  zu  der  Hauptstadt  führt, 
wesentlich  an  Sicherheit  gewonnen.  Neben  den  Vor- 
theilen,  die  somit  das  durch  die  Bewachung  der  um- 
liegenden Berge  und  Thäler  herbeigeführte  entschie- 
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dene  Aufliören  des  Brigautenwesens  dem,  namentlich 
unter  dem  thätigen  und  umsichtigen  Ministerium  De- 
ligeorgis,  in  ungewöhnlichem  materiellen  Aufschwung 
begriffenen  jungen  Griechenland  bringt,  scheint  nun- 
mehr auch  der  Alterthumswisseuscbaft  manche  schöne 
Frucht  diesem  Umstände  erwachsen  zu  sollen. 

Etwa  sechshundert  Schritte  südwestlich  von  dem 
bäuerlich  einfachen  Hause,  in   dem   die  königliche 
Familie  wohnt,  stiess  man  vor  wenigen  Tagen  beim 
Ackern  etwa  einen  Fuss  unter  dem  Niveau  auf  mäch- 
tige Blöcke  von  festem  Kalkstein.    Indem  der  Ar- 
beiter den  anscheinend  natürlichen  Felsen  mit  Pul- 
verladung auseinandersprengte,  wurde  zugleich  ein 
jugendlicher  miiunlicher  Kopf  in  die  Höhe  geschleu- 
dert.   Derselbe  ist  im  Hautrelief  nach   links,  wohl 
aus  einer  Gruppe,  und  zeigt,  obgleich  sehr  verstüm- 
melt,   namentlich    in    den    erhaltenen  Haarpartien 
auffallend  sorgfältige  und  feine  Arbeit.    Der  König, 
den  man  von  dem  Fund  in  Keuntuiss  setzte,  befahl 
augenblicklich  mit  Vorsicht  weiter  zu  arbeiten  und 
eventuell  tiefer  in  den  Boden  einzudringen.     Dabei 
traten  sofort  mitten  in  schwarzer,  feuchter  Erde  eine 
Menge   unbedeutender  Reste  von  antiken  Gefässeu 
u.  dgl.  zu  Tage.     Es  zeigte   sich  auch  bald,   dass 
man  es  mit  einer  wohlgefügten  Mauer  zu  thuu  hatte, 
die  vielleicht  zu  den  Umfassungsmauern  der   alten 
unter  den  Zwölfstädten  hervorragenden  btadt  Deke- 
lea  gehören  mochte,  wofür  allerdings  ein  in  geringer 
Entfernung  davon  nachträglich  entdecktes,  scheinbar 
mit   dem    ersten    zusammenhängendes   Mauerstück 
sprechen  würde;  doch  sind  die  Nachforschungen  noch 
nicht  weit  genug  gediehen,  um  eine  begründete  An- 
sicht darüber  auszusprechen.    Unmittelbar  an  dieser 
Mauer  zeigte  sich   eine  etwa  2  Meter  im  Quadrat 
messende  Bruuuenumfassung,  von  der  thcilweise  er- 
haltene Stufen  zum  noch  sprudelnden  Wasser  hinab- 
führten.    Daneben   fand   man    eine   grosse  Menge 
Scherben  von  uubemalten  Vasen  von  sehr  feinem, 
tiefglänzend    schwarz    lakirten    Thon,    theils   auch 
kleine  gut  erhaltene  Gefässe  von  geringer  Bedeutung. 
Ganz  besonders  interessant  aber  ist  eine  fast 
2  Meter  hohe,    1   Meter   im    grössten  Durchmesser 
messende  Va^e  aus  weissem  Marmor,   ringsum  mit 
reichen  blattartigeu  Vcrzieiungen  Ijcdeckt,  die  durch 


mehrere  breite  Streifen  abgetheilt  sind ;  diese  bän- 
derartigen Streifen  sind  nach  Art  etwa  der  Säulen- 
basen des  Erechtheion  ornamentirt.  Henkel  und 
Mündung  sind  leider  abgebrochen,  aber  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Stücke  von  den  ersteren 
tauchten  nach  und  nach  aus  der  Erde  auf,  so  dass 
Hoffnung  vorhanden  ist,  die  Henkel  ganz  wieder 
zusammensetzen  zu  können.  Sie  stellen  dar  zwei 
phantastisch  gebildete,  sich  auf  ihren  Schwanz  ge- 
stützt in  schöner  Krümmung  emporhebende  Drachen 
von  sehr  guter  Arbeit').  Dass  die  Vase  ein  Grab- 
monument ist,  zeigt  eine  in  der  Nähe  gefundene 
Basis  mit  einer  runden  Oeftnung,  in  die  die  Vase 
eingelassen  war,  und  mit  der  Inschrift: 

lim  K  AMiii 

N  I  K  O  Z\  H  M  O  IUI 

AEKEAEIEYC 

Vielleicht 

u^viy]xkr][ros 

Nixoöi]fiov 
JexeXeiEvg. 
Der  Name  ist  ergänzt  unter  Vergleichuug  einer 
an  derselben  Stelle  gefundenen  Inschrift  einer  Grab- 
vase, die  in  ganz  flachem  Relief  zwei  Männer  zeigt, 
sich  gegenüber  stehend,  links  davon  einen  Knaben; 
darüber  in  kleinen  Buchstaben: 

AI   -KAHTOC        MKOAHMOS 
Jf[»'iyJ)«A?jTot;?  NiKodri^iog. 

Ausserdem  fand  man  Bruchstücke  einer  sehr 
hohen  und  breiten  Stele,  obenauf  ein  rundes,  zur 
Aufnahme  vielleicht  einer  kleinen  Vase  bestimmtes 
Loch.  Die  dicke  Steinplatte  ist  oben  unter  dem 
Rande  mit  zwei  Rosetten  verziert,  an  den  Schmal- 
seiten ebenfalls  je  eine  Rosette.  Unter  den  Rosetten 
liest  man  folgende  luschrifl: 

OS 
OY 
VEEVS 
OAHAAOS: 

')  Es  befindet  sich  in  Athen  im  üesilze  des  Direclors  der  Stern- 
warte, Herrn  Dr.  Julius  Schmidt,  zur  Ildifle  der  obere  Theil  einer 
ganz  ähnlich  ornamentirten  Vase;  der  hier  erhaltene  Kopf  des  Dra- 
chen krümmt  sich  ahwärls  der  Innenseite  des  Henkels  zu.  Doch 
tritt  hinzu  die  Abweichung,  dass  hier  der  Kaum  zwischen  den  Hen- 
keln und  dem  Gefäss  ausgefülll  ist  und  in  flachem  Hclief  noch  die 
Gestalt  eines  nackten  jugendlichen   Mannes  trügt. 
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KOAHMOY 
>EKEAEEY£: 

og 

ov 

Jexelssvg. 
Nixödfjfing 
Nixndi]!nov 
Jexekeevg. 
Jlan  sieht,  wie  auch  in  gleichzeitigen  Inschriften 
die  Schreibungen  Jexahui'g  und  Jexelasvg  neben 
einander  hergehen. 

Ferner  wurden  Fragmente  einer  oiTenbar  in 
einer  Nisciie  aufgestellt  gewesenen  Gruppe  aus 
weissem  Marmor,  fast  Ruudfiguren,  gefunden,  deren 
Zusammensetzung  versucht  wurde.  Man  erkennt 
eine  Gruppe  von  zwei  jugendlichen  sich  gegenüber 
stehenden  Frauen  in  doppelter  Gewandung,  von 
denen  die  links  stehende  auf  dem  rechten  Arm  ein 
kleines  eingewickeltes  Kind  trägt,  indem  sie  mit  der 
linken  Hand  den  Kopf  des  Kindes  stützt.  Die  Decke 
der  zugehörigen  Nische,  die  mit  einem  schmalen 
Giebel  geschmückt  ist,  giebt  folgende  Buchstaben: 
...\INOY  0IAOYMENH 

Nl  KOAHMOY. 
Auf  zwei  oberen  Fragmeuten  eines  Grabreliefs, 
auf  deren  einem  eiu  männlicher  Kopf  erhalten  ist, 
steht: 

<|)AINIA<  <l)IAOMEN' 

d.  i. 

Oaivlag'?  (Di).ofuvrj[g'? 


Es  leuchtet  ein,  dass  alle  diese  Reste  aus 
einer  grösseren  P.egräbnissanlage  einer  und  dersel- 
Familie,  der  des  Nikodemos,  herrüliren.  Gräber 
selbst,  woraus  man  auf  einen  öfll'entlichen  Friedhof 
schliessen  dürfte,  der  hoch  gehenden  Hoffnungen 
Berechtigung  gewähren  könnte,  haben  sich  zwar  bis 
jetzt  nicht  gezeigt,  und  die  Möglichkeit  ist  somit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  zur  Zeit  einer  feindlichen 
Zerstörung  von  Dekeleia  und  seiner  Denkmäler, 
auf  die  allerdings  die  gewaltsam  fiagmentirten  Stücke 
hindeuten,  (man  könnte  z.  B.  an  Demetrius  Phale- 
reus  oder  an  die  Verwüstung  von  Attika  durch  Phi- 
lipp von  Macedonien  um  200  v.  Chr.  denken)  alle 
diese  Gegenstände  zufällig  hierhin  verschleppt  wur- 
den. Es  sind  ausserdem  noch  viele  Marmorfrag- 
mente zu  Tage  gekommen,  z.  B.  Stücke  von  Pferde- 
beinen u.  dgl.,  deren  genauere  Betrachtung  und  Kata- 
logisirung  späterer  Untersuchung  vorbehalten  bleibt. 

Sowohl  der  Charakter  der  Sculpturfragmente 
als  der  bei  der  Marmorvase  zur  Geltung  kommen- 
den Ornamentik  und  der  Buchstaben  in  den  In- 
schriften berechtigt  uns,  die  gefundeneu  Gegenstände 
nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  hinabzurücken. 

Es  steht  zu  hoften,  dass  die  mit  Eifer  und  mit 
grossem  Interesse  auf  Befehl  Seiner  Majestät  .des 
Königs  fortgesetzten  Ausgrabungen  noch  viel  Schätz- 
bares zu  Tage  fördern  und  auch  in  topographischer 
Beziehung  zu  interessanten  und  wichtigen  Resultaten 
führen  werden. 

Athen  im  Juni  1873.  Otto  Lüders. 


REISENOTIZEN  AUS  GRIECHENLAND. 
Bei  Delphi  südlieh  von  der  Kerna  findet  sich 


eine  Basis  mit  Fusstapfen  einer  jugendlichen  Person. 
Auf  der  Vorderseite  (1.  0,72,  br.  0,59,  hoch  0,341  in 
0,015  gr.  Buchstaben):  , 

OAHMOZOKAAZOMENIßNANEOHKEN 
AnOAAO 
nVOOAßPON  nYOOAßPOY  KAAZOMENION 
NIKHZANT.  nAIAAZrAAHNPYOlA 

Au  der  Stelle  von  Koroneia  fand  ich  ausser 

Archnolng.  Zig.,  J.-.hrsaiig  XXXI. 


dem  bekannten  mittelalterlichen  Mauerwerk,  das 
vielleicht  einer  Kirche  angehört  hat,  noch  die 
Trümmer  einiger  anderer  Kirchen  oder  Kapellen, 
die  Aushöhlung  des  Theaters  und  einen  von  Bau- 
resten umgebenen  Brunnen  an  der  dem  Theater  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Akropolisfelsens.  Von  der 
Akropolismauer  ist  nur  an  zwei  Seiten  ein  kleiner 
polygoner  Mauerrest  übrig  geblieben.  In  dem  erst 
erwähnten  mittelalterlichen  Mauerstück  ist  eiu  lu- 
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scbriftstein  in  verkehrter  Lage  eingemauert;  die  In- 
schrift lautet: 

O  I  ■  A  I  O  Z  K  A  (D  I 

In  Cliairoiieia  sind  die  Antiken  zum  grössten 
Theil  in  der  Kapelle  des  heiligen  Spyridon  zusani- 
mengehäult,  meist  aus  Inschriften,  ausserdem  aus 
einigen  Altären,  dem  bekannten  auf  einen  Plutarch 
bezüglichen  Hermenschaft  und  kleinen  Stücken  (aus 
Thon  und  Blei)  besteheud.  Ich  zählte  etwa  24  In- 
schriftsteine. Der  Marmorsessel 'des  Plutarch'  steht 
in  der  Kirche  der  Panagia. 

AusPlataiai  und  Umgegend  sind  die  Antiken 
wie  es  lieisst,  in  einer  Kapelle  von  Kokla  zusam- 
mengestellt. Ich  habe  nur  die  alte  Stadt  besucht, 
in  der  noch  einige  auf  halbtrommelförmigeu  Basen 
augebrachte  Inschriften  bei  den  Trümmern  einer 
Kirche  vorhanden  sind. 

In  Theben  ist  eine  Anzahl  von  Antiken  in  den 
unteren  Eäutuen  eines  unweit  der  verfallenen  Ka- 
pelle des  H.  Lukas  (V]  gelegenen  Hauses  aufgestellt. 
Es  befinden  sich  unter  den  Inschriftsteinen,  die  auch 
hier  den  bei  Weitem  grösseren  Theil  des  Vorhan- 
denen ausmachen,  einige  wegen  ihrer  epigraphischen 
oder  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  besonders  inter- 
essante. Unter  den  lieliefs  zeichnet  sich  ein  leider 
verstümmeltes  gleich  links  beim  Eingänge  aufge- 
stelltes aus,  welches  Herkules  mit  der  Löwenhaut 
und  dem  Fruchthorn  (?)  vor  einem  durch  2  Säulen 
angedeuteten  Tempel  stehend  darstellt;  vor  ihm 
sitzt  eine  nur  zur  Hälfte  erhaltene  Göttin  oder  Frau, 
neben  der  eine  männliche  Figur  steht.  Auf  dem 
Architrav  über  den  Figuren  ist,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  ein  weiblicher  Eigenname  eingegraben. 

Aegina.     Die  bekannte  Inschrift 
l> 
E  AA  E  N  ü  ^ 
AOENAIA 
ist,  wie  Poss,  Arch.  Aufs.  I  S.  244  richtig  sagt,  über 
derThür  einer  kleinen  Kapelle  des  heiligen  Athanasios 
eingemauert.   Diese  Kapeile  liegt  aber  ganz  anderswo 
als  an  der  von  lioss  bezeichneten  Stelle  in  der  Nähe 
der  ersten  Häuser,  wenn  man  vom  Tempel  nach  der 
Stadt  gehe  oder  ungefähr  eine  Viertelstunde  west- 
wärts vom   Tempel.     Sie  liegt  vielmehr  etwa   eine 


Viertelstunde  östlich  von  Paläochora  und  nördlich 
von  einer  Bergspitze,  welche  mit  der  jetzt  verlas- 
senen Kapelle  des  heiligen  Demetrios  gekrönt  ist. 
Etwa  10  Minuten  östlich  von  der  Kapelle  des  Atha- 
nasios ist  eine  andere  der  Panagia  auf  einem  freien, 
hoch  gelegenen  Platze,  welcher  wohl  ein  Heiligthuni 
der  Athene  getragen  haben  könnte.  Jedenfalls  ist  es 
ein  starkes  Versehen  von  Ross,  dass  er  den  heiligen 
Bezirk  des  noch  theilweise  erhaltenen  Tempels  im 
XO.  der  Insel  bis  zur  Kapelle  des  Athanasios  aus- 
dehnt. 

Aegina  hat  drei  kleine  öffentliche  Antikensamm- 
lungen. In  der  ersten,  im  Waisenhause,  sah  ich 
3  hymettische  Grabsäulen,  7  andere  Inschriftsteine, 
eine  weibliche  Colossalstatue  ohne  Kopf,  einen  Aus- 
guss  mit  Löwenkopf,  einige  Grabdenkmäler,  ein 
Relief,  welches  ein  Viergespann  nebst  Wagen- 
lenker darstellt.  Vor  dem  Waisenhause  liegen  noch 
i)  luschriftsteine  und  einige  Reliefs.  —  Zweitens  findet 
sich  in  einer  Schulstube  eine  Anzahl  von  Antiken 
aufgeschichtet.  Ausser  der  bei  Kumanudes,  Att. 
Grabinschr.  n.  1006  mltgetheilten  Inschrift,  in  de- 
ren zweiter  Zeile  meine  Abschrift  EfllKPATOYL 
lautet,  sind  daselbst  noch  etwa  ."(»  mit  Relief  verse- 
hene Stücke,  meistens  Grabdenkmäler,  auch  eine  der 
so  häufig  vorkommenden  Darstellungen  der  thro- 
nenden Kybele.  Im  Ganzen  ist  der  Kunstwerth  der 
Grabdenkmäler  nicht  bedeutend,  alle  sind  aus  ziem- 
lich später  Zeit.  —  Drittens  befinden  sich  in  der 
183t)  von  Capodistrias  erbauten  Schule,  die  neben 
der  eben  genannten  liegt,  21  Grabsteleu,  theilweise 
mit  Inschriften,  eine  hymettische  Grabsäule  und 
2  Inschriftsteine  (schwärzlicher  Stein,  kein  Marmor). 

Auf  einer  Reise  nach  Aphidnä  und  Jlarathon 
fand  ich  in  Kato  Stamäta  in  einer  flauer  an  einem 
hoch  am  liande  des  Hügels  gelegenen  Hause  ein 
Grabrelief  (L.  (),Ü,  Br.  0,3;)):  ein  nach  links  gewen- 
deter Mann  (r.  Stützbein)  reicht  einer  ihm  zugewen- 
deten Fran  (1.  Stützbein)  die  Rechte;  beide  schei- 
nen do]ipclte  Bekleidung  gehabt  zu  haben.  Zwi- 
schen beiden  steht  ein  kleines  Kind,  das  seine  Rechte 
zur  Mutter  emporstreckt.  Die  Frau  hielt  mit  der 
linken  Hand  einen  wahrscheinlich  runden  Gegen- 
stand,  der,  da  das  Relief  überall  sehr  abgestossen 
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ist,  nicht  genauer  bestinuut  werden  kann,  wie 
auch  ein  Urtheil  über  die  Technik  nicht  7ai  fällen 
ist.  Die  IScene  spricht  aber  durch  ihre  Einfachheit 
sehr  an. 

■\'on  der  Inschrift  sieht  man  auf  dem  Architrav 
über  der  Frau  nur  noch  \  HL  iu  schwacheu  Zü- 
gen. Das  Ganze  hatte  die  Form  eines  Eingangs, 
indem  sich  über  2  Pilastern  ein  Giebel  erhob.  Es 
ist  noch  einer  von  den  Pilastern  und  ein  Stück  des 
Giebels  erhalten. 

In  Ma  rat  bona  fand  ich  die  Torsen  von  3  Sta- 
tuetten, ein  Fragment  eines  Grabreliefs,  ein  über 
1  Meter  grosses  ziemlich  wohl  erhaltenes  Relief 
(ohne  Inschrift)  in  Form  eines  Grabsteins  mit  der 
Darstellung  eines  Jägers  (vielleicht  auf  einen  der 
Lieblingssclaven  des  Herodes  Atticus  bezüglich)  und 


3  Inschriften,  von  denen  2  oder  vielleicht  alle  3 
das  Demotikon  des  Demos  Marathon  enthalten. 
Diese  Funde  bestärken  mich  in  der  Ansicht,  dass 
Marathon  nicht  bei  Vrana  lag,  sondern  die  Stelle 
des  Jetzigen  Marathona  einnahm. 

In  KatoSuli  fand  ich  die  auf  einem  Ilermen- 
schafte  angebrachte,  im  C.  I  Gr.  I,  9  U  und  bei 
Kumanudes,  a.  a.  0.  2563  publieirte  Fluchin- 
schrift. Es  finden  sich  zwei  Stücke  dieser  Herme 
an  der  Vorderseite  der  Kapelle  des  heiligen  Atha- 
nasios,  welche  hinter  der  kleinen  Ortscliaft  in  der 
Richtung  nach  dem  alten  Trikorythos  zu  liegt,  ein- 
gemauert. Von  der  einst  vollständigeren  Inschrift 
sind  durch  das  Zerschlagen  des  Marmors  Z.  1(3  und 
17  einige  Buchstaben  verloren  gegangen. 

H.    G.    LOLLING. 


HERAKLES  AUF  EINEM  SCARABÄUS. 


Der  Carneolscarabäus,  von  dessen  höchst  sorg- 
fältig geschnittenem  Siegelbild  der  obige  Holzschnitt 
eine  treue  Abbildung  in  der  Grösse  des  Originals 
giebt,  ist  in  einem  Curiositätenladen  in  London  ge- 
kauft worden,  so  dass  über  seine  Herkunft  nichts 
bekannt  ist.  Er  befindet  sich  im  Besitze  der  Frau 
Stewart  Hodgson. 

Die  Keule  scheint  mir  deutlich  den  Herakles 
anzuzeigen.  Erkennbar  ist  ferner  das  Ende  eines 
Schifi'es;  die  Handlung  und  Stellung  des  Mannes 
und  die  Andeutung,  dass  von  dem  Gegenstand,  den 
er  wie  umgestülpt  hält,  etwas  herunter  tropft,  schei- 
nen darauf  zu  führen,  dass  er  etwas  in  das  Boot 
ausleert.  Desswegeu  glaidtte  ich  zuerst,  dass  Hera- 
kles hier  als  mit  der  Reinigung  der  Ställe  des 
Augias  beschäftigt  dargestellt  sei;  aber  mit  ßücksicht 


auf  das  Schiff  gebe  ich  der  Deutung  den  Vorzug, 
dass  er  vielmehr  der  Argo  Wasser  bringt.  Der 
einfache  Hinweis  auf  die  Stelle  des  Herodot  7,  193 
über  den  Ursprung  des  Namens  von  Aphetae  am 
Meerbusen  von  Magnesia,  dass  nämlich  lason  und 
seine  Genossen  den  Herakles  von  dort  ausgesendet 
hätten  um  Wasser  für  die  Argo  zu  holen,  scheint 
mir  alles  zu  sein,  was  für  die  Begründung  der  Deu- 
tung angeführt  werden  kann.  Freilich  fehlt  in 
dieser  Erzählung  ein  bestimmter  Anlass  dazu,  den 
Herakles  als  wirklich  Wasser  in  das  Schiff  brin- 
gend darzustellen;  auch  das  Motiv  des  Herunter- 
tropfens erscheint  hierfür  fast  als  zu  gesucht.  Viel- 
leicht finden  andere  eine  allen  Anforderungen  ent- 
sprechende Deutung.  Die  hohe  Vollendung  der 
Arbeit  springt  von  selbst  in  die  Augen  '). 

London.  W.  Watkiss  Lloyd. 

')  [Sollte  riebt  vielleicht  nur  ein  Fischer  dargestellt  sein,  «elcher 
eine  Fischreuse  in  seinen  Kahn  trägt?  Der  Kahn  gleicht  nur  wenig 
einem  Scbide,  wie  die  Argo,  uml  die  Keule  sieht  ehereinem  Knoten- 
slock  ühnlich.     E.   H.] 
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ZUM  WEIHGESCHENK  DES  ATTALOS. 


Im  brittischen  Museum  befinden  sich  zwei  kleine 
Bronzerelief's,  die  offenbar  an  irgend  einem  Gegen- 
stand befestigt  gewesen  sind.  Sie  stellen  dar  das 
erste  einen  verwundeten  Gallier,  flach  auf  dem 
Rücken  liegend,  das  zweite  eiue  verwundete  Ama- 
zone, in  ähnlicher  Stellung  liegend.  Beide  erinnern 
lebhaft  an  die  bekannten  Marmorbildwerke  in  Nea- 
pel, welche  Brunn  als  zu  dem  attalischen  Weih- 
geschenk gehörig  erwiesen  hat.  Die  Ausführung 
besonders  des  Galliers  ist  roh   und  das  Relief  hat 


ausserdem  stark  gelitten ;  die  der  Amazone  ist  besser. 
Wann  und  wie  diese  kleinen  Bronzen  in  das  brit- 
tische  Museum  gelangt  sind,  habe  ich  noch  nicht 
ausfindig  machen  können ;  sie  scheinen  dem  ältesten 
Bestand  der  Sammlungen  anzugehören.  Erst  die 
Veröffentlichung  von  Brunn's  Arbeit  hat  mich  auf 
ihre  Aehnlichkeit  mit  den  pergamenischen  öeulptu- 
ren  aufmerksam  gemacht. 

London.  A.  S.  Murray. 


ARCHÄOLOGISCHER  UNTERRICHT  IN  ITALIEN. 


Siiir  insegnnmeufo  della  scienza  delle  antichitä 
in  Ilalia  ossercaz-ioiii  di  Gian  Carlo  Conestabile 
(eslrallo  dal  fascicolo  XI  della  Rivisla  di  Filologia 
ed  Istruzione  Classica  anno  l"  —  Maggio  1873). 
Turin  (Rom,  Florenz)  1873  8. 

In  dem  oben  bezeichneten  Aufsatz,  welcheu  der 
um  die  etruskischen  Alterthümer  seiner  Heimath, 
wie  bekannt,  hochverdiente  Verfasser  zusammen 
mit  einigen  anderen  Broschüren  ( seineu  auf  dem 
archäologischen  Congress  zu  Bologna  gehaltenen 
Vorträgen  und  einem  Verzeichniss  der  neuen  Er- 
werbungen des  Museums  von  Perugia)  der  hiesigen 
archäologischen  Gesellschaft  überreicht,  klagt  der- 
selbe über  deu  Mangel  au  archäologischem  Unter- 
richt auf  den  Universitäten  und  in  den  gelehrten 
Schulen  Italiens  und  die  dadurch,  wie  er  meint, 
bedingte  Abnahme  des  allgemeinen  Interesses  für 
die  Alterthümer  und  den  Mangel  an  geeigneten 
Lehrern  der  Archäologie.  Bei  der  vorherrschenden 
Richtung  des  modernen  Italiens  auf  das  Praktische 
und  Realistische,  auch  im  Unterricht,  würde,  so 
sagt  er,  wer  für  die  gelehrten  Schulen  (die  scuole 
classiche  secondarie  preparatorie  all'  universilä) 
eine  ausgiebigere  Vertretung  des  eigentlich  philo- 
gischen  Unterrichts  und  eine  Verbindung  desselben 
mit  einiger  archäologischer  Unterweisung  verlange, 
von  seinen  Landsleuten  angesehen  werden,  als  käme 


er  aus  einer  anderen  Welt.  So  scheint  es  ihm 
selbst  gegangen  zu  sein,  als  er  im  Jahre  18G9  (in 
dem  Märzheft  der  Nuova  Antologia)  darauf  bezüg- 
liche Winke  gab.  Dem  gegenüber  freut  er  sich, 
dass  wie  seit  langer  Zeit  in  Deutschland  jüngst 
auch  in  Frankreich  mit  Nachdruck  auf  eine  engere 
Verbindung  des  classischen  Unterrichts  mit  der  An- 
schauung der  Denkmäler  gedrungen  wird').  Er  weist 
hin  auf  die  ecole  d'Athenes  und  die  jüngst  noch  von 
Thiers  auf  Vorschlag  des  französischen  Instituts  ein- 
gerichtete römische  Station  derselben,  auf  das 
(uuu  in  nicht  langer  Zeit  ein  halbes  Jahrhundert 
bestehende)  deutsche  archäologische  Institut  (neben 
welchem  sich  ja  auch  hoffentlich  bald  eine  Schwester- 
anstalt in  Athen  erheben  wird)  und  auf  die  durch 
solche  Einrichtungen  in  den  classischen  Ländern 
in  Verbindung  mit  der  Vorbereitung  in  der  Heimat 
erreichte  Vertiefung  und  Verbreitung  zugleich  der 
classischen  Studien,  zu  welcher  das  vereinzelte  Auf- 
treten von  Förderern  derselben  in  der  Heimat  des 
antiken  Lebens  selbst,  in  Italien,  wie  unter  den 
Verstorbenen  Visconti,  Marini,  Borghesi,  die 
anerkannten  Meister  ihres  Faches,  Lanzi,  AveT- 
lino,  Cavedoni  es  waren  und  jetzt  de  Kossi  und 

'.  Z.  li.  in  Briials  Brocbüre  über  den  üffenllichen  Unterricht 
und  Perrots  Besprechung  derselben  in  der  Kevue  archeoiogique 
1873  S.  70  IT. 
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Fiorelli  es  sind,    einen   befreuidlichen  Gegensatz 
bilde'). 

Er  empfiehlt  denigemäss  zunächst  schon  für 
das  (jinnasio-lkeo  die  Bildung  von  kleinen  Abguss- 
saninilungen  antiker  Kunstwerke  und  Gerätlie,  von 
Inschriften  und  Münzen,  deren  sich  die  Lehrer  der 
alten  Geschichte,  des  Griechischen  und  Lateinischen 
zur  Belebung  und-Veranschaulichung  des  Unterrichts 
gelegentlich  bedienen  sollen. 

Den  so  allgemein  gehaltenen  Vorschlägen  und 
Forderungen  des  Verfassers  wird  man  ohne  Zweifel 
durchaus  zustimmen  können.  Allein  es  darf  hierbei 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  wirkliche  Ver- 
werthung  antiker  Denkmäler  für  den  Unterricht  der 
Gymnasien  stets  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein  wird.  Die  Anschauung  kann  durch 
Abbildungen  aller  Art  unterstützt  werden,  wie  sie 
z.  B.  die  von  dem  verstorbenen  Ed.  von  der  Lau- 
nitz  entworfenen,  nur  leider  in  der  Ausführung  sehr 
mangelhaften  Tafeln  bieten');  auch  Modelle  an- 
tiker Gebäude  bieten  den  gleichen  Nutzen.  Alle 
antiken  Denkmäler  oder  Abgüsse  derselben  setzen 
für  das  Verständniss  eine  Summe  von  Kenntnissen 
voraus,  welche  auch  des  geschicktesten  Lehrers 
Interpretation  nicht  iu  einer  dem  Durchschnitt  der 
Schüler  zugänglichen  Weise  zu  supplieren  vermag. 
Selbst  da,  wo  vorhandene  Sammlungen  eine  der- 
artige Benutzung  für  den  Gymnasialunterricht  mög- 
lich machen  (von  den  Gymnasien  selbst  werden  für 
diesen  Zweck  geeignete  Sammlungen  schwerlich 
irgendwo  beschatil't  werden  können),  wird  man   sich 

-)  Auch  in  Engliuid  ist  netierJings  die  Fr.ige  nach  der  Aufnahme 
archäülosischer  Untenveisung  in  den  Unlerricblsplan  der  gelehrten 
Schulen  erurlerl  worden,  Professer  Bunuel  Lewis  vom  (Jueen's 
College  in  Cork  in  Irland  hui  im  vergangenen  Juhr  eine  Ahhandlung 
über  Archneology  ns  a  hraneh  of  classical  education  dem  könig- 
lichen archäologischen  Institut  in  London  vorgetragen  (siehe  das 
Archaeulogical   Journal  2U,    1872  S.  3ti3). 

■"')  Wandtafeln  zur  Veraoschaulichung  .intikeo  Lebens  und  anti- 
ker Kunst,  ausgewählt  von  Ed.  von  der  Launitz,  Cassel  (Th.  Fischer) 
181)9  und  1870,  2  Lieferungen,  bis  jetzt  10  Tafeln  in  Folio  um- 
fassend. Dass  diese  Tafeln,  trotz  mancher  Ausstellungen  im  Gaozea 
und  Einzelnen,  die  sich  dagegen  machen  lassen,  dennoch  dem 
Hedürfniss  entsprechen,  haben  ausser  den  offiziellen  Empfehlungen 
zur  AnsclKiiVung  die  Besprechungen  von  liursian  in  den  Jahrb.  1870 
S.  il7lf.  und  1871  S.  333  Cf.  und  Conze  in  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  1870  S.  87 j  und  1871  S.  833  aner- 
kannt. 


ZU  hüten  haben,  durch  gelegentliches  Zeigen  von 
antiken  Kunstwerken  oder  durch  Umherfübren  in 
den  öft'entlichen  Sammlungen  zerstreuendes  und  ver- 
flachendes Angaffen  von  im  Ganzen  doch  unverstan- 
denen Dingen  zu  liefördern.  Der  Gymuasialunter- 
ricbt  bedarf  überall  seiner  ganzen  Kraft,  um  die 
Fähigkeit  des  geistigen  Sehens  und  Erkennens  mit 
allen  Mitteln  zu  pflegen  und  fördern;  die  edel- 
gesinnten Männer,  denen  Italiens  Wohl  in  seinen 
Bildungsanstalten  am  Herzen  liegt,  werden  das  ge- 
wiss nicht  verkennen.  Das  äussere  Sehen  und 
die  ästhetische  Bildung  auf  den  Schulen  hat,  soweit 
es  angeht,  der  Zeichenunterricht  zu  pflegen  ^).  Kann 
den  Schülern  der  obersten  Klassen  hierdurch  und 
durch  den  Anblick  einzeln  ausgewählter  antiker 
Kunstwerke,  nicht  der  sinnverwirrenden  Massen 
eines  Museums,  ein  wenn  auch  nur  annähernder 
Begrilf  von  dem  künstlerischen  Charakter  der  Dar- 
stellung, von  dem  stilistischen  Unterschied  der  Epochen 
gegeben  werden,  so  ist  das  allerdings  ein  bleiben- 
der Gewinn  für  das  Leben  eines  Jeden ').  Wo 
das  nicht  möglich  ist,  begnüge  man  sich  mit  dem 
Buch  von  Guhl  und  Kouer"),  das  in  den  neuen 
Auflagen  die  älteren  verfehlten  Holzschnitte  (deren 
es  freilich  noch  eine  ganze  Anzahl  hat)  mehr 
und  mehr  durch  neue  und  bessere  ersetzt,  oder 
allenfalls  mit  den  kleineren  Büchern  von  Stoll'), 

■•)  Ganz  beachlensnerihe  Bemerkungen  hierüber  von  einem  Leh- 
rer des  Fachs  Lilienfeld  werden  die  italienischen  Schulmänner  in 
der  hiesigen  Zeitschrift  für  das  Gjmnasial'vesen  IStiS  S.  514  ff.  und 
1870  S.  508  ff.  finden;  eine  besondere  Zeilschrift,  die  von  H.  Troschel 
herausgegebenen  Monatsblätter  für  Zeichenkunst  und  Zeichenunterricht, 
das  Organ  des  Vereins  für  Förderung  des  Zeichenunterrichts,  welche 
bereits  ihren  neunten  Jahrgang  erreicht  hat,  verfolgt  die  Interessen 
dieses  nichtigen   Unterrichtsgegenstandes. 

^)  Wie  bei  einer  Besprechung  einer  Arbeit  von  Conze  in  der 
Zeilschrift  für  das  Gymnasiahvesen  von  1869  S.  14,'iff.  von  mir  her- 
vorgehoben worden   ist. 

'')  Das  Leben  der  Griechen  und  fiönier  nach  antiken  Bildwerken 
dargestellt  von  Ernst  Guhl  und  Wilh.  Kon  er.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Aullage,  mit  5  43  iu  den  Te.\t  eingedruckten  Holz- 
schnitten,  Berlin   1872,  8. 

'j  Bilder  aus  dem  allgriecbiscben  Lehen  und  Bilder  aus  dem 
altrömischen  Leben  Leipzig  1871  und  1871,  8.  Auch  desselben 
Verfassers  Handbuch  der  Keligiun  und  Mythologie  der  Griechen,  fünfte 
Auflage,  Leipzig  I8(i4;  die  Götter  und  Heroen  des  classischen  Alter- 
thunis,  vierte  Auflage,  zwei  Bände,  Leipzig  1872;  die  Sagen  des 
classischen  Alterlbums,  zweite  Auflage,  Leipzig  1868,  8.  können  empfoh- 
len  «erden,  obgleich   die  Abbildungen   sehr  mangelhaft  sind. 
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Weisser')  oder  KuiupeP).   lu  allen  diesen  Wer- 
ken  ist    freilich  die  Auswahl  der  Abbildungen  vou 
Werken  der  bildenden  Künste  (von  den  architekto- 
nischen und    landschaftlichen   gilt  dies  im  Ganzen 
weniger)    noch   lange  nicht  streng  genug  getroffen. 
Grundsatz  hei  der  Auswahl  müsste  sein,  %iel  Weni- 
ger zu  geben,   als   gewöhnlich  geschieht;    nur  das 
Allerbeste    erfüllt    den    Zweck,    alles    Späte    und 
Schlechte,  alles  was  nur  antiquarischen  Werth  hat, 
ist  gänzlich  auszuschliessen.    Es  ist  keineswegs  die 
Aufgabe   des  Unterrichts  für  alles,    was  irgendwie 
zur  Anschauung  gebracht  werden  kann,    eine  Ab- 
bildung zur  Stelle  zu  schafien;  sondern  au  möglichst 
stilgetreuen   Abbildungen  der  schönsten  erhaltenen 
AVerke  aus  den  Epochen  der  edelsten  Kunstübung 
die  Grundlagen  zur  Erwerbung  des  wirklichen  Schön- 
heitssinnes und  des  ächten  Geschmackes,  die  keinem 
Gebildeten  fehlen  sollten,  zu  legen.   In  diesem  Sinne 
wird  ein  verständiger  Lehrer   auch   aus   gelehrten 
Werken   hin  und  wieder  mit  Erfolg  eine  oder  die 
andere  Tafel  vorlegen  können,    z.  B.  aus  Otfried 
Müllers  Tafeln,  aus  den  Publicationen  des  Insti- 
tuts,   aus    den    Ancie/d  Marbles,    aus   Michaelis 
Parthenon  '"),  aus  Benndorfs  Werk  über  Selinunt, 
zum  Theil   auch    aus  Overbecks   Geschichte  der 
Plastik  oder  seinem  grossen  mythologischen  Atlas. 
Sparsamste  Auswahl  kann  aber,  wie  gesagt,  hierbei 
nicht  genug  empfohlen  werden;  das  Zuviel,  wie  es 
z.  B.  die  Reallexika  bieten,  unter  denen  das  einzige 
ins  Italienische  übersetzte  Buch  der  Art  ist,  nämlich 
das    von   Kich  "),    schadet   erfahrungsmässig   den 
Schülern;  denn  es  zerstreut  und  verwirrt.    Können 
unsere  Freunde  in  Italien  auf  diese  Weise   ihrem 

')  Lebensbilder  aus  dem  klassischen  Alterlhum,  nach  antiken 
Kunstwerken  gezeicbnet  und  herausgegeben  von  Ludwig  Weisser 
mit  erläuterndem  Text  von  Hermann  Kurz.     Stuttgart   1863  £f. 

';  kleine  Propyläen.  Bilder  aus  der  Well  der  alten  Classiker 
von  Dr.  Theodor  Kumpel.  Mit  5ä  Holzschnitten.  (ICiterslob  181)8, 
8.;  Tgl.  dazu  die  Anzeige  io  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesea 
von  18C9  S.  iüia. 

'<>)  Welcher  zu  diesem  Zweck  in  der  Zeitschrift  für  (lymnasial- 
nesen  von  1872  S.  100  ff.  empfohlen  wird. 

"j  Der  italienischen  Bearbeitung  dieses  an  sich  ja  nützheben 
Buchs  von  [t.  Bongbi  und  G.  del  Re  mit  Fiorellis  Zusätzen, 
in  zwei  Bänden  in  Florenz  187'i  erschienen,  soll  desswegen  jedoch 
nichts  an  ihrem  Lobe  geschmälert  »erden ;  nur  eignet  sich  das  Buch 
nicht  für  L'oterrichtsznecke. 


Gymnasialunterricht  den  klassischen  Boden,  auf  dem 
sie  zu  leben  das  Glück  haben,  die  vorhandenen 
Sammlungen  oder  passende  Werke  dienstbar  machen, 
so  wird  der  Erfolg  nicht  ausbleiben. 

Schwieriger    ist    es,    über    den    anderen   Theil 
\on   Couestabiles  Wünschen  zu  urtheilen,  welcher 
den  archäologischen  Unterricht  auf  den  Universitäten 
betrifft.     Er  spricht  sich  darüber  ausführlicher  aus, 
als    über  die    Vorbildung   auf  den   Gymnasien;    es 
schien  jedoch  geboten,    hier  gerade  diese  genauer 
ins  Auge  zu  fassen,    weil  ohne  die  sichere  Grund- 
lage  des  Gymnasialunterrichts   alle  und  jede   Uui- 
versitätsuuterweisung   völlig   in    der  Luft  schwebt. 
Denn  wenn  auch  iu  Italien  wie  in  England  und  in 
Frankreich  ein  ziemlicher  Theil  davon,  was  man  in 
Deutschland  dem  Gymnasium  als  Aufgabe  zuweist, 
den   Universitäten  zufällt,    so    ist    es    doch   hierfür 
irrelevant,  wo  man  die  Grenze  zieht  zwischen  Gym- 
nasium und  Universität:  die  Prima  des  Gymnasiums 
und   die  Universität,    beide    bedürfen    gleichmässig 
der  Summe    von   grammatischeu  Kenntnissen    und 
Fertigkeiten ,    ohne  welche    die  Einführung  in   die 
Anschauung  des  antiken  Lebens  ihren  eigentlichen 
Zweck  verfehlt.    Wir  wollen  uns  der  Hofl'nung  hin- 
geben, dass  es  Italien  gelingen  wird,   mit  der  Zeit 
hierin  weiter  zu  kommen;  vor  der  Hand  aber  wird 
man  eine  vielleicht  einseitige  Bevorzugung  archäo- 
logischer Studien   auf   den   Universitäten   eher  be- 
denklich  finden.     Der  Cursus   iu   der  Archäologie, 
der  für  das  vierte  Studienjahr  auf  den  italienischen 
Universitäten  vorgesehen  ist,  kann  allerdings,  nach 
den    sehr    einleuchtenden    Ausführungen    Conesta- 
bile's,  gewiss  nicht  als  irgend  zweckentsprechend 
angesehen  werden.      Aber  es  fragt  sich,    ob   eine 
noch   so  wohl  tiberlegte   Systematik  der   archäolo- 
gischen Studien,  wie  sie  ihm  vorschwebt,  der  die  Er- 
örterung dieser  methodologischen  Fragen  in  Deutsch- 
land '■)  genau  verfolgt  hat,  den  tief  liegenden  Miss- 
ständen   abzuhelfen  geeignet   ist.     Man   sorge   vor 
allem  für  tüchtige  Lehrer  an  den  Universitäten,  wie 
auch  Conestabile  richtig  hervorhebt,  und  um  diese 
zu  bilden  schicke  man,  da  doch  augenblicklich  ein- 
heimische   Gymnasien    sicherlich    nicht   iin    Stande 

'-)  Vgl.  das  in  dieser  Zeitung   ISO'.)  S.  '.•".' f.  tiesagle. 
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sind,  die  nötiiige  Vorbildung  zu  beschaffen,  die 
fähigsten  Studenten  ins  Ausland,  vor  allem  nach 
Deutschland.  Nur  Kurzsichtige  oder  Böswillige  wer- 
den diesen  Rath  ansehen  als  liervorgcgangcn  au? 
UcberschätzAing  oder  Eigenliebe:  wir  wissen  genau, 
was  und  wo  es  nnserer  Gymnasial-  und  Universi- 
tätsbildung  noch  fehlt  und  nicht  umsonst  sind  er- 
fahrene und  ernste  Männer  seit  lange  bemüht,  durch 
Vcrwerthung  aller  Erfahrungen  Iteide,  Gymnasien 
und  Universitäten,  durch  stete  Forteutwickeluug  des 
guten  Grundes,  den  sie  unzweifelhaft  besitzen,  mehr 
und  mehr  zu  heben,  soweit  das  von  den  Bemühun- 
gen Einzelner  abhängt.  Wenn  der  Nachweis  ge- 
länge, dass  für  junge  Italiener  die  philologischen 
und  archäolü\;ischeu  Studien,  wie  sie  in  Frankreich, 
in  England,  in  Holland  getrieben  werden  (die  deutsch- 
österreichischen  Universitäten  begreifen  wir  natür- 
lich mit  unter  Deutschland),  besser  seien ,  als  die 
deutsclicu,  so  schicke  man  sie  dorthin:  wie  in  Rom 
Jahrhunderte  lang  nur  der  die  feinste  Bildung  zu 
besitzen  beanspruchen  konnte,  der  in  Griechenland 


und  Asien  gewesen  war,  so  ist  auch  unsere  wissen- 
schaftliche Bildung  zum  Theil  kosmopolitisch.  Ar- 
chäologie in  ihrem  unlöslichen  Zusammenhang  mit 
der  klassischen  Philologie  kann  kein  Italiener,  wie 
jetzt  die  Sachen  liegen,  in  Italien  allein  in  nach 
allen  Seiten  hin  ausreichender  Weise  erlernen.  Schon 
ist  ja  der  Anfang  gemacht:  die  Listen  der  deutsehen 
Universitäten  weisen  seit  Jahren  ziemlich  regelmässig 
einige  Italiener  auf,  welche  die  Philosophie  oder  die 
exacten  Wissenschaften  in  die  Fremde  geführt 
haben;  mögen  die  Philologen  und  Archäologen 
ihnen  folgen.  Die  Vorschläge  Conestabile's  werden 
darum  doch  alle  Beachtung  verdienen ;  wir  wünschen 
mit  ihm,  dass  das  endlich  geeinte  Land,  dessen 
wahre  Interessen  mit  denen  Deutschlands  so  eng 
verbunden  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  kraftvoll 
vorwärts  schreite  ").  E.  Hübnek. 

")  Diese  Ptbon  im  .liini  li.  .1.  sufgeselilen  Bemerkungen  haben 
inzwischen  eine  Ergänzung  nifundon  ilurch  die  von  Coneslubile  im 
zweiten  Heft  der  Kivista  von  1873  verölTenllichlen  Antwüileo  auf 
die  UeliCisendung  seines  hier  bes|irui.lienen  Artikels  von  Mummsen, 
llenan   und  Brtal. 


SITZUNGSBERICHTE. 


Rom.  Festsitzung  des  archäologischen 
Instituts.  Am  Freitag  den  IS.  Ajiril  wurde  im 
archäologischen  Institut  zu  Rom  die  leierliche  Schluss- 
sitzuug  des  Wintersemesters  abgehalten,  zumGedächt- 
niss  zugleich  des  Geburtstages  der  Stadt  Rom.  Vor 
einer  Versanmilung,  die  wegen  des  regnerischen 
Wetters  zwar  nicht  so  gedrängt  war  wie  sonst, 
immerhin  aber  eine  sehr  stattliche  genannt  werden 
konnte,  nahm  Herr  Visconti  zuerst  das  Wort  über 
einen  kleinen  Marmoraltar  unbekannten  Fundorts, 
jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Merotti.  Die  vier  Seiten 
des  iMonuments  sind  mit  Reliefs,  Darstellungen  nach- 
lässiger Arbeit,  die  überdies  beschädigt  scheinen, 
geschmückt,  bezüglich  auf  den  Dienst  des  Bacchos 
Sabazios,  wie  die  Dedicationsinschrift  bezeugt.  Der 
Vortragende  macht  zunächst  auf  die  Form  des  Altars 
aufmeiksam,  die  er  als  ähnlich  jenen  Altären  be- 
zeichnet, die  sich  oft,  sieben  an  der  Zahl,  auf  Mi- 


thrasdarstellungen  abgebildet  fänden.  Es  scheint 
ihm  möglich,  wie  im  Mithrascult  so  hier  im  Dienste 
des  Sabazios  die  Siebenzahl  als  Symbol  der  sieben 
Planeten  aufzufassen.  Die  eine  Seite  zeigt  auf  einem 
Felsen  stehend  einen  grossen  Vogel,  vermuthlich 
einen  Adler,  der  mit  dem  Schnabel  ein  vor  ihm  be- 
findliches Henkelgefäss  zu  ergreifen  im  Begriff  scheint; 
hinter  dem  Vogel  erhebt  sich  ein  pinienartiger  Baum. 
Die  Krönung  des  Altars  enthält  auf  dieser  wie  auf 
den  drei  übrigen  Seiten  zwei  kreuzweis  übereinander 
gebundene  Lorbeerzweige,  daneben  je  zwei  Tänien. 
Am  Fusse  steht  die  Inschrift:  tlct^ng  ( !  )  ^a(iaUo> 
öiÖQov.  Auf  der  zweiten  Relieffläche  stützt  sich 
eine  männliche  hidbbekleidete  Figur  auf  ein  Rohr, 
von  dessen  Mitte  zwei  Blätter  ausgehen;  zu  beiden 
Seiten  des  Mannes  steht  eine  Cyprcsse,  das  Sonnen- 
symbcd  des  Orients.  Da  nun  die  aufs  Haupt  ge- 
legte Rechte  ein  stehender  Gestus  des  Bacchus  sei, 
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da  ferner  das  Kohr  als  Sumpfpflanze  auf  den  ZEig 
vhing  weise,  da  endlich  der  Name  des  Sabazios, 
"Yr^g,  deutlichen  Zusammenhang  mit  dem  Eegeuzeus 
verrathe,  so  zweifelt  der  Vortragende  nicht,  hier 
eine  Darstellung  des  Bacchos  Sabazlos  zu  erkennen. 
Die  nackte  Gestalt,  die  auf  der  dritten  Altarseite 
gebildet  ist,  von  reicheren  Formen  und  stark  aus- 
gebildeter Hüite,  den  rechten  Arm  aufs  Haupt  ge- 
lehnt, die  Linke  gestützt  auf  ein  grosses  Heukel- 
gefäss,  welches  auf  einer  Art  von  Altar  steht,  die 
Beine  übereinander  geschlagen,  wird  für  eine  der 
Ammen  des  Bacchus  erklärt,  für  eine  Nymphe,  wozu 
die  beiden  Bäume  an  den  Seiten  stimmen.  Auf 
die  Erziehung  des  Bacchus  oder  eigentlich  des  Zeus, 
deren  Wesenheiten  in  diesem  Culte  ineinander  gehen, 
bezieht  sich  auch  das  oben  beschriebene  erste  Re- 
lief. Der  Adler  gehört  zu  den  Pflegern  des  jungen 
Zeusknaben,  das  Gefäss  au  seinem  Schnabel  cha- 
rakterisirt  diese  Thütigkeit  noch  klarer;  zur  passen- 
den Illustration  dienen  die  bei  Athenaeus  erhaltenen 
Ver  se  der  Moiro: 

vexTOQ  (5'  ex  nezQTjg  /.läyog  alexog  alav   acpiaawv 
yuj.tifi]'-f]Q  (fOQeaoxe  nozov  dii  /.trjrioevzi. 

Der  Fels,  auf  dem  der  Adler  steht,  ist  der 
pinienreiche  Ida.  Das  vierte  Relief  endlich  zeigt 
Artemis  auf  einem  Felsen  sitzend,  die  linke  Hand 
in  lebhafter  Bewegung  erhoben,  zu  ihren  Füssen 
die  Hindin.  Als  asiatische  Mondgöttin  gehört  auch 
sie  in  diesen  Cultkreis,  und  der  Vortragende  erin- 
nert an  eine  Marmorschale  im  vatican.  Museum,  auf 
der  Artemis  dargestellt  ist,  umgeben  von  Cymbeln 
und  Tibien  und  anderen  zum  phrjgischen  Natur- 
dienst gehörigen  Instrumenten.  —  Alsdann  sprach 
der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Henzen  über  zwei  bei 
den  Ausgrabungen  auf  demEsquiliu  gefundene  Trape- 
zophore  von  Marmor,  die  einem  Tische  angehört 
hatten,  den,  wie  die  Inschriften  lehren,  die  Provinz 
Asien  durch  mehrere  Deputirte  ihrem  Patronus,  wie 
sie  ihn  nennen,  dem  P.  Numicius  Pica  Caesianus 
weihen,  der  ausser  der  Quästur  von  Asien  vorher 
das  Sevirat  und  die  Präfectur  der  eqnites,  nachher 
das  Volkstribunat  bekleidet  hatte.  Dass  keine  ein- 
zige Branche  des  Vigintivirats,  der  gewöhnlichen 
Einleitung  zur  senatorischen  Carriere,  erwähnt  wird, 
kann  nicht  auflallen:  entweder  war  eine  Erwähnung 
nicht  für  nöthig  gehalten  worden,  oder  der  Kaiser 
hatte  den  Numicius  von  jenen  Aemtcrn  dispeusirt, 
wie  es  wohl  vorkam.  Der  Vortragende  knüpft  hieran 
eine  Auseinandersetzung  über  das  Verhältniss  der 
militärisclien  zur  politischen  Lautljahn,  über  die 
neuernden  Bestimmungen  des  August  hierüber,  der 


das   Kriegstribunat   auf  mehr  als  6  Monate  wenig- 
stens obligatorisch  machte  für  Jeden,  der  sich  den 
Staatsämteru  zuwenden  wollte :  ein  Zwang,  der  erst 
nach  Caracalla  schwand.    Während  früher  die  Söhne 
der   Senatoren    dem  Ritterstande   angehörten,    gab 
ihnen    August    seuatorischen    Rang    und    reservirte 
ihnen  die  höheren  militärischen  Commandos,    wäh- 
rend das  Kriegstribunat,  soweit  es  als  Vorstufe  zur 
politischen  Carriere  diente,  einen  mehr  administrati- 
ven Charakter   bekam.     Die  wirklich  militärischen 
Lasten  fielen  indess  deu  avancirten  Veteranen  und 
den  Rittern  anheim  ;  diese  konnten  dann  als  höchste 
Ehrenstaflel  die  prätoriauische  Präfectur  erreichen. 
Da  Numicius  während  seiner  senatorischen  Carriere 
nicht  das  von  August  vorgeschriebene  Kriegstribunat 
bekleidet  hatte,  wohl  aber  die  praefectura  equitum, 
so  ist  es  wahrscheinlich,    dass  seine,  Inschrift  vor 
die    Neubestimmungen   des   Augustus    fällt.     Zum 
Schluss   macht   der    Vortragende    auf  den  Gegen- 
stand der  Dedication  aufmerksam :  nicht  eine  Statue 
ist  es,    mit  der  die  dankbaren  Provincialen   ihren 
Quästor  ehren,  sondern  ein  Tisch,   ohne  dass  eine 
nähere   Veranlassung    zu    diesem    sonderbaren  Ge- 
schenk  sich   erkennen  Hesse.  —  Herr  Dr.  Hei  big 
endlich  sprach  über  einen  grossen  im  Sabinerlande 
gefundenen    Broncesessel   von    prachtvoller   Arbeit. 
Das  römische  Muuicipium,  welchem  die  Ausstellung 
desselben    während   der    Sitzung    verdankt  wurde, 
hatte  ihn   für  das  capitolinische  Museum  erworben, 
und  Herr  Augusto  Castellaui  eine  Restauration  des 
in   viele  Stücke  zerbrochenen  Monuments   bewerk- 
stelligt.    Der  Vortragende  bespricht  diese  Restau- 
ration, die  er  im  Grossen  und  Ganzen  billigt,  und 
fügt  dann  hinzu,  dass  die  Erfindung  der  eigenthüm- 
licheu  Kunstformen,   welche  die  Arbeit  des  Sessels 
aufweist,  etwa  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
stattgefunden  haben  möge.  —  Das  Institut  hatte  sich 
bei  dieser  Festadunanz  der  Anwesenheit  des  deut- 
schen   Geschäftsträgers    Grafen   Wesdehlen,    der 
Herren  Prof.  Mommsen,   Comend.  de  Rossi,  so- 
wie   des   Oberintendanten    der    römischen    Ausgra- 
bungen, Herrn  Comend.  P.  Rosa  zu  erfreuen. 

Wien.  Philos.-histor.  Classe  der  k.  Aka- 
demie d.  AVisensc haften.  Aus  der  Sitzung 
vom  11.  Juni.  Nach  dem  von  Hrn.  Professor 
Conze  eingesendeten  vorläufigen  Rciicht  vom  \'i.  Mai 
über  den  Beginn  der  ihm  gemeinsam  mit  den  Herren 
Architekten  Hauser  und  Niemann  Übertragenen 
Expedition  nach  der  Insel  Snmothrake  hatten  sich 
die  Mitglieder   derselben  gleich   entschlossen,    von 
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den  sämmtlich  im  Zustande  sehr  starker  Zerstörung 
befindlichen  Bauten  für  dieses  Mal  nicht  den  älteren 
Hauiittempel  zum  Gegenstaude  der  Untersuchung  zu 
machen,  sondern  die  auf  Conzes  Plane  der  Palaeo- 
uolis  von  Saniothrake  (Heise  auf  den  Inseln  des 
thrak.  Meeres  Taf.  XIII)  mit  „Dorischer  Tempel" 
und  ..Kund hau",  auf  dem  Plane  von  Deville  und 
Co(iuart  (Archives  des  missious  scientif.  IV.  zu 
S.  2.');;tf.,  jilan  du  sanetuaire,  etat  actuel)  mit  ..£ 
Temple  dorique"  und  ..1)  Edifice  eirculaire"  bezeich- 
neten Ruinen.  Hr.  Prof.  Nieniann  hatte  bisher 
an  dem  Kundbau  ziendich  die  lliiifte  des  Fuuda- 
meuts  frei  gelegt.  Aus  den  zahlreichen  dabei  ans 
Licht  gebrachten  und  aus  herumliegenden ,  zum 
Theil  von  den  französischen  Vorgängern  frei  geleg- 
ten Architekturstückeu  erkennt  er.  wie  auch  bereits 
Coquart  gesehen  hat,  dass  das  Gebäude  in  com- 
binirter,  aussen  dorischer  und  innen  korinthischer 
Ordnung,  aufgeführt  war.  Am  dorischen  Tempel 
hatte  Hr.  Docent  Hauser  vor  der  nordwärts  ge- 
wandten Seite  desselben,  welche  allem  Anscheine 
nach  die  Fa^ade  war  und  wo  die  grösste  Anhäufung 
von  Säulentrommeln  und  anderen  Bautheileu  lag,  die 
Aufräuniung  in  Angriff  genommen.  Die  Franzosen 
hatten  diese  Stelle  grossentheils  unberührt  gelasseu. 
Es  haben  sich  dabei  in  Fragmeuten  oder  besser  erhal- 
tenen Stucken  Beispiele  der  meisten  Bauglieder  der 
Vorderseite  gefunden.  Unter  den  Säulentrommeln  be- 
graben und  leider  in  einem  Zustande  starker  Ver- 
stümmelung, ausserdem  wie  der  ganze  Bau  sichtlich 
erst  aus  spätgriechischer  Zeit  herrührend  und  von 
mehr  decorativer  Behandlung,  fanden  sich  die  Bruch- 
stücke menschlicher  Figuren;  es  wareu  bisher  grö- 
ssere Theile  von  einer  männlichen  und  von  drei 
weiblichen  Figuren,  eine  der  letzteren  die  einzige, 
deren  Kopf  noch  erhalten  ist;  ausserdem  eine  Menge 
kleinerer  Fragmente.  Unzweifelhaft  gehören  sie 
einer  Gitbelgruppe  au,  zu  dereu  Deutung  besser 
noch  kein  Versuch  gemacht  wird. 

Sitzung  vom  i».  Juli.  Hr.  Prof.  Conze  ver- 
liest seinen  Bericht  über  Fortgaug  und  Abschluss 
der  vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ihm 
gemeinsam  mit  den  Herren  Architekten  Docenten 
Haus  er  und  Professor  Niemaun  übertragenen 
Untersuchung  der  altgriechischen  Ruinen  auf  der 
Insel  Saniothrake. 

Kach  Absendung  meines  ersten  Berichtes  au  die 
k.  Akademie  d.  d.  15.  Mai  wurden  die  Ausgrabungs- 
arbeiten an  den  beiden  damals  von  mir  näher  be- 
zeichneten Bauten,  dem  Rundljau  und  dem  dorischen 
Marmortempel,  nnt  einer  stets  steigenden  Anzahl  von 
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Arbeitern,  zuletzt  mit  64  Mann,  bis  zum  12.  Juni  fort- 
gesetzt. An  diesem  Tage,  genau  nach  Ablauf  der 
von  vornherein  festgesetzten  Arbeitszeit  von  sechs 
Wochen,  konnten  wir  unsern  Zweck  als  im  Wesent- 
lichen erreicht  ansehen.  Noch  Abends  desselben 
Tages  fand  die  Einsciiitfung  an  Bord  S.  M.  C'orvette 
Zrinyi,  Commandant  Lang,  statt,  nachdem  eine  An- 
zahl von  Fnudstücken,  die  an  Ort  und  Stelle  nur  der 
Zerstörung  ausgesetzt  geblieben  sein  würden,  bereits 
früher  an  Bord  geschafft  waren.  Mit  einem  Worte 
wenig.stens  muss  ich  der  ungemein  werthvollen 
Unterstützung  auch  hier  ausdrücklich  Erwähnung 
thun,  welche  uns  durch  das  genannte  Schiff,  dessen 
Stab  und  Mannschaft,  während  der  ganzen  Zeit 
unseres  Aufenthaltes  auf  der  Insel  zu  Theil  wurde. 
So  werden  beispielsweise  die  Resultate  unserer  Ar- 
beiten in  einer  sehr  erwünschten  Weise  ergänzt 
durch  die  trigonometrisch-topographische  Aufnahme 
des  ganzen  Terrains  der  Palaeopolis,  welche  Herr 
SchiÖsfähnrich  Kiha  ausgeführt  hat.  —  An  dem  unter 
Hrn.  Prof.  Nicmanus  Leitung  untersuchten  Rund- 
bau wurde  das  gewaltige  Fundament  sammt  dem 
zum  grossen  Theile  erhaltenen  unteren  Sockelab- 
satze von  Marmor  vollkommen  frei  gelegt.  Die 
theilweise  Ausgrabung  des  inneren  Raumes  ergab 
durchaus  kein  Resultat,  da  sich  weder  Fussboden- 
platfen  noch  sonst  irgend  welche  bauliche  Reste 
vorfanden.  Dagegen  ist  es  möglich  geworden,  aus 
den  in  weitem  Umkreise  um  das  Gebäude  verstreu- 
ten Architekturstücken  das  Gebäude  theilweise  zu 
recoustruiren.  Der  Rundbau,  im  Durchmesser  '2i)  Me- 
ter haltend,  bestand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aus  einem  einfachen  Quaderunterbau,  gekrönt  von 
einer  Pfeilergallerie  mit  dorischem  Gebälk.  Marmor- 
platten von  l(t  Centimeter  Dicke  verschlossen  die 
Zwischenräume  dieser  Gallerie,  deren  Pfeiler,  wie 
bereits  im  vorigen  Berichte  angedeutet  wurde,  im 
Innern  zu  korinthischen  Halbsäulen  ausgebildet  sind. 
Dieser  obere  Theil  des  Gebäudes  ist  innen  und 
aussen  durch  die  zahlreich  aufgefundenen,  sich  stets 
wiederholenden  FormstUcke  vollständig  klar  gelegt, 
während  sich  über  die  Höhenniasse  und  etwa  vor- 
handen gewesene  Decorirung  des  Quaderunterbaues, 
sowie  über  die  Architektur  des  Eingangs  gar  kein 
sicheres  Urtheil  gewinnen  Hess.  Einzelne  beson- 
ders wohl  erhaltene  oder  charakteristische  Architek- 
turtheile  befinden  sich  unter  den  von  uns  eiuge- 
sehifiten  Stücken.  An  Einzelheiten  sind  bei  der 
Ausgrabung  des  Rundbaues  sonst  nur  geringe  Sculp- 
turüberreste,  ferner  einige  paläographisch  nicht  un- 
interessante Stücke  lateinischer  Mystenverzeichnisse 
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gefunden,  endlich  vor  dem  veinmthlicben  Eingänge 
eine  auftauend  grosse  Menge  von  zerbroclienen 
Tliongcfässeu,  deren  sorgfältige  Sammlung  wir  für 
nicht  überflüssig  gehalten  haben.  Nabe  angrenzend 
an  den  Kundbau  wurde  namentlich  gegen  Süden 
unter  einem  uralten  Steineichenstamme  die  Basis 
eines  grossen  Postaments,  das  eine  IStatue  getragen 
haben  wird,  gefunden.  —  Hr.  Prof.  Niemann  fand 
bei  der  früheren  Beendung  der  Arbeiten  an  diesem 
Ivundbau  noch  die  Zeit,  die  Aufnahme  der  auf  dem 
Trümmerfelde  des  zweiten  sonst  von  uns  nicht  be- 
rührten dorischen  Tempels  zu  Tage  liegenden  archi- 
tektonischen FormstUcke  zu  bewerkstelligen,  sowie 
auch  einen  sehr  grossen  Theil  unserer  photogra- 
phischen Aufnahmen,  z.  B.  der  so  höchst  merk- 
würdigen alten  Stadtmauer,  auszuführen.  —  Hr.  Do- 
cent  Haus  er  hat  im  Verfolge  der  Ausgrabung  des 
Marmortempcls.  für  dessen  präcisere  Benennung 
sich  leider  keinerlei  Anhaltspunkt  ergeben  hat,  wäh- 
rend er  der  Zeit  dem  durch  seine  Weihinschrift  der 
Diadochenzcit  gesicherten  Rundbauc  nicht  allznfern 
gesetzt  werden  darl'.  nach  und  nach  eine  solche 
Keihe  von  Theilen  des  Unterbaues  hervortreten 
sehen,  dass  danach  der  Grundriss  in  den  Haupt- 
zügen vollständig  herzustellen  ist.  Nachdem  wir 
bis  zum  15.  Mai  besonders  die  Ueberreste  der  nord- 
wärts gelegenen,  vordersten  Säulenreihe  mit  Gebälk 
sannnt  Kesten  des  Giebels  und  der  Giebelgruppe 
gefunden  hatten,  erfolgte  vom  23.  Mai  au  die  Auf- 
deckung des  merkwürdig  gut  erhaltenen  Stylobat» 
einer  zweiten,  parallel  hinter  der  ersten  befindlichen 
Säulenreihe,  woraus,  wie  auch  aus  den  sehr  an- 
sehnlichen herundiegendeu  Marmorbalken,  auf  eine 
auft'allend  tiefe,  an  der  Eingangsseite  des  Tempels 
nordwärts  mit  der  Aussicht  auf  das  Meer  gelegene 
Prostasis  sich  schliessen  Hess.  Dagegen  stellte  sich 
bei  Fortsetzung  der  Grabung  immer  mehr  heraus, 
dass  der  Tempel  nach  aussen  hin  weder  an  den 
Langseiten  noch  auf  der  Rückseite  seiner  Cella 
Säulenstellimgcn  hatte.  Weiter  kam  vom  .'5.  Juni 
an  die  Thürschwellc  des  llauptcingangs  aus  der 
Vorhalle  in  die  Cella,  aus  einem  einzigen,  auffallend 
grossen  Marinorblocke  gearbeitet,  sammt  dem  nach 
der  Seite  der  Cella  hinein  anstossendcn  Marmor- 
fussboden  zum  Vorschein.  Bei  der  in  der  Längs- 
richtung des  Tempels  nach  dessen  südlicher  Rück- 
seite zu  fortgesetzten  Grabung  ergab  sich  zunächst 
eine  unerwartete  Länge  des  ganzen  Gebäudes,  dann 
zeigte  sieb  im  Inuern  im  Fundamente  eine  Längs- 
theilung der  Cella  in  einen  breiteren  Mittelraum 
und  zwei  schmälere   Seitenräume,    welche  letztere 


durch  Quermauern  in  einzelne  Abtheilungen  zerlegt 
erscheinen;  vom  5.  Juni  an  fand  endlich  die  ganze 
Untersuchung  einen  Abschluss  in  der  Aufdeckung 
des  AUerheiligsteu  i  um  diesen  jedenialls  der  Ana- 
logie nach  zu  rechtfertigenden  Ausdruck  einmal  zu 
gebrauchen),  welches,  bei  einem  nacli  Aussen  gera- 
den Abschlüsse  des  Tempels,  innen  als  mit  einem 
flachen  Kreissegmente  der  ganzen  Breite  nach  endeiul 
sich  erwies.  In  ebenfalls  ganzer  Breite  um  eine 
Stufe  über  den  M;,rmorboden  der  Cella  erhöht,  mit 
dem  deutlich  niarkirten  Platze  mitten  au  der  Rück- 
wand, den  man  zunächst  als  den  Standort  eines 
Götterbildes  anzusehen  geneigt  sein  muss,  unmittel- 
bar davor  mit  einer  vermuthlich  doch  mit  den 
Opferhandluugen  in  irgend  welchem  Zusammenhange 
stehenden,  durch  die  ganze  Dicke  einer  besonders 
starken  Fussbodenplatte  hindurchgearbeiteten  halb- 
runden üeft'nung,  gehört  dieser  ganze  Theil  wie  zu 
den  wichtigsten,  so  zu  den  verhaltuissnuissig  best- 
erhaltenen Stücken  des  ganzen  Baues.  Von  orna- 
mentalen Bautheilen  wurden  auf  der  Rückseite  des 
Tempels  namentlich  noch  die  zahlreichen  Ueberreste 
kolossaler  Akroterien  ausgegraben.  Die  Wand  des 
ganzen  luncnraumes  war  nach  den  sehr  zahlreich 
gefundenen  Spuren  tiefroth  bemalt,  nur  an  der 
Stelle,  wo  man  das  Bild  vermuthen  darf,  fanden 
sich  l'utzstücke  mit  dunkler,  schwärzlicher  Farbe. 
Sculpturstücke  wurden  nach  dem  15.  Mai  haupt- 
sächlich an  den  Langseiten  des  Tempels  noch  in 
sehr  grosser  Zahl,  doch  leider  fast  durchweg  in 
sehr  schlechtem  Zustande  gefunden.  Manches  da- 
von, wie  ein  Panskopf  des  in  der  Sculptur  seltenen, 
aus  den  Münzen  von  Pantikapaion  bekannten  Typus, 
wird  dennoch  Aufmerksamkeit  verdienen.  Auf  der 
Westseite  des  Tempels  wurde,  jedoch  nicht  mehr 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze,  eine  grosse  Basis 
einer  Madriansstatue  mit  vollkommen  erhaltener 
Inschrift  gefunden,  sonst  an  Inschriften  überhaupt 
kaum  etwas  Nennenswerthes.  Es  ist  uns  gegen- 
wärtig durch  die  Gunst  der  Marine-Section  des  k. 
Kriegsministeriums  erlaubt,  alles  der  Zerstörung 
Entzogene,  nunmehr  für  Wien  Bestimmte  der  Samo- 
thrakischcn  .\usbeute  an  Bord  der  Zrinyi  bis  Triest 
zu  begleiten. 

Im  Hafen  von  Lissa   I.Juli   IST.".. 


Berlin.  Archäologische  (Jesellschaft. 
Sitzung  vom  T.Januar.  Li  der  er.>;ten  Sitzung 
des  Jahres  wurde  statutenmässig  zuerst  der  Jahres- 
bericht über  die  Kasse  durch  den  Archivar  Hrn. 
Wolff  erstattet  und   demselben   nach  Prüfung  des 
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Berichtes  durch  die  Hrn.  Dielitz  und  Scliuhrins 
Uccharge  ertlicilt.  Dann  wurde  nach  Verlesung 
eines  von  Hrn.  Hühner  eingesandten  Briefes,  in 
dem  er  zum  Bedauern  der  Gesidischaft  seine  Stelle 
als  erster  Sekretär  und  Redakteur  der  Archäolo- 
gischen Zeitung  niederlegt  '),  die  Neuwahl  des  Vor- 
standes vorgenommen:  es  wurden  die  Hrn.  Curtius 
als  Vorsitzender  und  Wolff  als  Archivar  durch 
Akklamation  in  ihren  Aeuitern  bestätigt  und  Hr. 
Adler  als  erster  Sekretär,  Hr.  Heydemann  als 
zweiter  Sekretär  erwählt;  die  beiden  Letzteren 
nahmen  die  Waiil  dankend  an.  —  Hr.  Curtius 
gab  sodann  eine  Uebersicht  der  in  letzter  Zeit 
gemachten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
klassischen  Dcukmälerkuude.  Er  legte  vor:  die 
Photograjjhie  eines  iu  Smyrna  gefundeneu  Grab- 
reliefs, die  Inschrift  eines  dem  Zeus  Soter  gewid- 
meten Altars  Von  einer  der  kleinen  Inseln  von  Kla- 
zomeuä  und  die  von  Kenner  herausgegebene  In- 
schrift aus  Ervthrä,  welche  die  Belobung  eines  nach 
Mytilene  gesendeten  crythräischen  Riihtcrkollegiums 
enthält.  Aus  Athen  konnte  er  nach  dem  Jahres- 
bericht der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft 
die  Fundslelle  des  an  seinem  Platze  erhaltenen 
Grenzsteines  des  Kerameikos  nachweisen,  sowie 
über  den  Fortgang  der  Ausgrabungen  am  Dipylon 
und  über  zahlreiche  im  Umkreise  der  alten  Stadt- 
mauer gefundene  Grabsteine  berichten.  Aus  der 
Krimm  wird  die  Auffindung  einer  den  Kampf  zwi- 
schen Poseidon  und  Athene  darstellenden  Vase  be- 
richtet. Eingehender  besprach  er  sodann  die  (ie- 
schichte  des  Zeustcmpel  in  Olympia  aufAu- 
lass  des  Programms  von  Bursian  (Jena  1S72)  über 

')  Berlin,  den  31.  December  1872. 

An  die  verebrhtlie  arcbäulogische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Mit  dein  laufenden  Jahrgang  legt  der  Unterzeichnete  die  Be- 
daction  der  archSüIogischen  Zeltung  aus  den  am  Schluss  des  dreissig- 
slen  Bandes  (1872  S.  148)  angegebenen  Gründen  nieder.  —  Mit 
der  Iledaclion  der  Zeitung  ideell  verknüpft  war  für  ihn  das  Scbrift- 
führeraml  der  archäologischen  Gesellschaft.  Denn  stets  bat  er  als 
eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  dieses  Amtes  angesehen  den  reichen 
Stoff,  welchen  die  Sitzungen  bieten,  in  den  Sitzungsberichten  zusam- 
menzufassen und  für  seine  Aufbewahrung  in  der  archäologischen 
Zeitung  zu  sorgen.  Für  den  Fall  daher,  dass  das  Vertrauen  der 
geehrten  Mitglieder  der  Gesellschaft  auch  dieses  Mal  von  Neuem, 
wie  seit  dem  Jahr  18G5  alljährlich,  die  Wahl  zum  Schriftführer  auf 
lim  lenken  sollte,  sieht  er  sieb  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  er 
wegen  steigender  L'eherbürdung  mit  amtlichen  und  nicht  amtlichen 
Arbeiten  dieselbe  anzunehmen  ausser  Stande  ist.  Er  wird  jedoch 
dessbalb  nicht  aufboren,  der  Gesellschaft  auch  fernerhin  als  ein  thä- 
liges  Mitglied  anzugehören  und  an  ihrem  Gedeihen  nach  wie  vor  den 
lebhaftesten  Antheil  zu  nehmen;  wie  er  derselben  für  die  seiner  Ge- 
schäftsführung gegenüber  geübte  Nachsicht  zu  dauerndem  Dank  ver- 
pdichtel  bleibt.  E.   Hübner. 


die  Zeit  seiner  Erbauung,  welche  man  nicht  auf  die 
von  Herodot  erwähnte  Besiegung  Triphyliens  zurück- 
führen dürfe;  er  zeigte,  dass  n^an  nur  aus  der  Ge- 
schichte der  .\rcliitektur  eine  sicherere  Datirung 
des  Tenipelbaucs  gewinnen  könne.  —  Hieran  an- 
knüpfend theilte  Hr.  Adler  mit,  dass  bei  genauerer 
Prüfling  der  wenigen  uns  erhaltenen  Pci-iptoral-Tem- 
pel  ..dorisclier  Version-  einige  derselben  trotz  ihrer 
scheinbaren  Einheitlichkeit  in  Plan  und  Aufbau  die 
deutliclien  Spuren  eines  Um-  oder  P^rweiterungs- 
baues  zeigten.  So  habe  Hr.  Wittich  durch  eine 
erneute  Vergleiehung  und  Prüfung  der  Axenmasse 
atii  Zeus-Tempel  zu  Olympia  eine  stattgetundene 
Verlängerung  entdeckt,  eine  Tliatsache,  welche  der 
V'ortragende  schon  1866  am  Apollon-Tempel  auf 
Ortygia  (Syrakus)  beobachtet  habe  und  seitdem 
durch  Cavallaris  Funde  zu  Selinus  für  2  Tempel 
daselbst  erweisen  zu  können  glaube.  Alle  diese  sici- 
lischen  Tempel  zeichnen  sich  durch  einen  doppelten 
Pronaos  aus;  da  diese  Eigenthümlichkeit  auch  der 
von  Texier  — •  leider  sehr  nothdürftig  —  edirte 
Tempel  zu  Asses  zeige,  so  dürfe  er  wahrscheinlich 
in  dieselbe  Kategorie  ..angeschuhter  resp.  verlän- 
gerter" Tempel  gestellt  werden.  Die  aus  solcher 
Autfassung  resultireuden  Schlüsse  behielt  der  \'or- 
tragende  sich  vor,  der  Gesellschaft  später  genauer 
vorzulegen.  —  Hr.  v.  Sallet  legte  den  neuesten 
Halbband  der  numismatischen  Zeitschrift  (1871) 
vor  und  besprach  den  darin  enthalteneu  Aufsatz 
von  Dr.  Inihoof  über  böotische  Münzen.  Nach 
Imhoots  richtiger  Ansicht  gehören  die  alten  Silber- 
münzen mit  einem  Buchstaben  auf  der  Rückseite 
nicht  alle  nach  Theben,  sondern  nach  Theben,  Ha- 
riartos  (Haliartos)  und  Pharä,  Je  nach  dem  Anfangs- 
buchstaben des  Stadtnamens  auf  der  Rückseite,  wel- 
cher entweder  O  oder  H  (Aspirationszeichen)  oder 
0  ist.  —  Hr.  Plew  besprach  kurz:  Em.  Burnouf, 
la  legende  Athenienne,  etude  de  mytholo- 
gie  comparee  (Paris  1872).  Dem  Buche  liegen 
3  Tafeln  bei :  eine  Karte  von  der  Umgegend  Athens, 
ein  Plan  der  Akropolis,  der  recht  übersichtliche 
Augabeu  über  die  Niveauverhältnisse  der  Oberfläche 
der  Akropolis  enthält,  und  eine  Tafel  mit  verschie- 
denen Querschnitten  des  Burghügels.  Ferner  theilt 
der  Verfasser  einige  ganz  interessante  Messungen 
mit,  namentlich  die  Orientirungen  einiger  Gebäude 
auf  der  Burg  wie  in  der  Unterstadt,  welcheu  letz- 
teren Referent  die  betrefl'enden  mehrfach  abwei- 
chenden Angaben  in  Nissen,  Templum  p.  181 
gegenüber  stellte.  Der  mythologische  Tlieil  des 
Buches  musste  jedoch  als  ganz  verfehlt  bezeichnet 
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werden.  —  Hr.  Scbubring  legte  seine  neueste 
Abliandkiiig  über  Gela  und  das  siidöstlicbe 
Sicilien  vor  und  gab  eine  kurze  Uebersicht  ihres 
Inhaltes.  —  Hr.  H.  Hey  de  mann  legte  sein  neuestes 
Buch:  Beschreibung  der  Vascnsamni  hingen 
des  Museo  Nazionale  zu  Neapel  (bei  6.  Rei- 
mer. Berlin  1872.  XII  und  Ü2;;  S.,  22  lithogr.  Taf.) 
vor  und  besprach  eingehend  den  Inhalt  desselben. 
Vorgelegt  wurden  vom  Vorsitzenden  noch  die  in 
der  Allgemeinen  Zeitung  erschienenen  inhaltreichen 
Reiseberichte  von  Stark,  die  Programme  von  Wie- 
seler über  das  Symbol  des  Dreizacks,  Philippis 
Abhaudlung  über  römische  Triumiihalreliefs,  Ur- 
lichs Verzeichniss  der  Würzburger  Antikensamm- 
lung Heft  3,  Ambrosi  l'ero  antico  Treutino,  Brunn 
archäologische  Miscellen  1—4.  Schliesslich  gab  die 
Fröhner'sche  Schrift  ..Le  erocodile  de  Nimes " 
Veranlassung,  den  räthselhai'ten  Typus  eines  an 
einen  Palmbaum  gebundenen  Krokodils  zu  besprechen 
uud  damit  die  Erörterung  verwandter  Darstellungen 
auf  griechischen  Weihgescheuken  zu  verbinden. 

Sitzung  vom  4.  Februar.  Hr.  Cnrtius 
legte  den  Schluss  von  Starks  Briefen  über  seine 
Reise  in  Kleiuasien  uud  Griechenland  vor,  ierner 
die  wichtigen  von  Rhusopulos  herausgegebenen 
altattischen  Künstlerinschriften,  dannConzes  Ueber- 
sicht über  die  neueren  Erscheiuungen  in  der  ar- 
chäologischen Literatur  (aus  der  ..Oesterreichischen 
Zeitschrift  für  Gymnasien'")  und  das  Verzeichniss 
cyprischer  Alterthümer  aus  der  Sammlung  Pieri- 
des, welche  in  Paris  zur  Versteigeruug  ausgestellt 
werden,  endlich  das  nunmehr  vollendet  vorliegende 
grosse  \Verk  von  P e r r o t ,  G iii  1 1  a u m e  und  D e  1  b  e t 
über  die  Denkmäler  von  Galatieu,  Plirygien,  Cappa- 
docien  und  Pontus.  Der  Vortragende  erörterte  die 
kunstgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Werkes,  wel- 
ches die  kleinasiatischcn  Untersucliungcu  von  Hrn. 
Barth  wesentlich  vervollständige;  er  wies  darauf 
hin ,  dass  es  durch  diese  Publikation  sowie  durch 
das  Werk  von  Longperier  über  das  Musee 
Napoleon  III.  mehr  und  mehr  gelinge,  gewisse 
typische  Formen  der  babylonisch-assyrischen  Kunst 
in  ihrer  Verbreitung  nach  Westen  auf  dem  Land- 
und  Seewege  zu  verfolgen  und  dass  man  dabei  den 
Stil  der  Weberei  und  den  auf  Siegelbilder  zurück- 
gehenden Wappenstil  zu  unterscheiden  habe.  — 
Hr.  Adler  legte  den  Aufsatz  von  W.  Gurlitt  und 
E.  Zillcr  über  das  Theseiou  zu  Athen  (in 
Elitzows  Zeitschrift  dir  bildende  Kunst  VIII  ^^, 
S.  Hljff.)  vor  und  besprach,  anknüpfend  an  seineu 
am  Winckelmannsfeste   vorigen  Jahres   gehaltenen 


Vortrag   über  das  Theseion   und   dessen   doppelten 
Sekos  für  Herakles  uud  Theseus  (s.  arch.  Ztg.  1872 
S.  lUSff.),    den    Werth    der    darin    niedergelegten 
Untcrsuchuugen ,   bei  denen  er  die  wichtige  Frage, 
ob   und   wieweit  eine  Pliuthe   in  der  Postikumthür 
vorhanden  ist  oder  wie  dieselbe  endigt,    leider  un- 
berücksichtigt fand.     Der  Vortragende    fährte  aus, 
wie    die    neuen   Untersuchungen    seiner   Hypothese 
über  das  Herakleion-Theseion  nicht  hinderlieh  wären, 
und    stützte    seine  Erklärung  durch    neue  Gründe : 
der  Temjiel    sei   seit  dem  Jlittelalter   als  Theseus- 
tempel   bekannt,    die  GrUndungszeit    sei   die  kimo- 
nische,  die  noch  unter  dem  Eindruck  des  niaratho- 
nischen  Sieges  und  der  dabei  von  Theseus  geleiste- 
ten Hilfe  gestanden  habe,  und  endlich  sei  der  Tempel 
zu   Sunion    in   Massen,    Proportionen,    Anten-  und 
Deckenbildung  mit  dem  Theseion  nahezu  kongruent. 
Da  aber   der  Tempel  zu  Sunion  nach  der  Vitruv- 
stelle  IV  8,   die  ausfuhrlich    erläutert   wurde,    und 
nach  den  erhaltenen  Resten  sicher  als  ein  Doppel- 
heiligthum    zu    erkennen    sei,    so    wäre    auch    das 
Theseion  (ebenso  wie  der  grössere  Temi)el  zu  Rha- 
xunus)  ein  solches.     Am  Schluss  besprach    er  noch 
die  einzelnen  Tempel,  die  in  der  angeführten  Vitruv- 
stelle  ausser  dem  Tempel  zu  Sunion  erwähnt  wer- 
den.   An  der  Debatte,  die  sich  an  den  Vortrag  an- 
schloss,  betheiligten  sich  namentlich  dieHrn.  Curtius 
und   Hübner.    —   Hr.   G.    Wolff   wies   einen    bei 
Bruuu    und    Overbeck     noch    nicht     vcrzeichaeten 
Maler  Timotheos  bei  Psellos  (hinter  de  operatione 
daemonum  ed.  Boissonade  p.  134)  nach;    vgl.  auch 
Choricius   ed.   Boiss.   p.    172.     Dagegen    seien    die 
Nachrichten   über  Tempel  bei  Hipponiou,    dort  be- 
tindüche  Erzthüren  des  Daidalos  uud  Praxiteles  und 
anderes  aus  Proklus  Auszügen  über  die  Orakel  bei 
Marafioti  (ehroniche  et  antichitä  di  Calabria,  Padua 
Itioi)  Fälschungen;  jener  Minuritenpater  habe  viel- 
fach  Naiucu   von  Schriftstellern    und    Werken    für 
seine  Belege  erdichtet.  —  Hr.  Hübner   legte    das 
soeben  erschienene  3.  Heft  der  archäologischen 
Zeitung,    ferner    die    beiden   ersten  Hefte   der  in 
Porto  er.schciuenden  portugiesischen   Archeologia 
artistica  (von  freilich  sehr  uuarchäologischem  In- 
halt),   die   beiden  neuesten  Hefte  der  Revue  ar- 
ch e  o  1  o  g  i  ([  u  e .  endlich  den  dritten  Theil  von  Bruces 
grossem     Werk    über    die    römischen    Alterthümer 
in    Nordeugland    (lapidarium    septeutrionale)    vor. 
Hr.  Perrot  hat  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  seines 
Prachtwerkes  über  Galatieu  zum  Geschenk  gemacht, 
wofür  ihm  tler  schuldige  Dank  hiermit  ötlcntlich  er- 
stattet wird.  Der  Vortragende   berührte  dann  noch 


69 


kurz  einige  von  A.  Philippi  in  dem  Aufsatz  über  rö- 
mische Triumphal-Reliels,  der  der  Gesellschaft 
schon  einmal  vorgelegen  hatte,  aufgestellte  Behaup- 
tungen; zu  einem  näheren  Eingehen  auf  diese  vielfach 
anregende,  aber  noch  unzulängliche  Arbeit  fehlte  es 
an  Zeit.  Wenn  die  vom  Verfasser  in  Aussicht  ge- 
stellte Publication  der  Keliefs  vom  Claudiusbogen 
in  den  Institutsschriften  vorliegt,  wird  im  Zusammen- 
hang auf  die  Fragen  zurückzukommen  sein,  welche 
sich  au  dies  bisher  ganz  vernachlässigte  Kunstgebiet 
auschliessen.  —  Hr.  Heydemann  legte  zuerst 
die  Durchzeichnung  einer  gefälschten  Leky- 
thos  im  Aluseo  Civico  zu  Bologna  (Nr.  141'I) 
vor  (s.  arch.  Ztg.  \ST2  S.  95),  sodann  besprach  er 
eingehend  den  stattlichen  Katalog  der  .Sammlung 
des  Hrn.  E.  de  Meester  de  Uavestein:  Musee 
de  Kavestein  (Liege  1871,  '2  Bde.  gr.  8°),  der,  von 
dem  Besitzer  selbst  geschrieben,  ein  schönes,  blei- 
bendes Denkmal  seiner  Kunsfliebe  und  Gelehrsam- 
keit ist.  Die  Sammlung,  welche  sich  auf  dem 
Schloss  liavestein  bei  Mecheln  befindet,  ist  ungemein 
reich  an  kleineren  Bronzen,  geschnittenen  Steinen, 
Münzen  und  'J'erracotten,  die  meistens  aus  Italien 
stammen ;  doch  sind  auch  belgisch-römische  Antiken 
gut  vertreten.  Aeusserst  interessant  ist  auch  die 
Sammlung  der  verschiedenen  von  den  Alten  in 
Plastik  und  Architektur  verwendeten  Marniorarten, 
die  in  solcher  Vollständigkeit  wohl  nirgends  zu  fin- 
den sein  möchten.  Ein  Atlas,  der  hotfentlich  nicht 
zu  lange  auf  sich  warten  lässt,  wird  den  Gelehrten, 
die  bisher  nur  theilweise  i  namentlich  in  den  Schrif- 
ten des  römischen  Instituts)  publicirteii  Antiken 
noch  zugänglicher  und  bekannter  machen.  Ferner 
legte  der  Vortragende  noch  die  Darstellung  des 
rasenden  Lykurg os  auf  einer  im  September 
v.  J.  in  Kuvo  gefundenen  und  ins  Museum  Jatta 
gekommenen  Vase  vor,  deren  Bause  er  der  Güte 
Giovanni  Jattas  verdankt,  und  die  Schrift  von 
Simone:  un  ipogeo  Messapico  (^Lecce,  IsTi', 
2  Taf. ),  worin  über  ein  am  oU.  August  v.  J.  bei 
Kusce  (in  der  Nähe  von  Lecce)  gefundenes  Grab- 
mal mit  messapischen  Inschrilten  berichtet,  sowie 
über  die  Urgeschichte  Calabriens  phantasirt  wird.  — 
Hr.  V.  Sallet  besprach  eiuen  Kupferstich  Dürers 
(die  sog.  Eifersucht;,  welcher  einen  Gegenstand 
aus  der  griechischen  Mythologie  behandelt.  Die 
Darstellung  des  Blattes  —  ein  im  Schooss  eines 
Satyrs  liegendes  Weib  wird  von  einem  andern 
Weibe,  das  einen  Knüttel  schwingt,  bedroht;  da- 
neben steht  abwehrend  ein  nackter  Mann  mit  einem 
vorgehaltenen    Baumstamme;     rechts    eutflieht    ein 


Knabe  —  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  die 
mannigfaltigste  und  unverständigste  Art  erklärt,  doch 
schon  Vasari  erkannte  darin  eine  mythologische 
Scene.  Seit  Hausuiaun  nachgewiesen,  dass  Dürer 
selbst  in  seinem  Tagebuche  das  Blatt  den  ,.  Her- 
kulum "  nennt,  und  seit  der  Vortragende  auf  den 
Zusammenhang  dieses  ,.Herkulus"  mit  einem  un- 
streitig nach  dem  Dürer'schen  Bilde  kopirten  Blätt- 
chen von  H.  S.  Beb  am,  den  Satyr  mit  dem  Weib 
im  Schoosse  allein  darstellend  und  die  Beischrifteu 
DEIANIKA  NESSVS  tragend,  aufmerksam  gemacht 
hat,  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  Aldegrever 
die  Centauren  als  Satyrn  darstellt,  die  Annahme 
fast  zur  Gewissheit,  dass  auch  das  Dürersche  Blatt 
den  Mythus  von  Herkules,  Nessus  und  Deia- 
nira  in  einer  allerdings  noch  nicht  aufgefundenen 
verderbten,  vielleicht  mittelalterlichen  Version  dar- 
stelle. Herkules  spielt  hier  wie  schon  bisweilen  im 
Alterthum  eine  komische  und  lächerliche  Rolle,  in- 
dem er  sein  untreues  Weib  und  dessen  Liebhaber 
gegen  einen  Angriti'  schützt.  Von  einer  Zuneigung 
der  Deianiia  zu  Nessus  scheint  die  klassische  Mytho- 
logie nichts  zu  wissen. 

Sitzung  vom  4.  März.  Nachdem  Hr.  Dr. 
A.  Trendelenburg  zum  ordentlichen  Mitglied  der 
Gesellschaft  gewählt  worden  war,  legte  Hr.  Bran- 
dts die  beiden  Werke  von  F.  Schrader:  die 
assyrisch-babylonischen  Keil-Inschriften 
und  die  Keil-Inschriften  und  das  Alte  Testa- 
ment vor  und  machte  auf  deren  grosse  Bedeutung 
aufmerksam,  da  in  ihnen  zum  ersten  Mal  in  Deutsch- 
land- von  einem  auf  der  Höhe  seiner  Wissenschaft 
stehenden  Orientalisten  eine  umfassende  Darstellung 
der  assyrisch-babylonischen  Schrift  und  Sprache, 
sowie  die  gegenwärtigen  Ergebnisse  der  bisher  fast 
nur  in  England  und  Frankreich  betriebenen  For- 
schung dargeboten  werden.  Insbesondere  wurde  die 
Behandlung  des  linguistischen  Theils  sehr  aner- 
kannt, bei  der  Behandlung  des  Schriftsystems  nur 
eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  der  Po- 
lypbonie  verniisst.  —  Hr.  Adler  legte  zwei  von 
ihm  in  Athen  gefertigte  Zeichnungen  vor:  zuerst 
ein  Keliefbruchstück  aus  pentelischem  Marmor 
von  der  Akropolis,  eine  Nike  mit  heiliger  Binde 
darstellend,  welche  einen  tiefer  stehenden  Mann 
kränzt,  von  dem  nur  noch  der  Kopf  erhalten  ist. 
Die  Stellung  beider  Figuren ,  besonders  der  ver- 
schiedene Massstab,  weisen  darauf  hin,  dass  die 
Nike  auf  der  Hand  eines  grösseren,  verloren  ge- 
gangenen Götterbildes  stand.  Die  Aumuth  in  der 
Bewegung,  sowie  die  vorzügliche  Gesamnitkomposi- 
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tiou  der  Nike  lasseu  auf  ein  ausgezeichnetes  Ori- 
ginal  schliessen,    dessen    Koplik    verstümiuelt    uus 
vorliegt.     Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Nike  kei- 
nen Kranz,    sondern   eine  Binde   trägt,    würde   die 
Vermuthuug  statthaft  sein,   dass  das  Götterbild  ein 
olympischer  Zeus   war   und   vielleicht   eine   Keplik 
der  chryselephantinen  Statue  im  hadrianischen  Olym- 
pieiou  zu  Athen.     Dann  legte  der  Vortrai;ende  die 
Zeichnung    (in     Orlginalgrösse )     zweier    auf    der 
Akropolis    vorhandenen    echt    archaischen    Terra- 
cott ablisten    vor,    welche,    weil  sie   ohne   Ktick- 
seite  sind,    wahrscheinlich  als  Stirnziegel   gedient, 
jedenfalls  eine  architektonische  Verwendung  gefun- 
den hatten.  — ■  Hr.  Heydemann  besprach  die  Dar- 
stellung des  sog.  Schildes  des  Scipio  im  Cabinet 
des   Medailles    et   Auti(iues   zu    Paris   (Chabouillet 
Catal.  general  et  raisonue  etc.  No.  2ö7ö)   und  er- 
kannte  in  ihr  —  mit  A.  G.  Lange  (Welcker  Zeit- 
schrift für  Kunst  S.  490  fl".)  im  Gegensatz  zu  Winckel- 
mann  —  nicht    die  Rückgabe   der  Briseis  und  die 
Versöhnung  zwischen  Achill  und  Agamemnon,  son- 
dern vielmehr  die  Wegführung  der  Briseis  aus 
dem  ersten  Buch  der  llias;  und  zwar  sei  der  dem 
Herold  mit  der  Trompete  voransteheude  Mann,  falls 
Chabouillet  (a.  a.  0.  p.  45',!)  wirklich  Recht  habe,  dass 
er    einen,  Pilos    trage,    Odysseus    an    Stelle    des 
zweiten  von  Homer  erwähnten  Heroldes.    Sollte  die 
Annahme  des  Pilos  aber  irrig  sein  —  und  Millins 
genaue  Zeichnung  (Mou.  ined.  I.  pl.  lo)  scheint  da- 
für   zu   sprechen   —   so    ist   in    dem    betreffenden 
Mann  Agamemnon  selbst   zu  erkennen,    der    sich, 
wie   er   gedroht  hatte  (Hias  I  1^5),    Briseis  selbst 
holt:    eine  Wendung  der  Sage,    für  die  auch    ein 
Vaseubild   des  Hieron  (Mon.  dell'  Inst.  VI  10)  als 
stützender  Beweis  angeführt  werden  kann.     Dann 
theilte  der  Vortrageude  mit,  dass  Hr.  E.  de  Meester 
de  Kavesteiu  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  sei- 
nes in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Katalogs 
zum    Geschenk    gemacht   hat,    wofür   ihm    hiermit 
öß'cntlich    der    schuldige    Dank    erstattet    wird.   — 
Hr.  Curtius  legte   der  Gesellschaft   vor  den  von 
Egger  verfassten  Rapport  fait  au  nom  de  la  com- 
mission  de  lecole  francaise  d'Athcnes  über  die  Ar- 
beiten der  Schule   18(J'.J — 72   und  die  erste  zusam- 
menfassende Arbeit  Ul)er  die  Ausgrabungen  auf  dem 
Palatin,    den    guida    dcl    Palatino    von    Visconti 
und  Lanciani.     Sodann    besprach   er    den   durch 
Mahmi'id-Bey  aufgenommenen  Plan  von  Alexan- 
dria nach   der  von  Kiepert  darüber  verötfentlich- 
ten  Abhandlung  zur  Topographie  des  alten  Alexan- 
dria,   erörterte    einen   son   C.   Humann  entworfe- 


nen Stadtplan  von  Philadelphia  mit  einer  Skizze 
des  anliegenden  Tmolos  und  machte  aus  Briefen 
des  Dr.  Hirschfeld  Mittheilungen  über  die  neue- 
sten Entdeckungen  auf  dem  Boden  von  Athen  und 
die  dort  gefundenen  bemalten  Thonplatten, 
welche  zur  Wandverkleidung  in  Gräbern  gehört 
haben.  Er  legte  dabei  die  farbigen  Abbildungen 
ähnlicher  Thongemälde  aus  Gräbern  von  Caere 
vor,  welche  dem  Musee  Napoleon  III  angehören, 
und  ein  gleichfalls  aus  Caere  stannnendes  Bruch- 
stück des  hiesigen  Antiquariums,  auf  dem  in  sehr 
altem  Stil  Mann  und  Frau  einander  die  Hand 
reichend  mit  einem  zwischen  ihnen  schwebenden 
Vogel  dargestellt  sind  (s.  arch.  Ztg.  1872  Tafel  G8). 
Endlich  zeigte  er  eine  ebenfalls  dem  Antiquarium 
angehörende  kleine  Bronze,  welche  einen  den  Kranz 
sich  aufsetzenden  Amor  darstellt.  —  Als  für  die 
Gesellschaft  eingegangene  Schritten  wurden  noch 
vorgelegt  M.  Hertz  de  ludo  talario  und  die  Schrif- 
ten des  Vereins  für  Geschichte  des  Boden- 
sees, Heft  III. 

Sitzung  vom  1.  April.  Hr.  Curtius  eröff- 
nete die  Sitzung,  in  der  die  Professoren  Jordan  aus 
Königsberg,  Kekule  aus  Bonn  und  Wilma  uns  aus 
Kiel  zugegen  waren,  indem  er  einige  neu  erschie- 
nenen Schriften  vorlegte ,  namentlich  den  zweiten 
Band  von  Overbecks  Kunstmythologie,  die  ita- 
lienischen Publikationen  über  die  neu  gefundenen 
römischen  Alterthümer  und  über  das  Turiuer  Mu- 
seum, das  neueste  Heft  der  Ephemeris  von  Athen, 
bei  dem  die  letzten  Vermehrungen  der  Inventar- 
Urkunden  des  Parthenon  und  der  (von  allen  bisher 
bekannten  Motallspiegelu  abweichende)  Spiegel  von 
Korinth  mit  Korinthos  und  Leukas  zur  Sprache 
kamen ,  ferner  die  Mittheilungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  in  Betreff  athenischer 
Gräber  und  daselbst  gefundener  Schädel,  Bursians 
Programm  über  den  Praxitelischeu  Eros  in  Parion 
und  endlich  das  von  der  Petersburger  Akademie 
herausgegebene  Verzeichniss  der  Sammlung  Ces- 
uola  von  J.  Doell.  Nach  Anleitung  dieser  wich- 
tigen Schrift  beschrieb  der  Vortragende  das  bei 
dem  Dorfe  Atienn  gefundene  Heiligthum  und  wies 
darauf  iiin,  wie  die  massenweise  hier  zusammen 
gefundeneu  Skulpturen  ein  ungemein  reiches  Mate- 
^rial  lür  kunslhistorische  Forschungen  darbieten  und 
den  Zusammenhang  ägyptischer  und  griechischer 
Steinbildnerci  in  ein  neues  Licht  stellen.  —  Hr. 
Trendelenburg  legte  die  Zeichnungen  eines  Ero- 
tenfrieses aus  Pompeji  vor,  dessen  Darstel- 
lungen sich  auf  die  Weinlese  und  deren  Feste  be- 
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xiehen  (s.  oben  S.  44).  —  Hr.  Engelmann  machte 
einige  Mittheilinigen  über  die  ConzeVcbe  Expedition 
nacb  .Saiiiotlirake  und  leiste  eine  l'liotoginpliie  des 
scliünen  Kopfes  der  Mygieia  aus  dem  Vatikan  vor 
(Pio  dem.  VII  .")),  der  riclitii;-  als  Atbenekopf 
erkannt  und  auf  die  Athene  Lenniia  des  l'hidias  be- 
zoiren  worden  ist.  Ferner  zeigte  er  die  Abbildung 
zweier  in  Centocelle  bei  Korn  gefundener,  neuer- 
dings in  Wien  zum  Verkauf  ausgebotener  Mosaike, 
das  eine  eine  häusliche  Scene,  das  andre  eine 
Maske  darstellend,  beide  nach  Zeichnung  und  Far- 
bengebung  würdig  den  besten  ihrer  Art  an  die  Seite 
gestellt  zu  werden.  Ausserdem  sprach  er  über  ein 
Gemälde  aus  Pompeji,  dessen  Darstellung  früher  auf 
Achilles,  der  sich  in  Gegenwart  seiner  Mutter  Thetis 
wafl'uet,  bezogen  wurde,  w-ährend  eine  besser  er- 
haltene Wiederholung  in  der  Casa  di  Nettuno  zu 
Pompeji  erkennen  lässt,  dass  These us  dargestellt 
ist ,  wie  er  seine  Warten  ablegt  um  zur  Keule  zu 
greifen,  in  Gegenwart  von  Ariadne,  die  ihm  das 
rettende  Knäuel  darbietet  tvgl.  auch  Lützow,  Zeit- 
sdir.  f.  b.  Kunst  VII.  8.  202  u.  ikiT).  —  Hr.  Brandis 
besprach  aus  Veranlassung  des  verdienstvollen  Buches 
vonDumont,  Inscriptions  ceramographiques 
de  G  rece  die  Bedeutung  der  rhodischen,  thusischen, 
knidischen  und  olbischen  Thonhenkel- Inschriften, 
die  sich  als  staatliche  Aichungsstempel  chnrakteri- 
sireu,  indem  der  betreffende  verantwortliche  Beamte 
als  Zeichen  seiner  Bürgschaft  für  die  Kichtigkeit 
des  Masses  des  gestempelten  Kruges  seinen  Namen 
und  sein  Siegel  setzte.  —  Hr.  Jordan  besprach 
ein  im  Bullettino  archeologico  Municipale  (Roma 
1872,  Heftl)  pul)licirtes  Mosaik,  Grundrisse  von 
Gebäuden  darstellend;  die  in  denselben  eingeschrie- 
benen Zahlen  erklärte  er  für  Massangaben.  Dann 
referirte  derselbe  über  Kaviolis  Erklärung  der 
neugefuudenen  Keliefs  vom  Forum  und  billigte  des- 
sen Bemerkung  über  die  dekorative  Verwendung 
der  Kostra  und  des  Marsyas  zu  beiden  Seiten  jedes 
Keliefs.  —  Hr.  Adler  besprach  den  im  Athenäum 
vom  s.  März  d.  J.  erschienenen  Ausgrabungsbericht 
des  Hrn.  Wood  über  das  Artemision  zu  Ephe- 
sos.  Nachdem  er  den  darin  mitgetheilten  Grund- 
riss  kritisch  erläutert  uud  seine  abweichende  An- 
sicht begründet  hatte,  legte  er  einen  von  ihm  an- 
gefertigten Kestaurationsentwurf  der  Ostfront  des 
merkwürdigen  Bauweiks  vor  und  wies  im  Einzel- 
nen nach ,  zu  welchen  neuen  uud  werthvolleu  Auf- 
schlüssrn  über  die  rasche  Zersetzung  und  Auflösung 
der  antiken  Baukunst  seit  der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts die  glückliche  Wiederauffindung  der  alten 
Tempelstätte  bereits  geführt  habe. 


Sitzung  vom  6.  Mai.  Hr.  Curtius  legte  die 
für  die  Gesellschaft  eingegangenen  Geschenke  vor 
(W.  Neumann  Mclanges  philologi((nes  und  E. 
Oberg  Musarum  typi);  ausserdem  J.  Fried län- 
der  Geschichte  des  K.  Münzkabinets  in  Berlin  und 
A.  Holm  Monograijhic  über  das  alte  Catania.  • — 
Dann  besprach  er  die  in  Helhigs  Besitz  befind- 
liche Künstlerinschrift  mit  dem  Namen  des  Rhodiers 
Athauadoros,  Genthes  reichhaltige  Abhandlung  über 
den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden 
(Frankfurt  a.  M.  187M),  den  Aufsatz  von  Schlie 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  187;;,  No.  87  über  die 
neu  entdeckte  Metope  von  Hion  (Arcb.  Ztg.  1872 
Taf.  G4) ,  deren  Gleichstellung  mit  dem  oropischen 
Relief  mehrseitigen  Widerspruch  hervorrief,  uud 
endlich  W.  Vi  seh  ers  Abhandlung  über  Sitzen  und 
Stehen  in  den  griechischen  Volksversammlungen, 
durch  welche  nach  des  Referenten  Ansicht  der  we- 
sentliche Unterschied,  der  sowohl  in  der  baulichen 
Einrichtung  der  Versamndungsränme,  als  auch  im 
Hergange  der  Verhandlungen  zwischen  aristokra- 
tischen und  demokratischen  Staaten  bestanden  hat, 
nicht  als  aufgehoben  betrachtet  werden  kann.  —  Hr. 
Hühner  sprach  über  römische  Alterthümer  in 
Lothringen.  Er  gab  einen  Bericht  über  den  Bestand 
des  Museums  in  Metz,  hob  einige  der  dort  auf- 
bewahrten lateinischen  Inschriften  hervor,  erörterte 
ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Stadt  in  rö- 
mischer Zeit  und  verweilte  endlieh  besonders  bei 
den  zahlreichen  noch  f;ist  unbekannten  Grabreliefs, 
welche  trotz  ihrer  meist  rohen  Ausführung  die  Sitten 
und  Zustände  jener  Gegenden  zu  römischer  Zeit  in 
sprechender  Weise  illustriren.  —  Hr.  Schub  ring 
besprach  von  dem  Benndorfschen  Werke  über 
"die  Metopen  von  Selinunt  den  kurz  gefass- 
ten  historisch -topographischen  und  epigraphischen 
Theil.  Er  bezeichnete  Benndorfs  Annahme  einer 
nur  theilweise  stattgehabten  Befestigung  des  nörd- 
lich der  Akropolis  gelegenen  Stadthügels  als  un- 
zulässig und  fand  eine  fortitikatorische  \'erbindung 
der  Akropolis  mit  der  Nenpolis  durch  das  Sumpf- 
thal iiindurch ,  sowie  die  darauf  fussende  Auset- 
zung  des  Marktes  unwahrscheinlich;  er  betonte 
das  Vorhandensein  eines  grossen  Altarblockes  auf 
der  Akropolis,  welches  B.  für  befremdend  hält.  Im 
Ganzen  hielt  er  an  den  wesentlichen  Punkten  der 
bisherigen  selinuntischen  Topographie  fest.  Die 
mit  vielem  Scharfsinn  versuchte  Datirung  der  In- 
schrift des  Apollotempels  und  die  Beziehung  auf 
einen  conjicirteu  Krieg  zwischen  Selinunt  und  Se- 
gesta  vom  Jahre  454  muss  noch  problematisch  er- 
scheinen wegen  der  Lage  des  Flusses  Mazaras,  zu- 
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mal  inehiere  Ausdrücke  der  Inschrift  die  voraus- 
gesetzte Bedeutung  scliwerlich  haben  können.  — 
Hr.  Bormanu  zeigte  ein  vor  Kurzem  für  da.s  kgl. 
Antiquariuni  erworbenes  bei  Neuss  gefundenes  ir- 
denes Krügelchen,  unter  dessen  Halse  mit 
guten  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Christo,  wie  es  scheint,  eingegraben  ist:  „Dae  8un- 
xalis  terendas  fecit  Claudius  Victorinus."  Der  Vor- 
tragende übersetzte  dies:  ..Der  Göttin  Sunxalis  hat 
darbringen  lassen  Claudius  Victorinus"  und  meinte, 
dass  als  Objekt  zu  denken  sei  der  Inhalt  des 
Krügelchens.  Hr.  Hübner  hielt  es  für  wahr- 
scheinlicher, dass  als  Objekt  das  Krügelchen  selbst 
zu  verstehen  sei  (olla)  und  erklärte  den  Plural 
damit,  dass  zu  gleicher  Zeit  eine  grössere  Anzahl 
dargebracht  sei.  Auch  wollte  er  das  dae  Sunxalis 
als  Genetiv  fassen:  „(Eigenthum)  der  Göttin  Sunxa- 
lis; darbringen  hat  sie  lassen  Cl.  Victorinus."  — 
Hr.  Weil  besprach  ein  Paar  Fälle  der  Uebertra- 
gung  von  Münztypen,  zunächst  derjenigen  des 
opuntischen  Aias,  der  sich  ausserhalb  Lokris  noch 
in  vier  verschiedenen  Orten  theils  in  strengerer, 
theils  in'  freierer  Weise  nachgeahmt  wiedertindet; 
ferner  die  den  Tetradrachmen  des  Antigonos  eigen- 
thümliche  Darstellung  des  auf  einer  prora  sitzenden 
Apollo,  welche  in  den  Silbermünzen  der  Magneten 
und  Histiäer  nachgeahmt  ist.  —  Hr.  Engelmann 
legte  den  Papierabklatsch  eines  Reliefs  aus  dem 
neapler  Museum,  auf  welchem  Hephästos  an 
einem  Schilde  schmiedend,  Dionysos  mit  Thyrsos 
und  Kantharos,  mit  ihm  ein  Panther,  und  Herakles 
mit  dem  Kerberos  dargestellt  sind.  Anknüpfend  an 
die  Inschrift  des  Monuments  (Fiorelli  cataloge  delle 
Gal.  Lap.  Iscr.  greche,  No.  4i)),  aus  der  sich  ergiebt, 
dass  die  drei  Gottheiten  als  Qsni  q^Qy'jTOQtg  Kv- 
fialiov  neben  einander  gestellt  sind,  bemerkt  der 
Vortragende,  dass  noch  viele  andere  Denkmäler 
existiren,  auf  welchen  wie  hier  die  dargestellten 
Figuren  nur  durch  ein  äusseres  Band  zusammen- 
gehalten werden,  während  man  gewöhnlich  tief- 
sinnige Beziehungen  aufzusuchen  ptiegt. 

Sitzung  vom  10.  Juni.  Hr.  Trendelen- 
burg sprach  über  die  Orientirung  des  kapito- 
linischen Stadtplans  (s.  oben  S.  14),  Hr. 
Engelmann  über  Mosaikreliefs,  die  er  sämmt- 
lich  für  modern  erklärte.  Die  Gründe  dafür  waren 
folgende:  einmal  giebt  es  nicht  das  geringste  Zeug- 
uiss  darüber  aus  dem  Alterthum;  auch  lässt  sich 
in  der  Entwickelung  des  Mosaiks  keine  Stelle  aus- 


findig machen,  wo  sie  eingereiht  werden  könnten. 
Dazu  kommt,  dass  von  keinem  der  erhaltenen  Re- 
liefmosaike irgend  eine  sichere  Funduotiz  vorhanden 
ist,  dass  sie  in  einer  von  alten  Mosaiken  abweichen- 
den Technik  angefertigt  sind,  in  mehreren  dieselbe 
Darstellung  wiederholenden  Exemplaren  vorkonuneu 
und  auf  das  genaueste  mit  antiken  Reliets  überein- 
stimmen. Wären  sie  zur  Zeit  von  Ciampini  und 
Furietti  bekannt  gewesen,  so  würden  diese  nicht 
unterlassen  haben,  von  ihnen  zu  reden.  Ausserdem 
lassen  sich  gegen  jedes  einzelne  Monument  dieser 
Klasse  Gründe  der  Unechtheit  vorbringen.  Der 
Vortragende  bezeichnete  einen  Venetianer  Leoni 
und  den  Urbinateu  Pompeo  Savini  als  diejenigen, 
welche  der  Fälschungen  sich  schuldig  gemacht  ha- 
ben. In  der  sich  daran  anknüpfenden  Debatte 
wurde  allgemein  die  Richtigkeit  jener  Behauptung 
eingeräumt,  jedoch  von  den  Hrn.  Adler,  Bötticher 
und  Lessing  darauf  hingewiesen,  dass  in  Deutsch- 
land im  Mittelalter  wirklich  Rundfiguren  von  Mosaik 
angefertigt  sind,  wie  Reste  davon  in  Marienburg, 
Prag  und  Aachen  beweisen.  —  Hr.  Schöne  er- 
klärte ein  zuerst  von  Benndorf  veröflentlichtes 
Relieffragment  aus  Seliuunt  (auf  Tafel  4)  aus 
der  alten  Stele  zu  Sparta.  —  Hr.  v.  Sallet  legte 
das  erste  Heft  der  von  ihm  redigirten  Zeitschrift 
für  Numismatik  vor,  welches  Aufsätze  von 
Curtius,  Sallet,  Braudis,  Rauch,  Danuenberg  und 
Friedländer  enthält.  Sie  soll  in  erster  Linie  das 
Alterthum,  daneben  aber  auch  das  Jlittelalter  und 
1().  Jahrhundert  behandeln  und  wird  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  in  jährlich  vier  Heften 
mit  Tafeln  und  Holzschnitten  erscheinen.  —  Hr. 
Curtius  legte  das  Schlussheft  der  Archäo- 
logischen Zeitung  (Jahrgang  1872)  sowie  das 
Maiheft  der  Revue  archeologique  vor,  aus 
welchem  die  zur  Erläuterung  von  Diod.  III  5  die- 
nende äthiopische  Urkunde  und  der  Aufsatz  von 
Perrot,  l'art  de  l'Asie  mineure  hervorgehoben  wur- 
den. Der  Vortragende  machte  sodann  aus  Brie- 
fen des  Hrn.  Dr.  Hirschfeld  Mittheilungeu  über 
athenische  Funde,  legte  den  Abklatsch  der  me- 
trischen Grabinschrift  vor,  welche  dem  in  Aigina 
verstorbenen  Antistates  aus  Athen  gewidmet  ist, 
und  besprach  die  im  Kreise  geschriebene  Inschrift 
auf  dem  Deckel  eines  Thongelässes,  in  welcher 
Lykiuos  ..das  erste^Werk,  das  er  gemacht  hat",  der 
Athena  weiht. 


(October  1873.) 


PAN  UND  SELEN  E 

SPIEGELKAPSEL  AUS  KORINTH. 

(Hierzu  Tafel  7,   l.) 


Im  März  des  Jahres  ISHß  wurde  Fran(,'ois  Le- 
normant  vom  Kaiser  Napoleon  nach  Santorin  ge- 
sendet, um  die  vulkanischen  Erscheinungen  auf  der 
lusel  zu  observiren.  Er  brachte  von  dieser  Reise 
eine  Anzahl  griechischer  luschritten  ')  mit  und  eine 
Sammlung  kleinerer  Antiken,  über  die  J.  de  Witte 
in  der  Ga<etle  des  beaiix  arls  vom  1.  August  1866 
einen  schätzbaren  Bericht,  illustrirt  durch  einige 
Holzschnitte ,  veröflentlicht  hat.  Es  wird  Niemand 
den  dringlichen  Verdacht,  welcher  an  F.  Lenorniants 
athenischen  Inschriften  und  französischen  Runen 
haftet"),  auf  diese  Antiken  ausdehnen  mögen;  hin- 
gegen möchte  der  Zweifel  verstattet  sein,  ob  seineu 
Angaben  über  die  Fundorte  durchgängig  getraut 
werden  dart. 

Unter  den  Monumenten,  welche  de  Witte  im 
Holzschnitt  mittheilt,  verdient  die  Spiegelkajisel, 
deren  Abbildung  auf  Taf.  7  wiederholt  ist,  besondere 
Beachtung.  Mit  dieser  merkwürdigen  Darstellung 
findet  sich  der  französische  Herausgeber  foigender- 
massen  ab  '): 

Nous  avons  lidte  de  termiiier  cetle  enumeralion 
dejd  trop  longue,  et  cependani  il  noiis  faul  signaler 
encorc  nne  piecc  vraimenl  de  premier  ordre.  C'est 
IUI  miroir  en  forme  de  boile  atec  son  courercle,  siir 
leqiicl  Sunt  representi-s  Siletie  ivre,  couroune  par  uiie 
Meiiade,  et  Eros  ailc.  Les  mirohs  grecs  sont  (ri-s- 
rares.  Celid  qiie  nous  avons  soiis  les  ijeux  appar- 
tient  aiix  deriiiers  temps,  et  cepeiidatit  le  siijet  est 
iraite  acec  tonte  la  ßncsse  et  la  grdce  de  l'arl  lielle- 
nique.     Cc  miroir  protienl  de  Corinllte. 

')  VerölTentliclil  iin  iliein.   .Mus.   1866  S.  .510  fgg. 

'-)   Vgl.   U.   Scliüll   im   Hermes   VII  S.  233  fgg. 

■''I   S.    23    des    Separatubiiruckes    der    mir    »erliegt    und    Ijclilelt 
Hl:     De    quelques    onliqnilos    rapporl(>es    de    Cti-ce    par  M.   Francois 
LoDormanl,  par  .1.   de  Wille.      I'aris    IStil). 
Arcli.iolog.  'Mg.,  J.ilirj.in^  XX\i. 


Aber  dieser  Silene  irre  ist  weder  Silen  noeli 
trunken  — •  es  ist  der  bocksf'üssige  Pan,  ganz  sicher 
und  i)edächtig  voranschreitend;  die  Frau  keine  Mä- 
nade,  denn  ihre  Kleidung,  der  wallende  Schleier 
kommen  einer  Mänade  nimmermehr  zu;  und  weit 
entfernt  den  Sitene  ivre  zu  krönen,  hockt  sie  auf 
seinem  Rücken  und  hält  sich,  wohl  mit  beiden  Hän- 
den, an  seinem  Kopfe  fest,  indem  er  mit  dem  Arm 
ihr  gebogenes  linkes  Knie  umschliesst.  Wer  ist  die 
Frau? 

Ich  glaube,  ihre  Tracht,  der  Stern  zur  Rechten 
ihres  Kopfes  macheu  es  unzweifelhaft,  dass  hier 
die  bräutliche  Selene  von  Pan  davongetragen  wird; 
und  der  geflügelte  Knabe,  mit  der  aufwärts  gekehr- 
ten Fackel,  der  so  deutlich  als  Hymenäos  dem  selt- 
samen Paar  voranschwebt,  wer  könnte  er  anders 
sein  als  Phosphoros. 

Es  sind  der  Zeugnisse  für  das  Liebesverhältniss 
des  Pan  und  der  Selene  nicht  viele.  Die  Haupt- 
stelle ist  in  Virgils  Georgica  3,  o'Jl : 

viunere  sie  iiiceo  lanae,  si  crederc  dignuiu  est, 
Pan  dens  Arcadiae  captam  le,  Luna,  fefellit, 
in  nemora  nlla  vocuns,  nee  in  aspernata  vocanlem. 
Macrobius  (V  22,  9)  weist  den  Valerius  Probus  zu- 
reclit,  dass  er  den  Gewährsmann  nicht  gekannt, 
aus  dem  Virgil  die  Kenntuiss  dieser  Sage  geschöpft: 
es  sei  Nikander  *),  den  Didymos  fabulosus  genannt 
habe'),  daher  auch  setze  Virgil  misstrauisch  hinzu 
si  credere  dignum  est.  Gewiss  aber  lag  es  Virgil 
fern,  in  dieser  Wendung  eine  skeptische  Meinung 
über  Nikandcrs  Glaubwürdigkeit  zu  äussern.  Jene 
Sage,  alterthüuilich  barock  für  die  Anschauung  Vir- 
gils und  wurzelnd  in  einer  der  jüngeren  Zeit  fremd 

',  0.  SilineuliT  NitanJrea  S.  133  fig.  11.");  vgl.  S.  35  frg.  2i. 
*,  M.  Scümidl   UiJymi  Cliaicenten  Iragmenla  S.  302. 
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gewordenen  Geltung  des  grossen  Lichtgottes  Pan '), 
scheint  ilini  der  Selene  unwürdig,  darum  berührt  er 
sie  mit  einer  Formel  der  Reserve.  In  dem  unter  Va- 
lerius  Prohus  Namen  überlieferten  Commentar  wird 
angemerkt:  Pan  Merciirii  flliiis  nun  Lunain  conciipissel 
et  haberet  Optimum  pecus,  poscente  ea  partem  pecoris 
pro  concubltu  diciliir  polliciliis  et  ditas  partes  fccisse 
gregem,  qiianim  altcrum  {sehr. gregiim  suaruin  oder  sno- 
riim,  alteram  . . .  alteram)  candidiorem,  sed  latiae  cras- 
sioris ;  Liinani  deceptam  candore  deterius  peciis  ubdii- 
xisse  poetasignificat.  Der  Verfasser  dieser  Anmerkung 
ist  also  mit  nichtcn  in  Verlegenheit  gegenüber  der 
historia,  wie  es  Macrobius  von  Valerius  Probus  berich- 
tet, und  man  hat  hieraus  mit  Recht  gefolgert,  dass  sie 
ein  jüngerer  Zusatz  ist ').  Porphyrios  bezeugt,  dass 
der  arkadische  Pan  Lykeios  mit  Selene  zusammen 
in  einer  Uöhle  verelirt  wurde  ^).  Auf  einer  Slüuze 
von  Patrae  steht  Pan  mit  Pedum  und  Doppelflüte 
vor  Selene,  die  auf  ciuem  Pferde  reitet ').  In  die- 
sem Zusammenhang  muss  auch  erwähnt  werden, 
dass  in  Korinth  vor  dem  Eingang  iu  den  Tempel 
des  Asklepios  Bildsäulen  des  Pan  und  der  Selene 
als  Gegenstücke  aufgestellt  waren  ^). 

')  Die  Verherrlichung  des  ['un  durch  den  Nfiiplütunismus  ist 
nur  eine  Bestauralion  in  eigenthiimlichem  Sinne. 

-)  So  A.  Kiese  de  commentario  Vergiliano  qui  M.  Valeri  Probi 
dicilur  (Bonn  ISü'ij  S.  110,  llibbeck  Prolcg.  cril.  ad  Vtisil.  S.  105, 
I.  Steup  de  Probis  grammalicis  S.  110.  Pbilargyrius  lindel  in  Vir- 
gils  Wurten  den  Hinweis  auf  eine  Verwandlungsgeschichte,  die  er 
nach  der  den  ganz  späten  Grammalikern  geläufigen  cuemeristischen 
Schablone  ausdeutet :  Fan  cum  Lunae  amore  flar/raret ,  ui  Uli 
fcrmoaus  viderelur,  niveis  velleribus  se  circumdedit  atque  ita 
eam  ad  rem  veneream  illexit.  huiiis  oplnionh  iiuctur  est  jVj- 
cander  ;  nee  poterat  esse  nisi  Oraecus.  Die  Nennung  iNikanders 
stammt  natürlich  aus  Macrobius.  —  Ilagens  Scholia  liernensia  sind 
mir  nicht  zur  Hand. 

••)  Porphyr,  de  antro  nymph.  20.  Vgl.  Usener  rhein.  Mus.  1808 
S.  35 1,  73.  Diese  [Grotte  ist  Abbild  der  Wolkenhöhle  (s.  unten 
S.  93  fg.  Anm.  10),  welche  das  Licht  beherbergt.  Pindar  ( frg.  77 
Bergk,  vgl.  Addenda  S.  i;ifi7)  hatte  erzählt,  dass  Pcnelope  den  Piin  auf 
dem  mon.v  Lyhos  oder  Lykaeus  von  Apoll  geboren;  Stalins  (Thcb.  3, 
•S80)  versetzt  den  Pan  noclurnus  in  die  Lycaonia  umbra.  —  Auf 
das  Vcrbältniss  des  Pan  zur  Selene  beziehen  sich  auch  die  verdorbe- 
nen Worte  des  Siephanos  von  Byzanz  Ilayö;  nö/.is'  tiö/.is  Alyvn- 
t(tt.  fiJJt  tJi  xni  loC  üluv  liynhict  u^yu  o'inOidxög  i6  n/ifoToi' 
tl(  f.-Ji«  ihixTvXovi,  IniiCQit  T{  /jiiaiiyag  i;^  iSfiiii  — «^.ijii)!',  ^; 
tWtti/.ör  ifuaiv  liytii  lov  Ilüvtt.  .Meineke  schlagt  tl;  ^i).^i'rjv 
und  (iiif'junof  für  iMiu).ov  vor,  aber  es  ist  schwerlich  damit  das 
Bichtige  gctroden. 

«)  Denkm.  a.  K.  II   10,   174,  Gerhard  ukad,   Abh.  Taf.  8,  5. 

»)  Pausan.  II   10,  2. 


Das  vorliegende  Bildwerk  ist  freilich  keine 
genaue  Illustration  zu  den  Worten  Virgils,  es  ent- 
spricht nicht  dem  Ausdruck  vocans.  Wie  wäre 
das  auch  zu  erwarten  angesichts  der  vielgestaltigen 
Erscheinung  der  Sagen,  die  ihre  Nebenumstände 
vielfältig  wandeln,  und  als  ihren  elementaren  Kern 
nur  den  Mythus  unangetastet  bewahren. 

Das  Aufhocken  kehrt,  kaum  zufällig,  öl'ters 
wieder  in  Darstellungen  aus  dem  dionysischen  Kreis; 
es  scheint  dabei  eine  bestimtute  Vorstellung  zum 
Grunde  zu  liegen,  die  ich  nicht  bezeichnen  kann. 
Auf  Vascnbildern  sieht  man  Dionysos  in  dieser 
Weise  von  Herakles  getragen,  bald  mit  Andeutung 
des  Wassers  am  Boden,  bald  ohne  solche').  Ge- 
schnittene Steine  zeigen  einen  Satyr  auf  dem  Rücken 
eines  anderen  ').  Vasenbilder  stellen  öfters  Eroten 
rittlings  auf  den  Schultern  Papposilens  sitzend  dar  ■*). 
Hierher  gehijrt  auch  ein  mir  unverständliches  Müu- 
chener  Vasenbild  (786),  das  Jahn  folgendermassen 
beschreibt: 'eine  Frau  im  dorischen  übergeschlagenen 
Chiton  trägt  eine  zweite  gleich  gekleidete  auf  dem 
Rücken,  vor  ihr  schreitet  ein  nacktes  geflügeltes 
kleines  Mädchen,  einen  Ue])erwurf  über  dem  1.  Arm, 
und  winkt  ihr  iiuleiii  sie  sich  umsieht;  voran  geht 
eine  Frau  int  dorischen  übergeschlagenen  Chiton, 
die  sich  mit  erhobener  R.  umsieht  und  mit  der  L. 
einen  Zipfel  ihres  Gewandes  anfasst.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  folgt  der  Trägerin  ein  bärtiger 
Satyr,  ein  Thierfell  über  dem  I.  erhobenen  Arm'. 
Anderseits  liegt  nahe,  an  die  Vorstellung  zu  er- 
innern, dass  Selene  auf  einer  Ziege  reitet ''). 

")  Vgl.   Preller  lit-r.   d.  süchs.  Ges.    18.").")   S.  23. 

")  Eine  Publikation  kann  ich  im  Augenblick,  da  mir  die  archäo- 
logischen Hilfsmittel  sehr  knapp  zugemessen  sind,  hicfür  nicht  citiren. 
Die  Uarslelinng  kommt  aber  z.  B.  ein-  bis  zweimal  vor  unter  den 
Abdrücken  Karlelssclier  Gemmen,  die  aus  Gerhards  Nachlass  an  die 
archäologische  Sammlung  in  Bonn  gekommen  sind. 

*)  Z.  B.  Üenkm  a.  K.  11  12,  .■)22  und  (;cihaid  akad.  Abb. 
Taf.  12,  i)    (Vgl.  noch  insbesondere  Agincourl  Uccueil  PI.  14,  ■!]. 

'•'j  llesychios  uünavla  cuf  . . .  taios  ort  xtu'  fffovg  »}  i'tA^j'ij 
T/j  alyl  tnoyjTxui.  Vgl.  Photios  und  Suidas  u.  d.  W.,  auch  Weicker 
a.  Denkm.  II  S.  09.  Dagegen  gehören  die  zahlreichen  Terrakotten- 
gruppen zweier  Madchen,  deren  eines  das  andere  aufgehuckt  hat, 
als  (jenrebilder  einer  anderen  liegion  an.  lUis  Vasenbild  in  den  Monuni. 
deir  Insl.  I  (1832)  Taf.  M  li  weiss  ich  nicht  zu  deuten;  dass  de  Witle 
und  Panofka  irrten,  indem  sie  darin  ilas  von  Athenaeos  XI  479  3  be- 
schriebene Spiel  lyxoiiXr]  ivieilerfandin,  kann  Niemandem,  der  grie- 
chisch versieht,  enlsehen. 
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Vor  dem  FlUgelknaben  unseres  Bronzereliefs 
sind  unbestimmbare  lleste  von  Detail  wahrnehmbar, 
die  vielleicht  bei  genauer  Prüfung  des  Originals 
weitere  Anhaltspunkte  geben;  nach  der  Abbildung 
könnte  man  beinahe  meinen,  Reste  eines  Widder- 
kopfes an  der  bezeichneten  Stelle  zu  erkennen, 
aber  es  liisst  sich  nicht  absehen,  wie  die  Umrisse 
sich  fortgesetzt  haben  könnten. 

Es  mag  einen  Augenblick  befremdlich  scheinen, 
dass  wir  auf  einer  .Spiegelkapsel  eine  'verlegene 
Mythe'  dargestellt  finden,  für  die  Didyraos  den  Ki- 
candcr  fabnlosiis  in  Ansiiruch  nimmt.  Indessen  war 
offenbar  mir  die  Erzählung  von  dem  Preise,  um 
den  Selene  sich  Pan  ergab,  vereinzelt  und  wenig 
populär,  während  die  Liebesbeziehuug  von  Selene 
und  Pan  ohne  Zweifel  eine  weit  vcr))reitete  Vor- 
stellung gewesen  ist. 

Ueberblickt  man  Stephauis  Aufzählung  der  bis 
jetzt  bekannten  Spiegelkapseln  '),  so  gewahrt  man 
dass  die  Bildwerke,  mit  welchen  sie  verziert  sind, 
erotische  Darstellungen,  Scenen  aus  dem  Kreis  des 
Dionysos  und  der  Aphrodite  besonders  bevorzugen. 
Insofern  steht  in  der  Picihe  derselben  die  Heimfiih- 
rung'der  Selene  durch  Pan  nicht  ganz  fremdartig 
da;  mag  auch  kein  zweites  Monument  bis  jetzt  be. 

')  C.  It.  pour  Tiinnce   ISl'.j  S.  15'J-l«i.   ISüH  S.  1 13  fg. 


kannt  sein,  das  mit  Piccht  auf  diese  Sage  bezogen 
worden  wäre  '). 

In  einer  kleinen  Schrift,  welche  an  der  Hand 
der  Literatur  und  der  Bildwerke  eine  fleissige  Zu- 
sammenstellung der  Kultstätten  des  Pan  giebt  ^), 
lese  ich  dass  'besonders  in  Korinth  Denkmäler  klei- 
nerer Art  mit  Pandarstellungen  gefunden  worden 
sind".  Die  Quelle  dieser  Notiz  ist  mir  im  Augen- 
blick nicht  bekannt;  sie  darf  aber,  wie  sie  unljc- 
denklich  scheint,  zu  der  Provenienz  unseres  Monu- 
mentes aus  Korinth  in  Beziehung  gesetzt  werden, 
und  i)estätigt,  im  Verein  mit  dem  oben  angeführten 
Zeugniss  des  Pausanias  über  die  zusammengehörigen 
Statuen  des  Pan  und  der  Selene  vor  dem  Asklepios- 
temjiel  in  Korinth,  auf  das  Erfreulichste  die  Deu- 
tung, die  hier  ausgesprochen  ist. 

Zürich.  K.  Dilthev. 

-)  l'an  m  Widdeieestall  Selene  entfübrenil  hat  man  im  Keliet- 
bild  einer  Lampe  fikenncn  »ollen;  s.  dagegen  ßenndorf  die  Antiken 
V(jn  Ziiricli  n.  27 j  (Mitlli.  d.  anliquar.  Ges.  Ud.  XVil  Heft  7  S.  150). 
Uabci  lieT  eine  Täuschung  unter,  insofern  man  «ahnte,  dass  Virgil 
eine  solche  Verwandlung  des  l'an  berichte  iWieseler  arch.  Zeil.  1846 
S.  21.-),  Gerhard  arch.  Zeit.  18i9  S.  150,  5,  0.  Jahn  Miltheil.  d. 
antiquar.  Ges.  ß.  XIV  I!.  4  S.  106,  Benndorf  a.  a.  0.),  uährcnd  ihm 
doch  nur  Thilargyrius  diese  Version,  die  sonst  bezeugt  genesen  sein 
mag,  untergeschoben  hat.  Eine  ähnliche  Darstellung  auf  einer  Spiegel- 
tapsel  von  l'raeneste  beschieibt  llclbig  Bullell.  dell'  Inst.  1809  S.  131 
und  deutet  sie  auf  Aphrodite. 

')  W.  Geldiard  Beilrag  zur  Geschichte  des  l'ankultus  (Programm 
des  Cvinnasiunis  zu   Brauns(.hv\cig   1872)  S.  il. 


MENELA08  UND  HELENA 

ROTHE  THONSCHERBe". 

(Hierzu  Taf.  7,  2.. 


Das  kleine  Monument,  welches  diese  Zeilen 
erläutern  wollen,  ist  ein  Bruchstück  vom  Boden 
eines  flachen  Tellers  aus  ordinärer  rother  Thonerde 
und  mit  einem  rothen  Firniss  überzogen;  es  stammt 
aus  dem  römischen  Kunsthandel.  "Wie  alle  Thon- 
teller  dieser  Technik,  so  viele  ich  deren  gesehen, 
ist  auch  das  vorliegende  Stück  ziemlich  spätes 
Fabrikat  und  schwerlich  vor  dem  zweiten  Jahr- 
hundert entstanden.  Die  Reliefdarstellung  ist  nicht 
eben  fein,  aber  ausdrucksvoll  und  durch  deu  Ge- 
genstand von  eigentLümlicbem  W^erth. 


Ein  bärtiger  Krieger  in  voller  griechischer 
Rüstung  '),  wird  im  Vorschreiten  aufgehalten  durch 
zwei  Eroten;  einer  derselben  hat  sich  ihm  an  die 
erhobene  Rechte  gehängt,  die  das  kurze  Schwert 
führt,  während  ein  zweiter  am  Mantel  rückwärts 
zieht.  Die  Haltung  des  Mannes  drückt  sehr  gut  die 
vorausgegangene  Bewegung  wie  die  Wirkung  des 
unerwarteten  Hemmnisses  aus,  das  Gesicht  Verdruss 
und  Zorn,  die  ganze  Figur  schwerfälliges  Ungeschick, 


')   Heber    den   Federschmuck    des   Helmes    vgl. 
dell'  Inst.    1871   S.  175,  22. 


Michaelis  Annali 
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nicht  ohne  einen  derb  humoristischen  Anflug.  Von 
der  Person,  welcher  der  Angrifl'  galt,  ist  unten  ein 
Stück  des  Fusses  erhalten,  und  weiter  oben  eine 
gegen  das  Kinn  des  Kriegers  flehend  vorgestreckte 
Hand. 

Obwohl  wir  die  andere  Hälfte  des  Reliefs  un- 
gern missen,  leidet  doch  die  Deutung  hierdurch 
keinen  Eintrag.  Wir  sehen  Menelaos  wie  er  nach 
der  Einnahme  Ilions  Helena  wiedergefunden  hat 
und  die  Ungetreue  strafen  will  ').  Es  ist  ein  artiges 
Motiv,  dass  die  kleinen  Liebesgötter  ihn  hindern. 
Wie  so  häufig  im  Epigramm  des  dritten  und  zweiten 
Jahrhunderts  ist  "Eqioq  hier  ebensowohl  Ausdruck 
des  individuellen  Gefühles  als  Person;  lebendiges 
Symbol  der  Liebesgewalt,  die  in  diesem  Augenblick 
Menelaos  Einhalt  gebietet  und  seiner  Rechten  das 
gezückte  Schwert  entwindet,  und  zugleich  der  my- 
thologische Eros,  Diener  der  Aphrodite,  welche  über 
Helena  die  Hand  hält. 

Wir  werden  an  den  Spott  in  Aristophanes 
Lysistrate  und  Euripides  Andromache  erinnert,  dass 
Menelaos,  wie  er  den  entblüssten  Busen  der  Helena 
gesehen,  von  Liebe  bezwungen  das  Schwert  weg- 
warf); auch  an  die  Bildwerke,  die  im  Einklang  mit 
Quintus  Smyrnaeus  Helena  durch  die  göttliche  Nähe 
der  Aphrodite,  welcher  Eros  beigesellt  ist,  vor  dem 
anstürmenden  Gatten  geschützt  zeigen.  Die  leib- 
hafte Erscheinung  der  Göttin  ist  hier  nur  wie  die 
ßesiegelung  ihres  liebewirkenden  und  vereinigenden 

'}  leb  erspare  mir  die  Aufzühlung  der  Monumente^  welilie  diese 
Sceoe  darstellen ,  und  verweise  auf  üve.-beck  Call.  her.  ßildw.  I 
S.  620fpg. ,  dessen  Zusammenslellung  ergänzt  wird  durcli  Kekuies 
sorgsamen  Aufsalz  Annali  18I)G  S.  3y9f(;g.,  vgl.  auch  Heydemann 
lllupersis  S.  22,  3  und  arcü.  Zeit.  1871  S.  59,  Brizio  Bull,  dell' 
lost.  1871  S.  155  ff.,  von  üuhn  in  Cominentationes  in  honorem 
F.  Bücbeleri  et  U.  Useneri  ed.  a  societ.  philul.  Bonn.  (1873)  S.  09  ff.. 
Renndorf  arch.  Zeit.  1867  S.  116.*  Die  dichterischen  Behandlungen 
der  Sage  verfolgt  Lehrs  popul.  Aufs.  S.  I  fgg. ,  vgl.  Welcker  ep. 
Cjkl.  1  158. 

•)  Lysisir.  Ij.'i,  Androni.  ü'J9.  Lvsislrate  staunt  bei  Aristo- 
phanes S'.i  die  dralle  I.ampito,  auch  eine  Spartaneria,  an: 

(lij  iSi)  Xttliv  jü  %(_'rifi  f/di  lüiv  inHitov. 
Jener  Scherz  über  Helena  steht  sicher  in  Verbindung  rait  diesem 
nationalen  Vorzug  lakonischer  KraucnschiJnhcit,  wie  er  in  Athen  ge- 
rühmt wurde.  Das  Scholion  zu  V.  155  ^  IojoqIu  nuQÜ  'Ißixii) 
berechtigt  nicht  zu  der  Annahme,  dass  die  Erzählung  des  Ibykos 
in  jenem  einzelnen  Umstände  dem  Scherz  des  Euripides  und  Aristo- 
phanes entsprochen  habe. 


Waltens;  sie  steht  ruhig  und  sieht  ihr  Werk.  Die 
schöne  Entdeckung  von  Michaelis,  der  nach  Anlei- 
tung eines  attischen  Vasenbildes  auf  zwei  stark 
verstümmelten  Metopen  des  Parthenon  diese  Scene 
wiederfand'!,  ist  noch  in  frischem  Gedächtniss. 
Helena  hat  die  Linke  flehend  an  das  troische  Athena- 
bild  gelegt,  zu  dem  sie  geflüchtet  ist,  mit  grossen 
Schritten  naht  ihr,  von  einem  Begleiter  gefolgt,  Me- 
nelaos; zwischen  beiden  steht,  ganz  von  vorn  ge- 
sehen lang,  bekleidet  und  ruhig  wie  ein  Götterbild 
Aphrodite;  von  ihr  weg  flattert  ein  kleiner  Eros, 
der  die  Hände  vor  sich  hin  ausstreckt.  Die  erhal- 
tenen Theile  dieser  beiden  Reliefplatten  stimmen 
so  augenscheinlich  überein  mit  jenem  attischen  Vasen- 
gemälde des  Museo  Gregoriano,  dass  wir  ohne 
Zweifel  die  verlorenen  uns  nach  Massgabe  des 
Vaseubildes  ergänzt  denken  dürfen  *).  Hier  voll- 
zieht sich  in  diesem  Augenblick  die  Wandlung  in 
Menelaos;  den  Blick  auf  Helena  gerichtet,  lässt  er 
das  Schwert  aus  der  Hand  fallen,  indem  er  die 
fünf  Finger  ausspreizt,  das  linke  Bein  hat  er  in 
mächtigem  Angreiferschritt  hoch  erhoben ;  durch  die 
veränderte  Stimmung  wird  diese  heftige  Bewegung 
komisch  wirksam,  weil  mau  sie  unwillkürlich  auf 
das  stürmische  Verlangen  des  Helden  beziehen  muss. 
Es  ist  unverkennbar,  dass  der  attische  Vasenmaler 
seine  Vorlage,  die  beiden  Metopen  des  Parthenon, 
eher  vielleicht  ein  diesen  zu  Grund  liegendes  athe- 
nisches Bildwerk,  in  frisch  humoristischem  Geist 
und  wohl  nach  volksmässiger  Auflassung  wieder- 
gegeben hat.  Eros  hält  auf  dem  Vasenbild  einen 
Kranz  in  beiden  Händen;   nicht  anders  war  es  auf 

3)  Der  Parthenon  Taf.  IV  2i,  23,  vgl.  TiMbeft  S.  139. 

*)  Auf  einer  nubnischen  Amphora  (Dubn  a.  U.  S.  IUI)  hält 
Eros  eine  Patera  in  den  Händen,  aus  der  er  eine  Flüssigkeit  auf 
Menelaos  niedergiessl,  nach  Brizio  "negli  occhi'.  Es  scheint  fast, 
dass  dieser  befremdlichen  Vorstellung  die  Verse  des  Euripides  Hipp.  525 
zu  Grund  liegen:  "lujui;  "ßnog  o  xtii'  duun/iuc  |  ortKn;  7i6t)oy 
ttntcyitit'  ylvxtinv  \  ifiu/n^;  X''i.">''  ''t'i'  (n'OriiKitiJai,.  Indessen 
halle  ich  die  Uebertragung  dieses  dichterischen  Bildes  in  die  Kunst- 
darstellung für  so  auffällig  und  Singular,  dass  ich  den  Verdacht  nicht 
unterdrücken  kann,  es  möchte  das  Vasenbild  in  diesem  Theil  gefälscht 
oder  restaurirt  sein,  und  hier  wie  auf  der  Mctope  und  dem  attischen 
Vasengemülde  Eros  ursprünglich  Tänie  oder  kränz  gehalten  haben. 
(NachlragiKh  bemerkt  mir  v.  Duhn,  dass  nach  der  Miltheilung  eines 
Augenzeugen  der  scheinbare  liquiilo,  da  cui  resta  (Menelao)  comc 
accecato  Nichts  sei  als  eine  zufallige  Verletzung  des  Gefiisscs  und 
dass  auch  die  Schale  nicht  koDSlalirt  werden  könne.] 
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dem  Relief  der  Fall.  Er  will  Menelaos  bekränzen, 
der  sich  eben  dem  Regiment  der  Liebesgöttin  unter- 
wirft. Aelinlicli  wird  der  alte  Sänger  der  Iliiipersis 
das  Wiederfinden  und  die  Versöhnung  der  Gatten 
inmitten  des  troischen  Kampfgewühles  geschildert 
haben.  'Das  Herz  schwoll  Menelaos  vor  Zorn'  — 
so  mochten  Lesches  und  Arktinos  erzählen  ')  — 
'wie  er  das  treulose  Weib  erblickte,  um  das  er  vor 
Troia  unendliche  Mühen  und  in  der  Heimath  vielen 
Schimpf  erlitten,  und  er  dachte,  ihr  das  scharfe 
Schwert  in  die  Brust  zu  stossen;  aber  Aphrodite 
goss  ihr  holdseligen  Liebreiz  über  Haupt  und  Schul- 
tern, und  machte  des  Helden  Gemüth  weich  und 
verlangend,  dass  er  das  Schwert  von  sich  warf  und 
sie  wohlgemuth  bei  der  Hand  nahm  und  von  dannen 
führte  zu  den  Schiffen;  sie  aber  folgte  ihrem  frühe- 
ren Gatten,  Scham  und  Freude  zugleich  im  Herzen, 
und  sehnsüchtige  Erinnerung  an  die  liebe  Heimath 
stieg  in  ihr  auf.  Und  ähnlich  erzählt,  sicher  nach 
alten  Quellen,  Quintus  Smyrnaeus  mit  rhetorischem 
Schmuck  und  Wortschwall;  einfacher  Tryphiodoros'). 
Ein  zweites  Vasenbild,  aus  Gnathia,  lässt  gleichfalls 
bei  dieser  Scene  Aphrodite  und  Eros  gegenwärtig 
sein  und  Menelaos  Händen  das  Schwert  entgleiten  ^). 
Auf  einem  geschnittenen  Stein,  der  erst  durch  Brunn  ^) 
richtig  gedeutet  wurde  und  vor  ihm  auf  Aiax  uud 
Kassandra  bezogen  worden  war,  sitzt  Helena,  ober- 
wärts  nackt,    vor  dem   Standbild   der  Pallas   und 

')  Aus  dem  Scholion  zu  I.ysislrale  Ijj  unil  dem  Auszug  des 
Proklüs  folgt  mit  riichlen  ,  »as  Üverbeck  arcli.  Zeil.  18 Jl  S.  357 
und  Gal.  lier.  Bildw.  S.  (J2lj  bebauplel,  dass  liei  Arktinus  eine  »eseol- 
llcb  abweichende  Tradition  vorgelegen,  der  diejenigen  Vasenbilder 
sich  anschliessen  sollen,  welche  Helena  von  Menelaos  wie  eine  Ge- 
fungeoe  von  dannen  geführt  zeigen. 

-')  Ouinl.  Smjrn.   13,  385  fgg.,  Trjpb.  030  fgg. 

")  S.  Minervini  ßulleU.  Napol.  VI  S.  li,  hekule  Annali  ISIiti 
S.  395,  i.  Der  letztere  Zug  ist  allgemein  geworden  aut  den  betr. 
Bildwerken;  vgl.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  III  lüit,  4  =  Overbeck 
Taf.  26,  4;  Miliin  mon.  ant.  ined.  II  39  =  Overbeck  Taf.  20,  1  1  = 
Miliin  gal.  mylh.  151,  612;  Hejdemann  Vasensamml.  M.  N.  n.  3129. 
Eine  imilirende  L'eberlragung  sind  wohl  die  Verse  Tibulls  IV  2,  I  —  4: 
Sulpicia  est  tibi  culta  tztis,  JJnrs  mayne,  kalcndis,  |  xpectutum 
e  caelo,  si  sopis,  ipse  veni.  |  hoc  Venus  iynoscet;  <it  tu,  violenle, 
caveto,  I  ne   tibi  miranti  turpiter  urvta  cadnnt.     Vgl.   I'rujierz  V 

4,  21  fg.,  Ovid  her.  20,  2Ü7  1g. ,  melam.  14,  35Ö,  und  vor  Allem 
V.  53    der  Giganlomachie,    die  unter  Claudians  Namen    gebt  (unten 

5.  78  Anm.  3). 

<)  Bullelt.  deir  Inst.  1802  S.  52,  abgebildet  bei  Overbeck 
Taf.  26,  8. 


umfas.st  es  mit  beiden  Händen;  vor  ihr  steht  Mene- 
laos weit  ausschreitend  und  fasst  mit  der  Linken, 
die  zugleich  den  Schild  hält,  Helena  am  Haar;  das 
Schwert  liegt  schon  am  Boden,  ein  kleiner  Liebes- 
gott, der  im  Kücken  des  Menelaos  sichtbar  ist, 
scheint  sich  an  seinen  Arm  gehängt  zu  haben. 
Nicht  blos  um  des  letzteren  Zuges  willen  dürfte 
unter  allen  Kunstdarstellungeu  desselben  Gegen- 
standes diese  unserem  Thonrelief  am  Nächsten  ste- 
hen. Ich  glaube  dass  wir  das  letztere  uns  in  allen 
wesentlichen  Stücken  nach  dem  Vorbild  jener  Gemme 
ergänzt  denken  dürfen.  Nach  der  Richtung  des 
linken  Armes  des  Menelaos  und  der  Haltung  der 
vorgestreckten  Hand  der  Helena  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  er  seine  Gemahlin  hier  gleichfalls  am 
Haar  gefasst  hielt  —  eine  charakteristische  Fort- 
bildung der  Conception  im  Geist  eines  jüngeren 
Kunstgeschmackes,  welcher  nach  bewegteren,  selbst 
gewaltsamen  Motiven  sucht ").  Auch  fehlte  das  Göt- 
terbild wohl  nicht;  es  hatte  passenden  Platz  am 
rechten  Ende,  wo  es  den  Kaum  füllte  und  mit  den 
Eroten  correspondirte,  so  dass  in  der  Mitte  sich 
das  Paar  befand. 

Vor  den  sehr  zahlreichen  Bildwerken,  welche 
die  gleiche  Scene  vorführen,  hat  unsere  Thonscherbe 
die  ausdrucksvolle  charakteristische  Komik  in  Be- 
wegung und  Miene  des  Menelaos  voraus.  Ein  schwer- 
fälliger ungefüger  Recke,  gegenüber  der  wehrlosen 
angstvollen  Frau,  unterliegt  er  ihrer  Schönheit  und 
den  Liebesgöttern.  In  diesem  Sinn  wird  Menelaos 
gehöhnt  von  Peleus  in  der  Androiuache  des  Euri- 
pides  G27  fgg. : 

Ikiüv  dt  Tgolav,  ufu  yag  xävtavi^ä  ooi, 
oix  ixiaveg  }'vvalxa  xeiQiav  Xctßiov 
«//,'  (ig  laeiöeg  i-iaoTov  IxßaXwv  ^i(pog 
(fili^f.1    idi^cj,  nqodöxiv  alxü?Mov  xvva, 
'tjaoiov  ntrpvxiog  Kvngiöos,  to  xäxiazs  ov. 

')  Vgl.   Eurip.   fiel.   110 

Mtviluoi  Kiitljf  riy'  (ntonuaus  zd<ii)f. 
Seneca  Troad.  920  lasst  Helena  sagen:  rac  mens  traxit  statim 
sine  Sorte  dominus  (vgl.  Uiclys  V  13).  l»as  gewaltlhälige  Fort- 
ziehen am  Haar  ist  bekanntlich  stehend  bei  den  Bildwerken,  welche 
den  Rauh  der  Ko>sandra  durch  Aia,\  darstellen.  Denselben  ist  eine 
roh  gearbeitete  ,fr3gmcntirte  Gruppe  aus  grauem  Sanilslein  ("pierre 
du  midi),  nicht  ganz  drei  Fuss  hoch,  anzureihen,  die  ich  1800  im 
Museum  von  Arles  sah   und  von  der  eine  Skizze  mir  vurliegl. 
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Und  in  dem  ganzen  Stück,  das  den  Pelopoune- 
siern  so  abhold  ist ,  erscheint  Menelaos  einfältig 
und  roh,  ein  ungeschlachter  Polterer  ')•  Die  Figur 
der  Euripideischen  Tragödie  lässt  so  gut  wie  die 
unseres  Thonreliefs  die  Einwirkungen  der  attischen 
Komödie,  welche  der  Rolle  des  Menelaos  ihr  ge- 
meingültiges Gepräge  aufgedrückt  hatte,  deutlich 
durchschimmern.  Sie  konnte  mit  diesem  Vorwurf 
die  beliebte  Verherrlichung  der  Liebesmacht  be- 
quem verknüpfen  'j ;  in  der  Lj-sistrate  beruft  sich 
Lampito  die  Spartanerin  auf  Menelaos  verliebte 
Schwäche  in  dem  Augenblick,  da  die  Weiber  den 
Plan  machen,  durch  ihre  Reize  die  Männer  zu  kirren 
und  zum  Frieden  zu  nöthigeu.  Die  Erzählung  vom 
Wiedersehen  des  Menelaos  und  der  Helena  war 
überaus  geeignet,  klassische  Belegfabel  zu  werden 
für  jenen  Gemeinplatz  jüngerer  Poeten,  dass  'die 
Schönheit  den  Frauen  unbesiegliche  Wehr  und 
Waffe  ist,  stärker  als  Speer  und  Pfeil,  als  Schwert, 
Schild  und  Panzer.     So    könnte    mau   auf   unsere 

')  Auch  sonst  inoquiren  sich  dii'  Atbenienser  gern  über  spar- 
tanische Plumpheit.  Lysistrale  redet  im  Lustspiel  des  Aristopba- 
nes  78  fgg.  die  Lampito  an:  w  <fi).rttitj  yläxtuva  /«Tqi  Aa/uni- 
ToT.  I  olov  TÖ  y.u).).os  ylvxvTcar]  aov  ifulytjai.  |  (i>;  ä'  ivynott;, 
Uli  dt  0(f!)iyü  lö  aüjucl  aov  \  xuy  lavoov  (iy/oig.  Vgl.  auch 
Heyne  de  Sparlanoruin  institulis  comm.  1  22,  in  den  Commenl.  Gott. 
t.  IS..  In  l'iiilarcbs  apophth.  Lac.  p.  21 7  E  nennt  ein  Athener  die 
Lakedaemonier  ccfiaOiT;,  vgl.  K.  F.  Hermann  griech.  Staalsalterth. 
§  26,  9,  Privatalterth.  §  35,  1. 

-)  Vgl.  Menander  bei  Meineke  frgg.  com.  i,  12S  (20S  ■,  i,  137 
(227),  etc.,  sonstiger  Dichter-  und  Autorenslellen  zu  geschueigcn. 


Scene  passend  die  Verse  des  Nonnos  ')  beziehen : 
eyxoe  sfixyj-y^f]  aio  xälXei'  aelo  ngoacÜTiov 
luaQ/.iaqvyai  x?-oviovGiv,  oaov  yXw/ives  axövTwv' 
azrjd^og  e'xeig  ccte  tö^ov,  insi  aio  /.läD.ov  oiotüv 
fiaCoi  oiaievovGiv  oiavsvztJQEg  eQwriov. 

oder: 

Kvnqiq  aQiazEVEi  n?.env  'yiqeng,  ovSe  yaxtLEi 
aaniöoQ,  ov  uElii:g  noze  öevetcil'  dfiq'ozEgnv  yoQ 
eyxog  if-iov  tieIe  xoc?.kog.  sfidv  ^icfog  euIeto  iiOQCprj, 
xal  ßlsgxxQcov  axxlvEg  s/jot  yEyäaoiv  niazo'f 
ov  zoaov  ovräuEig  oaov  oqfQvsg,  nv  zöaov  alyjiat 
avEQag  ar/jKxLovaii',  oaov  ßälkovaiv  oniorzai' 
l-iaCog  dxovzl^Ei  nkiov  tyysog. 

Zürich.  K.  Dilthey. 

')  Die  abgedruckten  Stellen  sind  Dionys.  3."),  -50  fgg.  und  109  fgg., 
vgl.  noch  42,  23 'i  fgg.  ov  äoQv  niUJ.ti ,  |  ov  (}oi)Y;/  7in>.ii/Ai)  la- 
rvfi  ßil.oi-  fj'/f«  zoi'pi/s-  I  6(f!)n).iioi  yfycuiair  «zojT/ai^pf j  iQcu- 
lüir,  \  7iaQ!liyixi]g  d^  ßO.tfiva  noöcuniäii  ilai  TiaQiictl,  und  3.5, 
24  fgg.  ßii.os  rf^  Ol'  inXtjo  ^oqtfri,  \  xai  (fOifi^vt]  r(xi]ae,  xut' 
ävTiflloio  <Si  yvfii'o'i  I  /JijQol  f!)ioQTiyJ)riaav  öiaitvitJQf;  (Qo'niav. 
Mit  diesen  Stellen  stimmen  einige  Verse  aus  dem  Bruchstück  der 
Gigantomachie  des  sog.  Claudian  (vgl.  hüchly  Coniectan.  ep.  fascic. 
1  S.  20  V.  43  fgg.)  so  aufl'allig  üherein,  dass  man  auf  ein  gemein- 
sames, sicher  alexandrinisches,  Vorbild  zurückschliessen  muss :  KvnQig 
J'  otire  ßi).os  iff'niv  ovlf  onlov,  tüS  (xo'ui^ii'  |  ny).c<'i'iiv  .  ,  . 
iiyj  yÜQ  ciVTt]  (sehr,  ccvio)  \  7if.^yfj.a  xoqvv,  äoQu  fial^ov,  otpQVV 
ßO.oq,  aaniJii  xcUJ.os,  |  oTrXn  fjtO.i],  !H).yi)iQov  fnÜQxiaiv  tl 
i)y  jig  Kvi^i  I  öuu«  ßaXoi ,  ö^äfiijro,  ßO.og  J"  «770  yeiQÖs  iä- 
oa;  I  uig-^Qlüii  (sehr.  Aq(o;  tüf)  cil/fjij  ik/k  KvtiqkSos  (uAiuTO 
fjOQ(f>j.  Auch  das  Fallenlassen  der  Walle  vor  staunender  Bewunde- 
rung findet  seine  Entsprechung  in  den  Bildnerken,  die  wir  diesen 
Versen   verglichen  haben;  s.  S.  77  Anm.  3. 


TOD    DES 

CALENISCHE 

(Hierzu 

Vor  einigen  Jahren  acquirirte  ich  in  Rom  vom 
Kunsthändler  Satnrnino  Innocenti  das  Bodenstück 
einer  gcprcsstcn  Schale,  welches  uach  einer  sehr  sorg- 
fältigen Zeichnung  von  L.  Schulz  in  der  Grösse  des 
Originales  auf  unserer  Tafel  7  unter  n.  3  abgebildet 
ist.  Die  rothgelbe  Thonerde  ist  von  vorzüglicher 
Feinheit  und  die  Innenseite  von  einer  dünnen  Schicht 
eben  so  feinen  schwarzen,  matt  glänzenden  Firnisses 
überzogen.    Bekanntlich   werden  zahlreiche  Trink- 


PENTHEUS 

TRINKSCHALE. 

Tafel  7,  3.) 

schalen  dieser  Technik  iu  den  Gräbern  Sudetrurieus, 
besonders  in  Corneto,  Vulci,  Toscanella,  Ccrvetri  ge- 
funden, und  ohne  Zweifel  stammt  aus  einem  dieser 
Orte  auch  unser  Relief.  Andere  sind  an  verschie- 
denen Orten  Campaniens  zu  Tage  gekommen,  zwei 
derselben  iu  Calvi.  Hier,  im  alten  Calcs,  berühmt 
durch  seinen  trefflichen  Wein,  das  7)iolle  Caletium'), 

')  luv.   1,  09;    vgl.    I'liii.    n.   h.   li,  0.')   und   3,  00;    llor.    od. 
I  2U,  9;  31,  9. 
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blühte  die  Fabrikation  dieser  gepressten  schwarzen 
Triukschalen,  von  hier  aus  wurden  sie  exportirt  nach 
Etrurien  und  anderen  Gegenden  Italiens.  Dies  be- 
zeugen die  Inschriften,  mit  denen  ein  grosser  Tbeil 
dieser  Schalen  ausgestattet  ist,  und  die  neuerdings 
mehrfach  zusammengestellt  worden  sind  ').  In  Samm- 
lungen wie  im  Kunsthandel  bin  ich  häufig  diesen 
Calenischen  Thonschalen  begegnet,  namentlich  sah 
ich  im  Sommer  18G9  eine  ganze  Reihe  derselben 
bei  Alessandro  Castellani  in  Neapel ;  aber  es  ist  mir 
keine  zu  Gesicht  gekommen,  die  sich  an  Noblesse 
der  Zeichnung  und  Feinheit  der  Behandlung  mit  dem 
vorliegenden  Exemplar  messen  könnte.  Die  bewegte 
Scene  ist  mit  glücklichem  Geschick  in  den  knappen 
Raum  komponirt,  ohne  dass  die  Klarheit  der  schö- 
nen Zeichnung  beeinträchtigt  würde. 

Hierbei  ist  ein  Schema  der  Komposition  ver- 
wendet, das  den  antiken  Kampfdarstellungen  häufig 
zu  Grund  gelegt  worden  und  der  Rundform  besonders 
günstig  ist.  So  findet  sicli  auf  einer  runden  bronze- 
nen Pferdephalara  eine  Kampfscene,  welche  die  über- 
raschendste Aehnlichkeit  mit  unserem  Reliefbild 
hat''):  ein  Grieche  geht  mit  der  Lanze  auf  eine  zu 
Boden  gesunkene  Amazone  los,  die  mit  dem  Schwerte 
sich  zu  wehren  sucht;  Anordnung  und  Bewegung 
beider  Figuren  finden  völlige  Entsprechung  in  der 
vorliegenden  Komposition.  Auch  auf  Vasenbildern 
begegnen  analoge  Kampfgruppen :  so  der  Hera  und 
des  Giganten  Rhoitos  auf  einer  Kylix  des  Erginos 
im  Berliner  Museum,  deren  Innenbild  noch  einmal 
eine  ähnlich  angelegte  Scene  zeigt,  Polybotes  von 
Poseidon  angegriffen^).  Grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Hauptfigur  hat  auch  der  von  seinen  Hunden  ange- 
fallene Aktaeon  einer  Vase  Pourtales*). 

Ein  jugendlicher  und  bartloser,  völlig  nackter 
Mann  ist  auf  das  linke  Knie  gesunken  und  holt  mit 
dem  Schwerte  aus,  um  sich  eines  Panthers  zu  er- 
wehren, der  bereits  die  Pranke  auf  seinen  Leib  ge- 

'j  Zuletzt  von  G.  Wilmanns  in  der  Epbemeris  epigrapliica  fascic. 
I   S.  9  (f.,  uDil  vun  Früliner  les   musees  de  France  S.  48  ff. 

-)  C.  R.    pour  l'annee   18Gj  Taf.  V  4. 

')  Gerhard  Trinkscbalen  3,  4  =  Overbeck  Atlas  zur  Kiinstmjtli. 
V  3b  c. 

')  Panofka  Cab.  Pourlalej  Taf.  21,  Laborde  Collect.  I.amberg 
»ig-  II- 


setzt  hat  und  ihm  die  Zähne  in  die  Seite  bohren 
will.  Dem  Biss  des  Thieres  ausweichend,  biegt  der 
Jüngling  seinen  Überkörper  auf  die  linke  Seite,  in- 
dem er  den  Schild  aufstemmt,  dessen  Bügel  und 
Griff  ihm  Halt  gewähren.  Sein  Kopf  ist  mit  einer 
enganschliessendeu  Lederkappe,  der  xvj;/,  bedeckt 
die  man  etwas  deutlicher  am  Original  als  in  der 
Abbildung  zu  erkennen  vermag;  der  jugendliche 
Körper  ist  von  überaus  schöner  Zeichnung  und  fei- 
ner Modellirung. 

Neben  dem  Panther  stürmt  in  raschem  Lauf 
eine  Frau  heran,  die  einen  mit  fliegenden  Bändern 
geschmückten  Tiiyrsos  wie  eine  Lanze  gegen  den 
knieenden  Mann  einlegt.  Sie  trägt  einen  wallenden 
kurzen  Chiton,  darüber  oberwärts  ein  Löwen-  oder 
Pardelfell,  das  als  Panzer  dient,  und  die  rechte  Brust, 
wie  es  bei  den  Amazonen  häutig  der  Fall  ist,  ent- 
blösst  lässt,  an  den  Füssen  hohe  Jagdstiefel;  ein 
faltiger  Mantel  flattert  ihr  von  den  Schultern.  Zu 
beiden  Seiten  ihres  wild  blickenden  Gesichtes  nimmt 
man  dichtes  Weinlaub  und  Traubeubeereu  wahr,  die 
den  Kopf  bekränzen.  Zur  Rechten  und  Linken  der 
fliegenden  Thyrsosbänder  scheinen  Rebenzweige  an- 
gedeutet.    Das  Terrain  ist  zerklüftet  und  steinig. 

Ueber  den  Gegenstand  dieser  Darstellung  ist  wohl 
kein  Zweifel  möglich.  Der  Bedrohte  ist  Peutheus, 
der  König  von  Theben,  welcher  im  Kithaerongebirg 
grausame  Strafe  leidet  für  sein  trotziges  Widerstreben 
gegen  die  Verehrung  des  Dionysos,  der  die  Bewohner 
der  Stadt  und  mit  ihnen  die  Angehörigen  des  Königs 
sich  begeistert  hingegeben  haben  ^).     Zart  und  un- 

'■')  Seil  Jabn  in  der  Scbrifl  über  Penlbeus  und  die  Mainaden 
die  auf  diese  Sage  bezüglichen  .Monumente  bebandelt  bat  (  vgl. 
auch  Stephani  C.  U.  pour  l'annee  1867  S.  179,  4),  ist  eine  Vase 
aus  Kuvo  hinzugekommen,  verülTentlicbt  von  Minervini  Memor.  accad. 
lav.  1,  Memor.  della  r.  accad.  Ercol.  IX  tav.  4,  Mus.  Borb.  .\VI  11  ; 
vgl.  Heydemann  Vasensamml.  .M.  li.  250'J.  Hier  ist  l'entbeus 
ähnlich  «ie  auf  unserer  Schale  aufs  Knie  niedergestiirzl,  ein  Hau- 
fen Steine  bezeichnet  das  felsige  Terrain.  Seine  Hechte  zückt  den 
Speer,  welche  eine  der  Maenaden  festhalt,  die  Linke,  mit  der 
Cblamjs  umwickelt  (.vgl.  Jahn  a.  a.  0.  S.  9,  10  ^  Heydemann  Annali 
1809  S.  194,  1  ,  und  arch.  Zeit.  1869  S.  3 ,  14,  Kaoul  Hochelle 
Mon.  ined.  S.  10,  2),  sucht  den  Angriff  einer  mit  Schwert  und 
Fackel  von  der  anderen  Seite  heraneilendeu  ßakchanlin  zu  parircn. 
Eine  dritte,  in  den  erhobenen  Händen  Schwert  und  Scheide,  kommt 
von  linksber  in  Tanzbewegung  i^vgl.  Jahn  a.  0.  S.  13)  heran.  Eine 
Jalta'sche  Vase,  publizirt  im  Bullett.  Napol.  t.  III  tav.  6,  die  von 
ihrem  Besitzer  (Catal.    läOlj  auf  l'enlbeus  bezogen    norden,    gehört 
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bärtig-,  el)en  das  Kinn  vom  jungen  Flaum  umsprosst. 
scliildeit  ihn  der  Chorgesang  in  den  Bakehen  des 
Euripides.  Philostratos  der  Aeltere  in  der  Beschrei- 
bung eines  Gemäldes,  das  in  zwei  öeenen  den  Un- 
tergang des  jPentheus  und  die  Trauer  der  Seinen 
nm  ihn  darstellt,  nennt  sein  Haupt  ganz  jung  und 
mit  zartem  Kinn;  Nonnos  erwähnt  die  Yiveia  rsözQixa 
des  Todten  und  die 

eyx^-oa  xi'zAa  nQoaionov 
xal  nloxäi.tovg  xaoi'evTas  fQsvdoijit'Oio  xagr^voi', 
welche  seine  Mutter  Agaue  mit  Küssen  bedeckt; 
mehrmals  bezeichnet  er  ihn  als  aiuQiog.  Dracontius 
heisst  ihn  iiitenis  ')•  Der  Hut,  welcher  auf  unserem 
Relief  die  Küstung  des  Pentheus  vervollständigt  — 
denn  er  sucht  ja  in  feindseliger  Absicht  den  Schau- 
platz der  Diouysosfeier  auf  —  charakterisirt  ihn  als 
Boeotier,  es  ist  die  ywf'  Bnuüzta,  die  ihm  ähnlich, 
doch  in  länglicher,  spitz  zulaufender  Form,  auch  ein 
Vasenbild  giebt  *). 

Dass  der  Panther,  das  bakchische  Thier,  den 
Verächter  des  Gottes  bestrafen  hilft,  fällt  nicht  auf. 
Ganz  so  erscheint  auf  einem  Sarkofagrelief,  das  im 
Hof  des  Palastes  Giustiniani  eingemauert  ist,  unter 
den  Mänaden,  welche  Pentheus  zerreissen,  ein  Pan- 
ther und  fasst  sein  linkes  Bein  mit  den  Zähneu'). 

gewiss  nicht  liierhin.  Dagegen  hat  man  lin  kleines  Relieffragmenl. 
das  unzweifelhaft  auf  den  Tod  des  l'eniheus  zu  deuten  ist,  ganz 
iihersehen.  Es  ist  im  Theater  von  Capua  aufgefunden,  und  puhlicirl 
»on  Franc.  Alvino,  Anlilealro  Campano  lav.  \l  2  b:  Zwei  Krauen 
IQ  langcnn  gcgürlctem  Chiton  und  Mantel  schreiten  eilig  nach  rechts, 
die  vorderste  in  liesondcrs  heftiger  Bewegung,  die  hintere  hält  ein 
Tympanon  in  der  Linken,  und  in  der  erhobenen  Rechten,  sowie  ihre 
(nur  theilweisc  eihallene)  Degleiterin,  eine  eingelegte  l.anze.  Meine 
Vermulhung,  dass  diese  Waffe  vielmehr  ein  Thjrsos  sei,  wird  mir 
durch  E.  Brizio,  der  die  Güte  hatte  das  im  Museo  nazionale  in 
Neapel  bellndliche  Original  zu  prüfen,  bestätigt.  Hie  zuerst  von 
Jahn  (a.  0.  taf.  l)  puhlicirle,  später  in  den  Denkm.  a.  K.  II  37,  iSli 
wiederholte  Vase  ist  seitdem  aus  Lambertis  Besitz  in  die  Sammlung 
Jalta  übergegangen  |  Catal.  11)17).  Zu  den  drei  Marmorreliefen, 
«eiche  die  rasende  Agauc  mit  dem  Haupt  de.s  l'enlbeus  darstellen, 
hätte  man  ein  spätes  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  (  (i(i;t 
Meyer,  «iö  Biese)  vergleichen  können,  welches  sich  auf  ein  ähnliches 
Bildwerk  bezieht :  fert  miseninda  Caput,  domino  quod  monslrel. 
Aijaite,  I  aolum,  r/uud  doleal,  fert  misernnda  caput. 

')  Vgl.  Eur.  Bakch.  1185  11.  und  dazu  Attius  frg.  7  der  ßacchae 
S.  ltJ8  Bihbeck,  l'hilostr.  im.  1,  18,  Nonn.  Dion.  .4«,  -'Ol;  V8n  fg. 
2j8;  31.-)  vgl.  301  fgg.,  Dracont.  ed.  Duhn  X  5.-)0. 

-)  Vgl.  0.  Jahn  a.  0.  S.  9. 

')  Umgekehrt    abgebildet    f^al.   Giusl.   I   101,    Millio    gal.  myih. 


Den  l.ykurgos.  auch  einen  Frevler  an  Dionysos, 
greift  ein  Pantherthier  au,  wie  er  eben  gegen  Am- 
brosia die  Doppelaxt  schwingt,  auf  einem  Sarkofag- 
relief  in  Villa  Taverna  bei  Frascati,  früher  im  Ca- 
sino  der  Villa  Borghese  *).  Ein  sehr  raittelmässiges 
Mosaikbild  aus  Herculaneum,  jetzt  im  Museo  nazio- 
nale in  Neapel,  das  die  nämliche  Sceue  darstellt, 
zeigt  im  Hintergrund  einen  anspringenden  Panther^). 
Ein  Münchener  Vasenbild,  in  Canosa  gefunden,  lässt 
dasselbe  Thier  theilnehmen  an  der  Bestrafung  Ly- 
kurgs, der  sein  getödtetes  Weib  im  Arm  hält*). 
Auch  das  Relief  eines  Glasgefässes  giebt  Diony- 
sos, der  dem  iu  die  Reben  verstrickten  Lykurg 
sich  naht,  den  Panther  zum  Begleiter  ').  Löwe, 
Panther  und  Schlange  sind  Verbündete  des  Got- 
tes im  Gigautenkampf  auf  einer  schwarzfigurigen 
Vase  '). 

Eine  Ueberlieferung  gab  die  Panther  für  ver- 
wandelte Mänaden  aus;  Dionj'sos,  so  erzählte  diese 
bedeutsame  Sage,  machte  seine  Ammen  auf  ihren 
Wunsch  zu  Panthern,  Pentheus  zu  einem  Stier,  den 
sie  zerrissen  ').  Wie  diese  bakchische  Beziehung 
des  Thieres  von  den  Alten  gedeutet  worden,  doch 
mehr  auch  nicht,  erfahren  wir  aus  Philostratos 
(im.  I  19):  cpilia  6i  Jiot'vaoi  ngog  zo  Cüov,  snei- 
drjv  -O-egfiÖTaTOv  zwv  tcowv  eati  xal  nr]dä  xovqxx 
xal  laa  evadi. 

Weniger  leicht  ist  die  Autwort  auf  die  Frage, 
wie  die  weibliche  Figur  aufzufassen  und  zu  l)e- 
nennen  ist.  Bekränzung  und  Waffe,  der  ^vQanloyxos, 
das  xtnnr^Ev  syyng,  welches  unter  dem  Epheu  oder 
Weinlaub    die   Lanzenspitze    verbirgt,    sind  diony- 


."i3,  v:'.,),  Jahn  a  0.  taf.  lila;  richtig  Uenkm.  a.  K.  II  37,  537, 
doch  auch   vielfach  ungenau:   vgl.   liiillett.  dell'   Inst.    1858  S.  170. 

•)  Abgehildot  Zoega  Abhandl.  Taf.  I  1,  llenkm.  a.  K.  il  37,  ■441. 

')  Erwähnt  von  Zoega  Abhandl.  S.  '.'  Anm.  3,  puhlizirt  arcb. 
Zeit.    1800  Tf.  -'1,   3. 

'')  .Miliin  toinb.  de  Canose  taf.  13,  Zoega  Al>li3ndl.  Taf.  1  3; 
vgl.  Jahn  Heschr.  d,  VasensammU  Sj'i  Bekanntlich  erzählt  Hygin. 
f.  132   ipsuntrjue  Lycurgum  lAber  panlherh  obiecit  in  lihodope. 

'j  Vgl.  de  Wilte's  Beschreibung  Annali  dell'  Inst.  XVII  S.  1  H, 
7,   und   Michaelis  Annali   dell'   Inst,    1872   S.  2.')7. 

*)   (ierliard  auserl.   Vasenb.   I   ti3,  l'i'i- 

<>•:  Oppian  cyn.  111  7S  (T.  IV  230  fr.,  aus  dem  Tiraolheos  von 
Gaza,   Hermes   III   S    II,    II,  geschupft   hat. 
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sisch  ');  nicht  minder  (las  TiiierfelP).  Diese  Attri- 
bute scheinen  also  die  durch  die  Fabel  selber  nahe 
gelegte  Verinuthung  zu  bekräftigen,  dass  es  eine 
Bakchantin  ist,  welche  im  Bund  mit  dem  Panther 
als  Vollstreekerin  des  von  Dionysos  verhängten  Straf- 
gerichtes auftritt.  Aber  eine  Macnade?  In  lieber- 
cinstimmung  mit  der  litterarischen  Ueberlicferung 
sind  es  auf  Yasenbildern  und  Reliefen  regelmässig 
drei  und  mehr  Frauen,  die  mit  Schwert  Thyrsos 
Fackel  auf  Peutheus  eindringen,  oder  ohne  Waffen 
über  ihn  hersttirzen  und  seine  Glieder  packen,  um 
ihn  zu  zcrreissen.  Man  könnte  erwidern,  dass  die 
knappen  Kaumbedingungen  zu  einer  Abbreviatur 
genöthigt  haben.  Gewiss  liegt  hier  eine  Vcreiu- 
facbung  der  üblichen  Darstellungsweise  vor;  aber 
einer  ungeschickten  Verstümmelung  derselben  würde 
es  gleicidvommcu ,  wenn  an  Stelle  der  rasenden 
Agaue  und  ihrer  Schwestern  einfach  eine  Mänade 
gesetzt  wäre.  Der  Erfinder  unseres  kleinen  Rund- 
bildes hat  sich  in  sinnreicherer  Weise  mit  dem 
engen  Raum,  den  er  zu  füllen  hatte,  abgefunden. 

Die  heranstürmende  Frau  ist  keine  Mänade; 
der  kurze  Chiton,  die  Art  der  Fussbekleidung  ver- 
bieten ganz  und  gar  diese  Benennung^).    Vielmehr 

')  Vgl.  Schüne  de  pers  on.  in  Eur.  Uacib.  hüb.  scen.  S.  lU  fgg. 
Moser  Nonni  Uiunys.  libri  sex  S.  .227.  Die  Fiorcntinei-  llanJscbrift 
des  Elymologiciiin  niagnum  bei  Miller  mi'longes  de  liUer.  gr.  S.  Ol 
u.  d.  W.  Baaanoiäfg  hat  das  Dithlerfrügincnt  x(vioqi  liaaaani- 
äior,  Worte  die  ich  bei  Nunnos  nicht  linilc  unter  manchen  äiinlichcn, 
wie  17,  103  ttiyuri  lUtnaitniÜMy  (vgl.  i.'i,  207  Jiuxyiiis  tci-/inf, 
1  i,  2  43  xd'xioo  Ovnaoi,  1 'i,  S'.l'.l  und  2(1,  235  y.iitwri  xiaoog. 
Sie  scheinen  aus  tuphorions  Dionysos  entlehnt  zu  sein  (vgl.  Meineke 
Anal.  Alex.   S.  21,  ,il   etc.).     Vgl.   auch  Ilesych.  ^Ey/uf  i]  Xty{lr\. 

-)  Vgl.  Schöne  a.  0.  S.  79  f.  Auf  zahlreichen  Vasenbildern 
dient  Panther-  oder  Tigerfell,  ähnlich  <\e  hier  umgeknüpft,  den  Mä- 
naden  als  Panzer.  Ich  hebe  die  Darstellung  einer  gepressten  schwar- 
zen Schale  bei  Minervini  Mon.  ant.  posscd.  da  iiaff.  Barone  l.iv.  V, 
3  hervor.  Dagegen  kenne  ich  kein  Dildwerk,  auf  dem  eine  Maiiade 
kurzen  Chiton  und  Jagdstiefel  wie  hier  trüge.  Sie  pflegen  in  der 
Dichtung  (Schöne  a.  0.  S.  155  fg.,  wo  hinzuzufügen  Nonn.  40,  147) 
und  Kunst  barfiissig  zu  sein;  seltener  tragen  sie  Sandalen,  wie  eine 
der  Mänaden  auf  dem  Marmorrelief  bei  Zoega  Bassiril.  tav.  86. 
Von  dieser  Differenz  später. 

■■"j  Unter  den  zahllosen  antiken  Mänadenbildern  liegegne  ich  nur 
einmal  einer  verwandten  Figur.  Auf  dem  schönen  hakchiscbcn  Re- 
lief einer  Marmorvase  des  brittischen  Museums  anc.  marbl.  I  7  legi 
eine  Frau ,  mit  der  Linken  in  die  Falten  ihres  Kleides  greifend  (?), 
den  rechten  Arm  um  den  Nacken  eines  trunken  schwankenden  Sa- 
tyrs. Sie  tragt  Jagdsliefel,  kurzen  gegürteten  Chiton,  darüber  ein 
Tiger-  oder  Pantherfell,  das  fast  ganz  so  »ic  auf  unserer  Schale 
Arcliäolo:.  Zl?.,  Jabrgnn;  XXXI. 


wird  sie  durch  diese  Merkmale  entschieden  in  deu 
Kreis  der  Erinyen  und  erinycnartigen  Gestalten 
gewiesen,  wie  sie  auch  auf  anderen  Bildwerken  der 
Ermordung  des  Pentheus  beiwohnen.  Also  ein  We- 
sen dieses  Bereiches  im  Dienst  und  mit  den  Attri- 
buten des  Dionysos.  Vielleicht  dürfen  wir  sie  einst- 
weilen eine  dionysische  Erinys  nennen. 

Weit  ausschreitend  dringt  sie  an,  eine  xavvnnvq, 
''EqivvQ.%  eine  hochgeschürzte  flinke  Jägerin.  Ja 
es  scheint  mir  unverkennbar,  dass  das  Ganze  als 
Jagdscene  gedacht  und  komponirt  ist.  Pentheus 
ist  das  Wild,  welches  cricgt  wird,  der  erinyenliaf- 
ten  Jägerin  geht  der  Panther  zur  Seite  als  Jagd- 
hund. Auf  der  Vase  von  Canosa ')  dringt  eine 
Erinys  im  kurzen  Chiton,  den  Panther  zur  Seite, 
mit  dem  Stachelstab,   in  grossen  Schritten  auf  deu 

arrangirt  ist.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  wild,  das  Haar  schlan- 
genahnlich;  sie  schreitet  weit  aus  in  ähnlicher  Bewegung,  wie  die 
Frau  unseres  Tbonreliefs,  oder  wie  anderwärts  die  Erinys,  vgl.  unten 
S.  80  Anm.  4.  Offenbar  dürfen  wir  diese  Frau,  da  sie  als  Glied  des 
bakchischen  Thiasos  ohne  Beziehung  auf  eine  bestimmte  mytholo- 
gische Begebenheit  auftritt,  eine  Mänade  nennen;  aber  ebenso  gewiss 
dürfte  es  .sein ,  dass  mit  dieser  Bezeichnung  ihr  Wesen  nicht  er- 
schöpft wird,  denn  sie  ist  augenscheinlich  eine  Mänade  ganz  beson- 
derer Art  und  weicht  vom  durchgingen  Typus  derselben  in  höchst 
charakteristischer  Weise  ab.  Sie  mag,  wie  sie  der  geläufigen  Er- 
scheinung der  Erinys  stark  angenähert  ist,  Lyssa  oder  Mania  be- 
nannt werden;  Methc  hat,  wie  mir  scheint,  nicht  wohl  so  dargestellt 
werden  können ,  aber  sie  bietet  ja  die  nächste  Analogie  für  solche 
Vereinigung  dionjsischcr  Figuren  mit  einer  homogenen  l'ersonifikalion. 
Das  Epigramui  aulh.  I'al.  VI  320  scheint  sich  auf  ein  Bildwerk  zu 
beziehen,  welches  den  schwärmenden  Thiasolen  die  Stadt  Askania  in 
Person  beigesellte.  —  Bei  Theokrit  26,  17  heisst  es  von  den  Ver- 
folgerinnen des  Pentheus :  ISluixav  \  -ninliaq  ix  Cioaiijaos  lg  lyriav 
iiivanntd,  wozu  man  Meinckcs  Note  vergleichen  mag.  Indessen 
können  diese  Worte  unmöglich  auf  den  kurzen  Chiton  Anwendung 
linden,  wie  unsere  Schale  ihn  deutlich  weist,  und  wie  er,  durch  die 
iydnofiüftg  vervollsläudigt  (vgl.  anth.  Plan.  IV  253),  das  Jagdkostüm 
bildet.  Ich  zweifle  überhaupt,  ob  das  in  jenem  Vers  enthaltene 
Motiv,  so  schicklich  es  auch  der  Dichter  verwendet,  der  antiken  bil- 
denden Kunst  angemessen  sein  wurde,  die  nicht  leicht  das  Typische 
der  Erscheinung  in  solcher  Weise  verwirrt. 

<)  Soph.  Ai.  837  afuvüg  'EiiivOg  letvvnoättg,  gut  erklärt  von 
Euslalbius  zur  II.  /  p.  7C3,  31  javvnoJig  öiä  lö  olov  fictxnoa- 
xiVtg  y.tu  ot'rw  nlaxv  -ifjg  äitiß<iat(ag  xal  tayv  xul  fvxinjioi. 
Vgl.  Aeschyl.  Eum.  250  fg.,  369  fg.  Dindorf.  Eine  solche  ravvTiovg 
'Egiriig,  bisher  verkannt  so  viel  ich  weiss,  finde  ich  schön  dar- 
gestellt auf  einer  Vase  des  strengen  Stiles,  Annali  1833  tav.  d'agg. 
C  =  Welcker  a.  Denkm.  III  taf.  8.  Die  Vorderseite  dieser  Vase 
zeigt  Apollon  Kilharodos  mit  dem  lieh,  und  Nike  einschenkend;  auf 
dem  Kücken  ist  Erinys  weil  ausschreitend,  in  jeder  Hand  eine 
Fackel,  beflügelt,  mit  lang  herabwallendcm  Haar  und  sehr  ernstem 
Gesicht  gemalt. 

5)  S.   oben   S.  SO,  6. 
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rasenden  Lykurgos  ein;  diese  Komposition  ist,  wie 
ich  nicht  zweifle,  durch  den  nämlichen  Gedanken 
bestimmt.  Auch  die  Erinys  neben  dem  Panther, 
welche  auf  dem  Sarkolag  der  Villa  Taverna  ')  den 
Lykurgos  aufreizt,  ist  als  Jagerin  gedacht;  Zoega 
bleibt  auf  halbem  Wege  stehen,  wenn  er  von  ihr  be- 
merkt']: 'geschürzt  wie  Artemis,  und  wie  sie  mit 
Endromiden  beschuht,  gleicht  sie  auch  in  der  Be- 
wegung der  Jagdgöttin'.  Dasselbe  endlich  gilt  wohl 
auch  von  der  erinyenartigen  Frau,  welche  auf  dem 
öarkolagrclief  Giustiuiani  \)  weitaussclireitend  her- 
beieilt, während  Pentheus  von  drei  Mänaden  zer- 
rissen wird  und  der  Panther  das  eine  Bein  gefasst 
hat;  obwohl  etwas  anders  kostiimirt,  ist  diese  Figur 
der  unseres  Thonreliefs  sehr  ähnlich. 

Dies  grossartig  schöne  Bild  hat  die  Poesie  ge- 
schaffen, es  gehört  der  griechischen  Tragik  ur- 
sprünglich zu ;  in  seiner  herben  Gewalt  ist  es  durch- 
aus aeschyleisch.  Man  möchte  geneigt  sein,  diese 
Sätze  a  priori  aufzustellen,  sie  lassen  sich  aber 
auch  durch  äussere  Zeugnisse  wahrscheinlich  machen. 

Bekanntlich  geht  diese  Metapher  als  eine  grau- 
senvolle Amphibolie  durch  die  Bakchen  des  Euri- 
pides  hindurch;  sie  ist  auch  in  die  Erzählung  des 
Nonnos  hinübergeuommen :  vom  Gott  geblendet  meint 
Agaue,  indem  sie  sich  auf  den  Sohn  stürzt,  einen 
jungen  Löwen  zu  jagen;  sie  bringt  sein  Haupt 
triumphirend  ihrem  Gemahl  als  ruhmvolle  Jagd- 
heute *).  Gewiss  ist  dies  einer  der  Züge,  welche 
Euripides  der  Trilogie  Pentheus  des  Aeschylus  ent- 

')  S.  obfn  S.  80,  4. 

•■')  Abhaodl.  S.  8. 

')  S.  oben  S.  80,  4. 

*)  Dionys.  40,  170  fg«.,  19.5  fgg.  •il9,  224  fgg.  24j,  288;  »gl. 
44,  75.  Das  liild  kliogl  auch  nach  in  dem  Vers  des  Properj  IV 
22,  'i'i  Haupl :  Penthea  nun  snevue  vcuanlur  in  arbore  bacchae, 
l'biloslralos  iinag.  1,  18  indem  er  l'enthcus  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt werden  lasst,  ehe  ihn  die  Krauen  erjagen,  conlaminirt  io 
seiner  Weise  Angeschautes  und  Gelesenes;  so  wird  bei  Oppiao  cyn. 
4,  304  fgg.  I'enlheus  zum  Stier  und  als  solcher  von  den  rasenden 
Weibern  zerlleischl;  nach  Euripides  Baccli.  1142,  dem  IS'onnos  fulgt, 
»eh eint  er  ihnen  ein  l.üwe,  nach  Ovid.  niet.  3,  714  ein  Eber.  So 
mochte  ein  Dichter  erzahlt  haben ,  dass  Pentheus  in  Gestalt  eines 
Liiwea  zerrissen  worden ,  aber  künstlerisch  darstellbar  war  diese 
VertioD  nicht,  da  der  Löwe  für  das  Auge  eben  nur  Lü»e  war,  nicht 
l'entheus.  Brunns  Versuch,  einen  Ausweg  zu  linden  und  die  Worte 
(v  ilJn  it'uyiog  für  das  vorausgesetzte  Giinälde  zu  retten  (Fleit- 
cisens  Jahrb.    1871    S.  8j),  scheint   mir  nicht  glücklich. 


lehnt  hatte,  aus  der  er  nach  dem  Zeugniss  des 
Aristophanes  von  Byzanz  die  fiv!>onoita  der  Bak- 
chen herttbergenommen  ').  Aeschylos  selber  bezieht 
sich  aut  dies  Bild  im  Anfang  des  Eumeniden,  wo 
die  Pythische  Priesterin  von  Dionysos  sagt: 

/a/M  öixtjv  Tlsvdei  xaraQQäipai^  /.iuqov. 
Und  andererseits  ist  es  Aeschylos  auch  gewesen, 
der  die  Auflassung  der  Erinyen  als  der  unentrinn- 
baren Jägeriunen,  denen  der  Frevler  zur  Beute  fällt, 
in  den  Eumeniden  zu  grossartiger  Wirkung  gebracht 
hat  "j.  Alan  pflegt  ihm  die  Erfindung  dieses  Bildes 
zuzuschreiben.  Aber  es  gehört  schwerlich  zu  denen, 
welche  als  freie  Schöpfung  eines  Dichters  angesehen 
werden  dürfen.  Wie  gerade  die  fruchtbarsten  und 
gemeingültigsten  poetischen  Motive  und  Bilder  der 
Griechen  zumeist  in  der  religiösen  Symbolik  und  in 
altüberlieferten  Formeln  des  Kultus  wurzeln,  so  hat 
wohl  auch  in  diesem  Falle  Aeschylos,  der  gleich 
Pindar  gern  und  viel  aus  der  liturgischen  Sprache 
schöpfte,  ein  uraltes  Epitheton  der  Erinys  verwer- 
thet  und  dichterisch  entfaltet.  Denn  es  ist  undenk- 
bar, dass  die  Jägerin  Erinys  nicht  in  eine  Reihe 
gehören  sollte  mit  Hades  Jäger"),  Persephone  <  Jä- 
gerin '),  mit  Artemis,  welche  deutlich  aus  der  mit 
Pfeil  und  Bogen  streifenden  Todesgöttin  der  Frauen 
zur  Jägerin  schlechthin  geworden  ist^);  mit  |dem 
'Hadessohn'  Dionysos  Zagreus,  dem  Erzjäger,  dem 
Gott  welchem  in  Boeotien  die  Agrionien  gefeiert 


'}  Vgl.  die  Hjpothesis  zu  den  Bakchen. 

'^)  Vgl.  0.  Müller  Eumen.  S.  180. 

')  Vgl.  Hreller  griech.  Myth.  P  OCüfg.,  Weicker  Götlerl.  II 
482,  B.  Schmidt  Volksleben  der  N'cugriechen  1  227,  meine  Bemer- 
kungen im  Jahrb.  d.  Vereins  der  Alterthumsfr.  im  Bheinl.  1873 
S.  42.  Noch  im  neugriechischen  Volkslied  ist  Charos  Jäger.  Auch 
der  germanische  Volksglaube  lüsst  in  Bild  und  Wort  so  vielfältig  den 
Jäger  Tod  auftreten,  dass  unnuiglich  das  alle  Testament  allein  zu 
i;rund  liegen  kann;  vgl.  Driinni  Mylhol.  S.  80.'i,  Wackernagel  kl. 
Schriften   1   30U,  373. 

*)  l'aus.   IX  39,  4;  vgl.  rhein.  Jahrbuch  a.   (l. 

'/  S.  meine  Ausführung  im  rhein,  .Mus.  1870  S.  329tf.,  die 
ich  jetzt  sehr  erweitern  könnte,  liier  will  ich  über  die  wilde  JUgerin 
nur  die  merkwürdige  Stelle  Prudent.  contra  Symmach.  I,  409  fgg.  zu- 
fügen; der  christliche  Dichter  schöpft  hier  aus  dem  lebendigen  Volks- 
glauben. Neben  Artemis  kann  die  Amazone  Hijiiiu  gestellt  »erden, 
die  auf  einer  gemallen  Vase  vorkomml :  de  Wille  Calal.  Durand 
n.  293,  Cm.  of  Ihe  vas.  uf  bril.  Mus.  n.  820.  Vgl.  Useners  Bcnwr- 
kungen    im    rhiin.    Mus.   1808    S.  3äi,    120. 
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werden  ').  Die  argivisclien  Agrionien  erklärt  He- 
svchios  geradezu  für  ein  Todtenfcst ").  Dass  eud- 
licii  auch  Oriou,  der  Jäger  der  Unterwelt,  hierhin 
gehört,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Augenscheinlich  schwebt  den  Dichtern  das  gleiche 
Hild  vor,  wenn  sie  die  Erinyen  und  verwandte 
Wesen  der  Unterwelt  als  Hunde  bezeichnen:  ob- 
wohl diese  Jletapher  einen  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprung verräth  und  nur  durch  die  Laute  der  Sprache 
erzeugt  scheint ').  In  den  Eumeniden  lässt  Aeschy- 
los  die  Erinyen  sprechen: 

')  Mir  scheint  die  Kulttisliandlung  dei-  Agriunirn,  weiclie  l'lu- 
larth  quaesl.  gr.  38  Leschreibi,  ein  beredtes  Zetigniss  für  den  Sinn 
dieser  Kcicr  und  die  Bedeutung  des  Namens  iu  sein,  den  man  sonst 
anders  auß'assl;  vgl.  besonders  Kergk  lieitr.  z.  griech.  Munalskunde 
S.  i').  Der  Diuuysospriesler,  »elcher  eine  Frau  aus  dem  (iesc.blecbt 
der  Minyaden  mit  dem  Schwert  verfolgt  und  tödlet  —  denn  dass 
er  sie  wirklich  lüdtetc,  war  sicherlich  die  urspriinglicbe  Furm  dieser 
Handlung,  die  später  dahin  gemildert  wurde,  dass  der  Priester  das 
tntkommen  des  Opfers  zu  begünstigen  pllegte,  während  die  beilige 
Satzung  soweit  in  Kraft  blieb,  dass  er  die  Fliehende  lödten  durfte  — 
stellt  ufTeobar  den  Gott  selber  dar.  Rapp  im  rbcin.  Mus.  1872 
S.  8  hat  «ohi  mit  Hecht  den  änr'iaov  ttyoir  der  elf  Dionysischen 
Mädchen  bei  Kolona  in  Sparta,  der  unter  dem  delphischen  Dionysos 
steht  (Paus.  III  13,  7),  mit  jener  orchomenischen  (fvyi)  xai  äito^ii 
«erglicben ;  s.  unten  S.  92,  3. 

•)  'Ayniiörtir  rexvai«  na(>ä'AQytloi;  xcü  äyüjl'tg  iv  Wtj/in/f. 
Die  Nymphen,  weiche  das  Gefolge  der  wilden  Jägerin,  "Aiijifiii; 
üyitoi^oa,  bilden,  hatte  irgend  ein  Dichter,  wohl  ein  Alexandriner, 
nach  aitvererbtem  Epitheton  uyQiicätg  genannt;  vgl.  Hesycbios  nj'pfri- 
dn'  vv/j(fai,  wo  M.  Schmidt  auf  cii'ioivön  fällt. 

')  Von  den  Erinyen  geht  Feuer  aus :  vgl.  die  Stellen ,  w-elche 
Wieseler  zu  den  Denkm.  a.  K.  II  38,  442  anführt,  und  bynm.  Orph. 
()',•  (an  die  Erinyen)  ti  ctTniajiiuTiiovadi  <<n'  önntov  |  (fm»,!'  ni— 
7f<i';ij  ij uto;  aunxoij !}6noy  inyi.tjf,  sowie  den  Anfang  des  grossen 
Fragmentes  vom  Pbaeton  des  Euripides,  781  .Nauck.  Dass  aber  der 
Hund  vermöge  der  "radikalen  Metapher'  zum  Sinnbild  des  Lichtes 
geworden  und  in  xviov  eine  Wurzel  dieser  Bedeutung  enthalten  sein 
müsse,  führt  Uscner  aus  im  rhein.  Mus.  18G8  S.  334—338  In  der 
That  wird  das  Wort  xvtoi'  mehrfach  in  solchem  Zusammenhang  ge- 
braucht, dass  wir  getiolbigt  sind,  jene  Bedeutung  zu  postuliren.  Bei  den 
Pjthagoräern  hicssen  die  Planeten  '/>f(iofi/d>ijf  xvyi;  (Cleni.  Alex. 
Strom.  V  8  §  51.  kcrkidas  bei  Diog.  Lacrt.  VI  76  (vgl.  Meineke 
Anal.  Alex.  S.  391)  nennt  Diogenes  von  Sinope  preisend  alätQißoa- 
xag  und  erzählt,  dass  er  durch  Anhalten  des  Alhcms  sich  das  l.eben 
genommen,  mit  folgenden  Worten:  t'crfßu  yttko;  noi'  odöyrng 
infiaug  I  xßl  70  Tiftviuc  avid'axwf  |  t/;  yiin  älu^{o>g  \  Jmyt- 
i',>,  Zarög  yovog  ovritinog  i«  xviov.  Antipaler  anth.  Pal.  ,\l 
158  nennt  einen  Kyniker  spottend  oiV  anoädjoi  xvoiv,  während 
sein  Vorbild  Diogenes  ein  uvQcciuog  xvwv  sei.  Zu  diesen  Versen 
merkt  Brodacus  folgende  Stelle  aus  einem  der  untergeschobenen 
Briefe  des  Diogenes  an  (VII  S.  237  Hereber):  xal.ovtiai  yan  6 
xiior  6  ovnavov,  ovy  o  yfig,  oii  Ixu'ko  ilxd^O)  If^iaviov.  Man 
sieht,  in  kyniscben  Kreisen  war  dieser  verblichene  Ausdruck  als 
Stichwort  ausgegeben  und  hin  und  her  gewendet  worden.  Der 
Siern    xviov    ist    nur    der    Glutbstern    xkj'    {inyr]r,    die     Hunde, 


gleichwie  ein  Hund   der  Fährte  folgt  des 

wunden  Rehs, 
verräth  die  Spur  des  Blutes  uns  des  Fltlcht- 
lings  Pfad. 
Als  Rächerinnen  der  von  Orest  gemordeten  Kly- 
tänincstra  lieissen  sie  in  den  Choephoren  zweimal 
'der  Mutter  grimme  Hunde';  in  Sophokles  Elektra 
werden  sie'die  unentrinnbaren  Hunde  auf  der  Eährte 
der  Frevelthaten,'  in  den  Fröschen,  nach  irgend 
einem  Tragiker,  die  'unstäten  Hunde  des  Kokytos' 
genannt.  Aijollonios  erzählt,  dass  Medea,  um  den 
ehernen  Riesen  Talos  zu  bezaubern,  ein  Lied  an- 
stimmte auf  die 

herznageuden  Kereii, 
Hades  rüstige  Hunde,  die,  rings  auf  Pfaden  der 
Lüfte 

welche  Aklaeon  und  Linos  zerreisscn,  sind  nur  eine  Vervielfältigung 
des  sengenden  Gestirns,  dem  die  Vegetation  unterliegt.  Der  Kocli 
in  der  niiXriniic  des  Alexis  (Athen.  IX  p.  379  c,  Meineke  frgg.com. 
3,  451  fg.)  nennt  die  Feuerfunken  'jlifaCaxov  xiivig  und  knüpft  an 
diesen  Ausdruck  erhabene  Gedanken,  welche  der  orpbischen  Bede- 
weise entlehnt  sein  mögen:  laii^xciS^'  v/ndg,  xäirtti  äi  fioi  to 
71VQ,  \  f;(Ji/  Tivxyo't  i)'  ajTovniv  '/-[(faCaiov  xvveg  |  xoi(fajg  nQog 
aiO^gav ,  oig  lo  yirioUai  .7'  iifxa  \  xa'i  t>/I'  itltvti^v  rov  ßiov 
avftpf/t  Tig  I  uövoig  äytiyxT]g  {xa/jög  ovy  önuftijog.  Zu  dieser 
Stelle  citirt  Meineke  die  Verse  des  Eubulos  (frgg.  com.  3,  242): 
nirr'ig  d'  fytlQH  ifvlaxag  'Hifnlajov  xvvag,  \  i^fn/mj  nano^ij- 
rovan  irjyärov  77io/],  und  ilesycbios  xiiü)V  6  fi.ttvi'0f/^vov  rov 
nnh';noti  loü  itQyov  (tccf.lo/ifrog  anivOriii ,  wo  es  dann  weiter 
heissl  Ol  äi  iiji'  'Enivvv.  Aeschylos,  in  seiner  Vorliebe  für  alt- 
ehrwürdige  feierliche  Bildersprache,  gebraucht  das  Wort  auch  sonst 
öfter  in  bedeutsamer  Weise,  nie  wenn  er  den  Adler  Jiög  nvrn'ög 
xiiav  nennt  (Prom.  1022),  die  Greifen  Z']VÖg  äxXayytig  zi^ini 
(Prom.  803),  die  Sphinx  im  gleichnamigen  Stück  (frg.  232  Nauck) 
ävaufAiniu  TiQuTuyig  xviov  (Lykophron  669  von  der  Sirene  fii^o- 
TiÜQifiyog  xiitov),  worüber  Aristophanes  in  den  Fröschen  (1287 
sich  lustig  macht.  Kürzlich  erklärte  ich  (rhein.  Jahrb.  1873  S.  37,  1) 
die  Beziehung  des  Hundes  zu  Ares  (vgl.  auch  Heibig  Wandgem. 
n.  316,  323)  aus  der  nämlichen  Symbolik,  indem  ich  darauf  hinwies, 
dass  an  Ares  auch  andere  Züge  vom  Sonnengott  haften.  Durch  einen  Zu- 
fall versäumte  ich  eine  merkwürdige  Glosse  des  Hesychios  beizufügen : 
Kvvnt'av  »jroi  "AQuog  xonijy  rj  l43i]yäv  jj  nei9w.  Das  Wort 
x6()rj  scheint  in  solcher  Verbindung  ein  sakraler  Ausdruck  für  Götter- 
paarung zu  sein.  Hesych.  'AiSutjtov  x6qi]  '  'Exdtr].  Auf  einer 
Vase  von  Cervetri  ist  der  neben  Herakles  stehenden  Athene  beige- 
schrieben: .  .  PAKUEOY^  KO  •  E,  "^^  Helblg  unzweifelhaft 
richtig  (Bullelt.  de»'  Inst.  1866  S.  181)  'llQctxMovg  zöpij  las. 
Dies  Paarungsverhältniss  ist  nachgebildet  worden  in  der  Beziehung 
der  Priesteiin  zum  Gotl.  So  erklärt  sich  die  vielbesprochene  attische 
Inschrift  (vgl.  besonders  K.  Keil  arch.  Zeit.  1851  S.  334fgg.i:  2'^u« 
'Imatiixkiiag'  xovnq  xfxöiitvurii'AQrji,  |  «iTi  yttfiov  naQci  äiiur 
ToCio  i.ayova'  oyo/ia.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesfn  wichligcn 
Gesichtspunkt  weiter  zu  verfolgen. 

11* 
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allwärts  kreisend,  herab  auf  lebende  Beute  sich 
stürzen. 
Theodoridas  klagt  in  einer  Grabschrift,  dass  die  er- 
barmungslose Moira  gegen  Pylios  Agenors  Sohn 
hetzte  die  Keren,  des  Hades  Hunde  '). 
Ich  habe  mich  vorhin  begnügt,  die  Frau  un- 
seres Keliefbildes  in  den  Kreis  der  erinyenhaften 
Gestalten  zu  weisen,  sie  eine  Art  dionysischer  Eri- 
nys  zu  heissen.  Damit  sollte  kein  gültiger  Xame 
gegeben  sein;  es  steht  jedesmal  schlimm  um  unsere 
Interpretation  antiker  Bildwerke,  so  oft  wir  durch 
frei  gebildete  mythologische  Nomenklaturen  erst 
eine  Kategorie  schaifen  müssen  für  das  Wesen, 
welches  wir  zu  erkennen  meinen.  Der  eigentliche 
Name  dieser  wilden  Jägerin  ist,  wenn  ich  nicht  irre, 
Lyssa:  insofern  schon  Aeschylos,  vielleicht  nach 
dem  Vorgang  älterer  Tiagiker,  sie  unter  diesem 
Namen  mit  der  Pentheuslabcl  verwoben  zu  haben 
scheint. 

Das  letzte  Stück  der  Trilogie  Pentheus,  soweit 
dürfen  wir  AVclckers  Kombinationen  über  die  Dio- 
uysiade")  unbedingt  folgen,  bildeten  die  SdvTQiai. 
Sie  haben  ihren  Titel  vom  Chor  der  Bakchantinnen 
welche  Pentheus  zcrreissen,  angeführt  von  Agaue 
und  ihren  Schwestern.  Diesem  wilden  Weiber- 
schwarm  gesellte  der  Dichter  Lyssa,  die  Persouiü- 
kation  jener  orgiastischen  Sinnesverwirrung,  die  im 
Dienst  der  Gottheit  Verderben  wirkt.  Sie  ertheilt 
den  Xantrien  Befehle  und  stellt  sich  an  ihre  Spitze, 
zur  Vollziehung  des  Piacbegerichtes.    Dies  erfahren 


',  Die  liier  angefüüricn  Slelleii  llnJeii  sitli  Aescli.  tum.  Uli  Ig. 
Ohocph.  92-4,  lOJi,  Sopb.  El.  l;(86fgg.,  Arislopli.  Hon.  47U,  Apoll. 
I'.liüd.  IV  lüliifiJg.,  anlh.  I'al.  VII  ii'J,  nach  der  vun  Jacubs  ülicr- 
selienen  Emendatiun  Ituhnkeus  e|)lsl.  cril.  in  llum.  livnin.  elc.  S.  93. 
Die  Keren  und  die  Eriujen  dürfleu  im  Grund  dieselben  sein;  Aeschy- 
los .Se(jl.  l(;ä.')  verbindet  geradezu  A»}(j*f  fftivifs  (wie  auch  sonst 
Kcschiehl).  Die  Uebcreinstiinuiung  des  alterthüuilichen  Gurgoneion 
auf  eiocni  Stirnziegel  von  der  Akropulis  mit  llesiods  lleschreibung 
der  Kerefi  bemeikt  lloss  arch.  Aufs.  S.  109.  Auch  in  Eurip.  El.  1352, 
Iph.  Taur.  293  fg.  werden  die  Erinjen  llunJe  genannt;  xkj'üJ.tkJjs 
.Vsk/  Or.  2(jl).  Nach  einem  unbekannten  l.jriker  (liergk  S.  1344) 
waren  es  die  Erinyen,  die  llckabe  in  einen  Hund  verwandelten,  wie 
auch  sonst  Gotthcilca  in  das  Thier  verwandeln,  unter  dessen  Bild 
sie  selber  gedacht  werden;  vgl.  rhein.  Mus.    I8G8  S.  335. 

•-)  Wcicker  Trilogie  S.  327  fgg. ,  .Nachtrag  S.  1 22  fgg. ,  vgl.  |i. 
Arnold,  Fcslgruss  d.  philol.  Gcsellsch.  in  VVürzburg  an  d.  .\.\VI.  Ver- 
samtnl.   deutscher  l'hilol.   S.  152  fgg. 


wir  durch  Pbotios  ^):  sv  de  ralg  Alayvlov  SavxQiaig 
Tj  ytvaaa  l7iLi^£iaL,ovaa  xcäq  Bctxyatg  (f>]ar 

ex  TioööJv  d'  at'Cü 
vntqxEiai  a7ia(>ayi.i6g  etg  dxQov  HctQa. 
xirii]f.ia  yivaOTjg,  axoQniov  ßiXog  Xiyio. 
Lyssa   wird  es   also   wohl  auch  sein,  welche  vom 
Dichter  der  Xantrien    xiövöe   ßovksviig   noviov  ge- 
nannt wurde*),  entweder  weil  sie  Agaue  und  ihre 
Schwestern    aufstachelte,    oder  auch   weil  sie  Pen- 
theus den  Eutschluss  eingab,  in  Fraucukleiduug  die 
Bakchantinnen  zu  belauschen. 

Und  wenn  nun  sowohl  das  Eingreifen  der  Lyssa 
als  das  Bild  von  der  Jagd  auf  Aeschylos  zurück- 
geht, so  haben  wir  auch  sicherlich  eine  aeschy- 
leische  IJcminiscenz  zu  erkennen  in  dem  Rufe,  den 
Euripides  Chor  der  Bakchcn  (077)  an  sich  selber 
richtet : 

IVe  ^oal  ytvaaijg  xvveg,  IV  elg  oQog. 
Bekanntlich  hat  Euripides  auch  im  raseudeu 
Herakles  Lyssa  auf  die  Bühne  gebracht.  Iris  er- 
theilt ihr  (859)  von  Hera  den  Aultrag,  Herakles  in 
Wuth  zu  versetzen;  Lyssa  sträubt  sich,  und  giebt 
dann  nach : 

£t  öa  di'j  f.i"HQu  d-' vTiovgyalv  ooi  x^ avayxaiiog  t%Ei 
za/og  i7iiQ(joißdrjv  ■d^oftaQit'iv  «ig  xvvrjyixr]  xvvag, 
ei^ti  ye. 
Also  hier  wiederuiu  das  gleiche  Bild. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  die  unteritalische 
Vasenmalerei  nicht  selten  Wesen  dieser  Art  in  der 
Darstellung  tragischer  Greuel  verwendet  bat,  und 
ihr  die  Tragödie  hierin  vorangegangen  war  '"). 
Durch  Beischrift  beglaubigt  ist  ülaxQog  auf  dem 
Schlangenwageu  neben  der  kindermordenden  Medea 


^)  U.  d.  \\.6xT(iyiovv  (II  .S  10  .N'abei),  flg.  103  Nauck.  Die 
Handschrift  hat  yi.waarjg,  Lübeck  eiiicridirle  .liinniii.  Dieselbe 
Corruplel  lindet  sich  bei  riularcli  in  einem  später  zu  erwähnenden 
Bruchstück  der  lleraklit. 

■*)  Etym.  m.  p.  595,  40,  wo  dem  Cilat  nur  zugefii;;!  wird  ^i' 
Eavi(iluiq.  Daher  .Meineke  auf  den  (iedankin  kam,  dies  Frapiiieiil 
der  fleicbnauiigen  Komödie  l'lalons  zuzuweisen,  v;;!.  frgt:.  com.  1,  411 
und  2,  G4Ü.  Naiuk  ( frg.  100)  giebt  c'S  Aeschylos  mit  grösserer 
VVahrscheinlichl%eit. 

')  Vgl.  l'ollux  IV  lil  jii  J'  ixnxtVK  TinöauiTifi  .  ,  ,  ij  Jt'xi} 
tj  Otirinos  1)  fi>iti(  ij  Ivann  ij  oIokws  ij  iß{>ig  .  .  .  xtu  i'innjr) 
xiii  udJri  xii'i  oxi'Of  xii'i  tf&üt'os.  S.  auch  Jahn  licschreibuiig  d. 
Vasensamml.   König  Ludwigs  S.  CC.WVII. 
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der  Vase  von  Canosa,  die  jetzt  in  München  ist  '): 
eine  Vorstellung  die  nunuielir  in  willkonnneuer  Weise 
illustrirt  wird  durch  einige  Verse  aus  der  kürzlich 
zum  ersten  Mal  herausgegebenen  Medea  des  Dra- 
contius.  In  diesem  Gedicht,  das  gleich  dem  Raptus 
Helenae  desselben  Verfassers  merkwürdige  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Tradition  enthält, 
wird  erzählt,  dass  Medea  die  Leichen  der  Kinder 
verbrannt  und  dann  den  vom  Furor  gelenkten 
Urachcnwageu  bestiegen  habe ').  Ein  Vasenbild 
von  Kuvo  bringt  neben  Tereus  Jlnäza  an  und  stellt 
ihn  so  unter  die  Einwirkung  der  lauernden  berücken- 
den Eriuys  ^).  Im  gleichen  Sinn  ist  Jinäzrj,  völlig 
als  Erinys  ausgestattet,  auf  der  Dariosvase  der 
Aaia  zugesellt,  während  'Ellcni  zwischen  Zeus  und 
Athene  steht  und  Nike  sich  an  Zeus  Knie  lehnt, 
mit  der  erhobeneu  liechten  auf  Hellas  hindeutend  *). 

')  AI)gebiMi-t  iMillin  luiulj.  de  Canose  pl.  7,  orcb.  Zeit.  18i7 
Taf.  3,  aucli  unter  Conze's  arcbacologischen  Vorlegeblüttcrn,  Serie  I, 
12.  Vgl.  Jabn  üescbreib.  d.  Vascnsaniml.  n.SIC,  Stepbani  Nimbus 
und  Strablenkranz  S.  70,  der  die  Beziehung  des  Wagenlenkers  zu 
der  Scene  des  Kindermurdes  richtig  ausgesprochen  hat. 

-■)  Dracont.  ed.  üuhn  .\  .')5if6g. :  sie  fata  minorum  |  Cor- 
pora saeva  parens  fiineslos  miftit  in  ignes  \  et  currus  metuenda 
pelit,  venere  draconea  \  viperea  ceivice  iuhas  et  colla  levan- 
tea  I  squavtea ,  eristato  radiabant  veriice  flammae.  \  currus 
iueda  fuit ,  sulj'liur  iuga,  temo  bitumen ,  \  et  rata  cypressus, 
solidarat  frena  venenum,  \  plumbeus  axis  erat  raptus  de  quin- 
<]ue  sepulcris.  \  ocvupat  illa  gravem  funesta  corpore  currum,  | 
ire  Furor  resident  tetros  simul  imperat  anyues ,  \  lolluntur 
celeres  etc.  Auch  Lyssa  bei  Eurip.  Hcrc.  für.  880  fgg.  fährt  auf 
einecD  Schlangenivagen. 

')  'Egifiig  ift>tviJüV  Soph.  Ant.  ÜU3;  vgl.  Ov.  niet.  I  725, 
anth.  Fal.  I.\  470,  4  und  dazu  l.obeck  zu  Soph.  Ai.  ÜU.  feind- 
selige Gottheiten  verderben  den  Menseben  vermittelst  des  ünujiiv 
(s.  Dronke  d.  relig.  und  siltl.  Vorslell.  des  Aescbylos,  Jahrb.  f.  klass. 
I'hilol.  Suppl.  fid.  IV  S.  32  •,  so  fasst  Apale  in  einer  Person  Ur- 
sache und  Wirkung  zusammen.  Man  kann  sie  erläutern  durcli  die 
«r«  üniatt  Aesch.  Suppl.  110,  denn  die  Schreibung  des  Mediceus 
an  dieser  Stelle  («i«  ä'  äjitati)  scheint  mir  richtig.  Die  Ab- 
bildung in  den  nouv.  Annal.  pl.  21  ist  mir  nicht  zugänglich  und 
auch  in  ihren  Einzelheiten  nicht  erinnerlich.  S.  Heydemann  Vascn- 
saniml. d.  Mus.  naz.  M.  B.  3233.  Heber  Apate  vgl.  Stepbani  C.  H. 
1802  S.  138—145,  1863  S.  Ißl,  1804  S.  108.  Seinen  Anfüh- 
rungen weiss  ich  nur  noch  aulbol.  Pal.  l.V  172  hinzuzufügen,  wo 
im  V.  2  'Aituirj:;  zu  schreiben  ist.  Ich  kann  ihm  aber  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  C.  It.  1802  S.  137  Apale  anf  einem  Vasen- 
bild ,  das  die  Bestrafung  des  Marsyas  darstellt ,  erkennen  zu  müssen 
glaubt;  ich  halte  die  betrelVenJe  Trau  für  eine  Personillkation  des 
Lokals,  sei's  Pbrygia  sei's  Kelaenae. 

■*)  S.  die  Publikationen  und  Besprechungen  bei  lleydtmann 
a.  0.  S.  077.  Auf  die  Nike  der  Dariosvase  darf  man  das  Bruch- 
stück   des  ßakchylides    (9   Eergk)    beziehen:    .   .  A'i'x«    j'iiiziJ<u(<of 


Auf  zwei  bekannten  Vasengemälden  ")  richtet 
eine  niederschwebendc  weibliche  Flügelgestalt,  um- 
kränzt von  mächtigem  Strahlenkreis,  einen  spitzen 
Stab  gegen  den  rasenden  Lykurg,  der  eben  im  Be- 
griff  ist  sein  Weib  zu  tödten.  In  der  Linken  hält 
sie  ein  Mal  eine  Fackel,  das  andere  Mal  Schlangen^ 
die  ihr  den  Arm  umringein;  auf  dem  zweiten  Bild 
ist  ihr  Kostüm  ganz  das  der  Erinyen.  Will  man 
in  diesen  beiden  Fällen  eine  bestimmte  Benennung 
wagen,  so  dürfte  die  der  Lyssa  sehr  schicklich 
sein. 

Lyssa  ist  mit  nichten  eine  der 'rein  allegorischen 
Figuren',  unter  die  Welcker  sie  setzt '),  sondern  ge- 
hört ihrer  Substanz  nach  zu  den  elementaren  Wesen 
als  Verkörperung  des  himmlischen  Feuers  und  sei- 
ner zerstörenden  Wirkungen,  sowohl  des  Blitzes  als 
insbesondere  des  Siriosgestirnes  und  der  sommer- 
lichen Gluthitze;  in  der  leicht  verständlichen  Mythe 
von  Lykurgos  und  Dionysos  agirt  sie  unstreitig  in 
diesem  Sinn  ').     Auch  dies  Wort  und  diese  Gott- 

...  I  ^1'  noXv/niiaoi  d'  'Oi^v^inM  Zi}i'l  nuniaictuh'u  xoirii 
ttl.os  I  üOariiioiai  if  znt  OvciioTg  i'iyeiü;. 

■')  Das  eine  abgebildet  in  den  Denkm.  a.  K.  II  38,  442  und 
sonst  (vgl.  Heydemann  a.  a.  0.  n.  3237),  das  andere  in  Monuni. 
deir  Inst.  V  23;  vgl.  Brunn  Annali  1850  S.  330,  Michaelis  Annali 
1872  S.  251. 

>^)  Criecb.  Gütterl.   Ili  229. 

')  Im  Wesentlichen  ist  die  Lykurgossage  schon  von  Preller  gr. 
Myth.  P  .IOC  richtig  beurtheilt  worden.  Hier  begegnen  sich  übrigens 
meine  Ausführungen  —  auch  sonst  an  mehreren  Stellen  —  mit 
den  Ergebnissen  von  Kuhns  vergleichender  Mythenforschung,  ein 
Zusammentreffen  das  um  so  willkommener  und  bedeutsamer  ist,  je 
ungesuchter  es  sich  ergeben  und  je  entlegener  die  Punkte  sind,  von 
denen  wir  ausgegangen.  Er  schreibt  in  der  Ilerahkunft  des  Feuers 
S.  223:  'Das  Catapatha-Brähmana  IV  1.  5.  3  erzählt:  Als  Cyavana, 
in  welchem  wir  eine  Personillkation  des  Blitzes  erkannten,  von  des 
Caryata  Sühnen  mit  Erdklössen  geworfen  wurde,  zürnte  er  ihnen 
und  sogleich  wurden  ihre  Geister  so  verwirrt,  dass  Vater  und  Sohn, 
Bruder  und  Bruder  mit  einander  zu  kämpfen  begannen.  Caryäta 
wusste  sich  nicht  zu  erklären,  wie  das  zugehe,  und  fragte  seine 
Hirten,  was  vorgefallen  sei ,  da  erzählten  sie  ihm  den  Vorgang  und 
sogleich  hatte  (.'ary;'i  ta  die  Erklärung,  denn  das  Briihniana  fährt  un- 
mittelbar fori  'da  wusste  ers ,  "das  ist  ja  Cyavana"  so  sprach  er.' 
(Jyavanas  Sohn  ist  jener  .  .  .  aus  dem  Schenkel  geborene  Aurva,  der 
sieb  in  diesem  Zuge  dem  Dionysos  verglich,  man  wird  daher  den  Wahn- 
sinn des  Lykurgos  der  gleichen  Kraft  des  Dionysos  zuschreiben  dürfen, 
der  ja  nvniyfrt'ji  war  und  nach  einer  Sage  mit  dem  Blitz  vom  Him- 
mel gekommen  sein  sollte'.  —  Diese  Bemerkungen  haben  bei  Kulm 
ihre  Stelle  im  Zusammenhang  mit  dem  Nachweis,  dass  nach  allge- 
mein  indogermanischer  Vorstellung  der  niederfahrende  Donnerkeil  die 
Besinnung  raubt  und  rasen  macht:  ein  Glaube,  der  für  die  GriecbeD 
noch   zu   belegen  ist  durch   Pausan.  III  5,9,   Aescbyl.  Prometb.  1001. 
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heit  'klammert  sich  mit  iliren  Wurzeln  an  deu  Boden 
der  Natur'  ';.  Ich  bezweifele  uicht,  dass  das  Wort 
Xvaact  zu  denen  gestellt  werden  niuss,  welche  sich 
um  die  Wurael  Avx  gruppiren;  unter  diesen  erscheint 
auch  sonst  eine  durch  a  weiter  gebildete  Form:  so 
in  }.ovaGnv  lustro,  inliislris,  wohl  auch  liislrum,  das 
mit  hxäßag  zu  vergleichen  ist.  Lettner  stellt  neben 
litsiro  altnordisch  /tos'Licht',  und  li/sa,  'erleuchten  '). 
So  ist  auch  die  grosse  Strahlensphäre,  welche  auf 
beiden  Vasenbildern  in  gleicher  Gestalt  wiederkehrt, 
offenbar  mehr  als  eine  äusserlicbe  Zier,  oder  eine 
vom  Maler  willkürlich  beliebte  Zuthat;  vielmehr 
folgte  er,  indem  er  die  Flügelfrau  mit  diesem  At- 
tribut ausstattete,  sicherlich  einer  älteren  Ti-adition 
seiner  Kunst,  die  ihre  letzte  Quelle  wohl  in  poetischen 
Formeln  hatte.  Das  Epitheton,  welches  Euripides 
der  Lyssa  giebt,  ^lUQuaQionog,  ist  im  selben  Sinuc 
bezeichnend  ').  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Nonnos 
die  Rede  der  Juden  zu  Jesus  vvv  lyviöyiaiuv  oti 
öaifiöviov  exeig  folgendermaassen  paraphrasirt: 


Odhios  Zauberruihe,  »eiche  mit  Wahnsinn  schlägt  (Kuhn  S.  Tii), 
ist  nichts  Andere»,  als  der  "göttliche  Stachel';  dasselbe  gilt  vom 
Oviiaöloy/ng,  auf  den  wir  zurückkommen.  Auf  einem  merkwürdi- 
gen Vasenbild  'vgl.  Mincrvini  Monum.  Barone  lav.  I),  welches  den 
kleinen  Dionysos  auf  den  Knien  des  Zeus  darstellt,  ist  der  von  ihm 
gehaltenen  Fackel  beigeschrieben  Jiö;  (füg,  d.  b.  Licht  vom  Himmel; 
Kuhn  bat  nicht  versäumt,  nach  Böltichers  Vorgang,  dieses  wichtige 
Zeugniss  mit  dem  angedeuteten  Ideenkreis  in  Verbindung  zu  bringen, 
S   244. 

'}  Max   Müller  Essays  II  S.  130. 

'')  Loltncr  Ztschr.  f.  vergl.  Spracbf.  VII  S.  180,  \gl  auch  Cur- 
lius  griech.  Elym.  S.  147,  88  der  III.  Auflage.  Die  Auffassung  der 
Gottheit  folgt  nach  sehr  gewöhnlichem  Vorgang  der  liewegung  der 
Wortbedeutung,  die  ihrerseits  wiederum  unzählige  Analogien  hat.  An 
Stelle  der  wirkenden  Ursache  tritt  der  bewirkte  Zustand;  es  liegt 
nahe,  auf  die  gleich  folgenden  Bemerkungen  über  oiurpo?  und  uiiMifj 
zu  verweisen.  —  Bekanntlich  führt  Kuhn  in  seinem  Aufsalz  Sara- 
nyu-'jEpil'ii'j  (Ztschr.  f.  vergl.  Siiracbf.  l  'i'.i'.l  fgg.)  aus,  dass 
die  Erinys  —  deren  l)o[ipelg:ingerin  Lyssa  ist  —  aus  der  Vorstel- 
lung der  Gewitterwolken  sich  entwickelt,  'die  in  ihren  Händen  ge- 
schwungenen  Fackeln  sind  die  den   Frevler  treffenden  Blitze.' 

')  Vgl.  Eurip.  Ilec.  IIOI  fgg.:  'il{iio)V  \  !j  2^f{nio(  fiOa  Tiunii 
ifloyiui  (ii/dj-  I  (7/1'  ijaniov  tayi'cf.  Dass  solche  Hervorhebung 
des  Glanzes  der  Augen,  weil  sie  bei  Lichtwesen  und  iicrsoniOzirten 
LIcbtkörpern  ganz  vorzugsweise  staltlindet,  Beachtung  verdient,  kön- 
nen zum  Ucberfluss  noch  die  ficissigen  Sammlungen  von  Hense  in 
dem  höchst  verdienstvollen,  aber  wenig  gekannten  und  vielleicht  eben- 
darum liis  letzt  leider  unvollendet  gebliebenen  Buch  über  poetische 
PersuniOkatiunen  in  griechischen  Dichtungen  (Th.  I  Halle  1808,  s. 
S.  24  fgg.)  lehren.     Vgl.  auch  rhein.  Jahrb.   1873  S.  i|,3. 


vvv  eil,  vvv  idä>]U£v  hrjTiitnv,  htii  as  lvaat]g 
öalnovog  rjEqö(fonog  aXäazoQog  o'iazQog  ekavvet*'). 

Also  dachte  man  sich  Lyssa,  gleich  ihrer  Zwillings- 
schwester Erinys,  durch  die  Lüfte  uiederfahrend, 
wie  es  auf  dem  Yasengemälde  der  Fall  ist.  Der 
Stachelstal),  welchen  die  Frau  gegen  Lykurgos  zückt, 
entspricht  dem  xtvirj/ia  ytiaarjg  im  Fragment  der 
Xantricndes  Aeschylos,  dem  xtiTgor.  welches  Lyssa 
im  rasenden  Herakles  des  Euripides  führt  ^),  dem 
xivTQov  i.vaarjg  im  Bruchstück  eines  ungenannten 
Tragikers  ").  Auch  des  Nonnos  Ausdruck  ?.vaa>~ev 
xivTQov  ')  klingt  in  absichtsvoller  Weise  an  das  ge- 
wohnte xevTQov  Ivoaijg  an.  Dieser  Stachel  bedeutet 
jenes  uralte,  oft  mit  wundervoller  Gewalt  verwen- 
dete Bild  für  die  Verwirrung  des  Gemüthes,  welche 
die  Götter  im  feurigen  Strahl  aus  der  Höhe  senden. 
'Des  Wahnsinns  Stachel  er  rührt  mich  —  feuerlos' 
ruft  lo  im  Prometheus"),  und  malt  die  Wirkungen 
mit  grosser  sinnlicher  Kraft: 

xQudia  de  (poßoj  (pQtva  }.axtiCei, 
TQoyoöivsizai  d'  oft^tad^  eliyörjV, 
i^ia  de  Sqo^iov  (piqo^ai  ?.vaat]g 
nv£Vf.iazi  /.läqyo),  y}.oiaai]g  «jc^öt?;?. 

Es  ist  einem  Oxymoron  gleich  zu  achten,  wenn  hier 
der  Pfeil  {aQÖig)  des  Wahnsinns  feuerlos  {anvQog) 
genannt  wird:    denn  sonst  kommt  er  eben  feurig 

')  l'araphr.  ev.  .lobann.  ,')  1.58;  vgl.  »;  74:  xai  oi  l.aöi  ile^i, 
1401'  toof  olaino;  Unviii  \  daiuoro;  ijfpi'o/o.  Hier  steht  im 
Original  wiederum  i)'ctiii6fior  f/m. 

*)  V.  88.  Uass  dort  der  Dichter  Lyssa  als  Wagenlenkerin  mit 
dem  Kentron  ausstattet,  ändert  Nichts  an  der  Sache. 

'•)  Nauck  frgg.  trag.  S.  666  fr.  83. 

')  Von  dein  in  Nikaca  verliebten  llymnos  15,  312:  avinQ  o 
l.vaariivii  itjv/juivog  ijd'^i  x(viiim,  \  /jri  voftov  öii  röaaov  fij»' 
«oiopj'Of  ^/uft^ttir,  I  TiaiATriv  toi-  OcirtUoo  dvnfftfnor  la/t  ifio- 
)'»;i'.  Nicht  weniger  absichtlich  verbindet  Aeschylos  Suppl.  100: 
<)/(<j'üi«)'   (Kill  oliv  xdinov  f/iiiv  la/vxTor. 

"J  l'rom.  880  olaiQOv  d"  (indi;  /(i^ti  /x'  iinihOi.  Auch  der 
Ausdruck  ist  hier  von  hoher  l'rägnanz.  Die  Bedeutung  des  Wortes 
/ndit  ist  an  der  Wurzel  gepackt,  wie  es  häulig  bei  Aeschylos  der 
Fall  ist;  vgl.  Curtius  griech.  Etymol.  S.  192  n.  201.  Es  ist  ein 
grandioses  acht  aeschyleisches  Witzspiel,  das  auf  der  nämlichen  An- 
schauung beruht,  wenn  der  (^bor  der  Septem  (155)  sagt  ioQirtvax- 
io{  d'  ttüiijn  (TKUftlvtxui.  Die  Formel  von  der  Wirkung  des 
Zeusspeeres  i  vgl.  Pind.  Ol.  13,  110;  I'ylh.  4,  315.  Aristoph.  Av. 
174'.t,  Nonn.  Dion.  2,  212;  i80,  hymn.  Orph.  18,  8  fgg.)  ist  auf 
den   Lärm  des  Kricgsheercs  übertragen. 
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hernieder').     Von  Prometheus    olaTQoöhr^Tog  'xÖqtj 
geuannt,  erwidert  lo: 

d^töavTÖv  T£  vöaov  iüvö^iaoag, 
a  fiaQttivet  /<£  xQ^ovaa  xivTQOig,  lio, 
ffoiTaliocg.  irj '). 
An  einer  anderen  Stelle  (075)  lieisst  es  von  lo  (.ivioni 
XQia&üaec.  Die  losage  meinte  ursprünglich  eine 
Stechfliege  im  eigentlichen  Sinn,  die  von  Hera  ge- 
schickt lo  als  Kuh  uniherjagte  ') ;  Aeschylos,  indem 
er  lo  als  stiergehürntc  Jungfrau  auf  die  Bühne 
brachte,  vom  Wahnsinn  hergejagt  und  wieder  fort- 
getrieben, durfte  willkommenen  Gebrauch  machen 
von  der  Doppelbedeutung  der  Worte  iuvwip  und 
olaiQog,  ohne  doch  den  Gehalt  der  Sage  anzugreifen. 
Denn  das  erste  dieser  Worte  erhielt  ganz  allgemein, 
selbst  in  der  poetisch  gefärbten  Prosa,  die  Bedeu- 
tung des  geistigen  Stachels,  des  heftigen  Anreizes 
der  Seele;  das  zweite  vereinigt  in  gleicher  Weise 
die  Bedeutungen  der  Bremse,  des  Stachels,  des 
heftigen  besinnungslosen  Triebes,  und  es  scheint  dass 
auch  hier  der  Begriff  in  derselben  Weise  sich  be- 
wegt habe  und  vom  Thiere  ausgegangen  sei*). 
Und  so  verschlingt  auch  die  dichterische  Sprache 

')  Vgl.  Wecklein  Stud.  zu  Aescb.  S.  U.  Unmittelbar  vorher 
tfgito7ti.r]y(ts  fictvtui  tli't>.7iovoi.  Es  beruht  auf  analoger  Vor- 
stellung, wenn  es  in  Sophokles  König  OeJipus  IMI  vom  Pest  sen- 
denden Ares  heisst  tfKyti  fH.  Wenn  Ares  fivuiTiio;  zubenannt 
wird  (Cornut.  21),  so  führt  er  diesen  Beinamen  ursprünglich  als 
der  blitzende  und  sengende  (rbein.  Jabrb.  1873  S.  IG  und  39fgg.,\ 
vermöge  der  gleichen  Symbolik ,  von  der  oben  die  Rede  ist.  Offen- 
bar ist  die  äiJiXfj  iniaiii  ji]v  "lijtjS  ifü.ii  (Äesch.  Ag.  6i'i)  sj- 
noDym;  sie  darf  »obl  zusammengestellt  werden  mit  dem  c'tuifrixijg 
xeoavvüg  im  Hymnus  des  Kleanthes  (10),  dem  nvoö;  «u(/7)z/;f 
ßoaxQvyo;  im  Prometheus  10  44. 

-')  V.  596.  Zum  Gebrauch  von  ifoiiültog  an  dieser  Stelle 
vgl.  Eurip.  Or.  32ü  Xiiaoag  fiaviüäog  tfonuXiov,  Nonn.  Dionys. 
II,  192  ifoirtjtijni  oiOTQio,  41"),  98  ffonttl(t)g  ivaaijs,  Oppian. 
bal.  2,  513  <fOiTi<).^ij  fidnuyi,  auch  schol.  Apoll.  Rhod.  4,  5.').  — 
Es  ist  nicht  möglich,  dass  ich  hier  allen  Verzweigungen  des  unend- 
lich fruchtbaren  Hildes  vom  x^rjQOV  Otiov  und  der  Oiut  j-täaiii 
nachgehe. 

')  Wie  im  beliebten  epischen  Bilde  Od.  /  299,  Apollon.  Argon. 
1,  1205  fgg.,  Quint.  Smyrn.  Il,2ü7fgg.,  .^onn.  42,  174  fgg.  Köchly, 
Trjphiod.  3t)0,  Coluth.  41. 

*)  Aeschjlos  ^Suppl.  307  fg.),  Kallimachos  (frg.  40,  der  vorher- 
gehende Vers  schloss  hier  sicher  mit  dem  Wort  f^ivioTia)  und  Apol- 
lonios  von  Bhodos  (3,  277)  suchen  die  Verschiedenheit  des  Namens 
für  ein  und  dasselbe  Ding  zu  erklären.  Nonnos  Dionys.  II,  191 
folgt  seiner  gelehrten  Liebhaberei,  den  Ausdruck  durch  Synonyme 
zu  variiren,  wenn  er  für  den  tii'iui/i  ßuoaaoog  gleich  darauf  tiioiQOg 
einsetzt. 


die  Ausdrücke  xivzQov  ^wioxp  oloiqng  Xvaaa  inein- 
ander: wir  lesen  im  übertragenen  Sinn  xevzgov 
fivionog^),  xsvTQoig  fivconi^ö^ievog^),  xevTQCDv  oYoTqi]- 
(.la'),  oiGTQiiv  xivTQii)"),  Xvaarjg  oloTQog''),  kvaa^eig 
oloTQog  '"),  oloTQ)]fiata  kvaar^g^'),  kvaarj  oloTQil- 
ff^at"),  fialvioOai  otatQ>]tvTi  ciaifftaTi  h'matjg'^). 
Oppian  reiht  die  Ausdrücke  oJaigog  Ivaau  fiäaii^ 
unmittelbar  an  einander  an  einer  Stelle,  die  von  den 
Einwirkungen  des  Hundssternes  handelt'*). 

Augenscheinlich  gehört  auch  des  Eros  Pfeil 
hierhin  und  ist  dem  Stachel  der  Lyssa  gleichartig, 
wie  ihn  denn  auch  die  Dichter  nicht  selten  xtv- 
TQOv  nennen  '^);  er  wird,  wie  er  durch  die  Luft 
hinschwirrt,  mit  der  Bremse  oiotqog  verglichen  an 
einer  merkwürdigen  Stelle  des  Apollonios  "');  den 
Erinyen  werden  nicht  blos  oiaiqot  beigelegt,  son- 
dern auch  Pfeile"),  gleich  Eros.  Nonnos  lässt  öf- 
ters Liebe  erregt  werden  durch  den  xivtuq  xeorog, 


'-)  Tryphiod.  301. 

^j  Joseph,  antiqu.  VII  8  ToTg  loC  rjüSov;  xcviQois  /^vioniCö- 
ftivog. 

')  Sophokl.   0.  R.   1318,  wo  Oedipus  zugleich  anspielt  auf  den 
Stachel,  mit  welchem  er  sein  Auge  ausgebohrt. 
^)  .Nonn.  Dion.  42,   184  Küchly  (253). 
'•')  iNonn.  metaphr.  ev.  Job.   ^  1 59. 

1»)  Nonn.  Dion.  46,  104. 

")  Anthol.  Pal.  VI  51,  3. 

'-)  Nonn.  Dion.   45,   152. 

'^)  Nonn.  Dion.  5,  328.  Aehnlich  geht  von  den  Erinyen  feu- 
riger Hauch  aus  (vgl.  ?.vaarjs  nvtvfjia  fxüuyov  Aesch.  I'rom.  883) 
Aesch.  Eum.  139,  wo  ihm  eine  zehrende  Wirkung  beigelegt  wird. 
Vgl.  auch  267,  332,  345,  Stellen,  welche  auf  volksmässigen  Glauben 
hinweisen,  nach  dem  die  Erinys  vampyrartig  dem  Menschen  die 
Kräfte  auesaugt.     Aehnliches  Choeph.  270  —  290. 

'<)  Oppian.   bal.  2,   506  fgg. 

15;  Eurip.  Hipp.  3S,  1303,  .Nonn.  Dion.  4,  217;  0,  3i8;  34, 
24,  Musaeus  Heru  und  Leand.  106,  190.  Anth.  Pal.  XU  18  ^pv^ns 
(ajiv  (()(og  («xo'rij.  Auch  auf  Bildwerken  führt  Eros  statt  des  Ro- 
gens und  der  Pfeile  mitunter  eine  kurze  Lanze;  vgl.  Stephani  .Nim- 
bus S.  69,    dessen   Unterscheidung  aber  ungerechtfertigt  sein  dürfte. 

"■)  Argon.  3,  275  j6<ffju  d'f^^fiwg  noXiüio  Ji'  r)^Qog  iitv 
iiifnt'tog,  \  ifj(ir]yiug,  (ii6v  rf  viuig  inl  (fonßüniv  olatQog  \  liX- 
liriti ,  ö»'i£  fivioTitt  ßoüJii  yj.fi'ovat  voiitiig.  Sicherlich  ist  dieser 
Vergleich  einem  viel  älteren  Epiker  nachgebildet.  OiojQog  (Q(aj)i}V 
und  oiajgog  eQunog  findet  sieb  häufig  bei  Nonnos  als  Versausgang. 

")  Aesch.  Cboepb.  280  (wo  man  an  den  'He.\enschuss'  erinnert 
wird),  Eurip.  Or.  274,  Mosch.  4,  li,  wo  Keren  und  Erinys  ver- 
bunden sind: 

rj(  IIJ'OS  Krjocii'   ij  'EuivCog  uifü  ßO.fura. 
Ueber  das  Kentron  in  der  Hand  der  Erinys    auf  Bildwerken   s.    Ste- 
phani Nimbus  S.  C9. 
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welcher  das  klare  Abbild  ist  von  der  Geissei  der 
Erinys '). 

An  die  Figuren  des  Oistros,  der  Apate,  der 
Lyssa  auf  Vasenbildern  liaben  wir  schliesslich  noch 
die  der  Mavia  zu  reihen,  die  ein  Yasengemälde 
von  Pacstum  uns  durch  Beischrift  beglaubigt  *). 
Nur  zur  Hälfte  sichtbar  schaut  sie,  ohne  handeln- 
den Antheil,  ohne  jede  Charakteristik,  dem  Begin- 
nen des  rasenden  Herakles  zu. 

Es  begegnen  sonst  öfter,  meist  in  der  gewohn- 
ten Jägertracht  der  Erinyen,  auf  Vasenbildern 
verwandte  Gestalten,  denen  man  den  Namen  Lyssa 
hat  beilegen  wollen  ').  Aber  ich  wüsste  keinen  Fall, 
in  ^velcheni  aus  besonderen  Umständen  sich  eine 
nachweisbare  Berechtigung  ergäbe,  über  den  Na- 
men der  Erinys  oder  eines  crinyenartigen  Wesens 
hinauszugehn.  Fast  immer  erklärt  sich  die  Gegen- 
wart dieser  Figuren  aus  Juvenals  Wort  confundit 
Erinys  *) ,    auch    da   wo    sie    das    nahe   Verderben 

•)  Dion.  32,  38  ISiiv  ät  ^iiv  vxtiiniätov  Ztiiq  \  Oinuojtnovg 
ts  eQOyjcig  iuaaano  xiiioni  xtoioi,  und  -47,  422  nandtvtxrjs 
Si  I  tf^QTiQov  lis  nöSov  liV.ov  i/Litiaiie  xtvjoQi  xtaioi  |  Oovqos 
"Eqios  7tig((foiTOs.  Vgl.  42,  491;  1,  80.  Diese  Berührungen  zwi- 
schen Eros  und  Erinys  sind  nicht  zufällig,  nie  ich  demnächst  in 
einer  kunstmvlhologischen  Untersuchung  über  Eros  darthun  werde. 
Pan  führt  eine  Ceissel  verwandter  Natur,  die  auch  von  Dionysos 
geschwungen  wird;  sie  erregt  Wahnsinn,  und  ist  mit  dem  panischen 
Schreck  zusammenzustellen.  Vgl.  Eurip.  Rhes.  36,  Nonn.  Dion.  10, 
4;  21,116-,  44,280;  Lobeck  Agianph.  S.  640  fg.  Bemerkensnerth 
ist,  dass  Humer  das  Vcrbum  Uiünanv  vom  Blitzen  gebraucht,  vgl- 
U782. 

■-)  Mon.  deir  Inst.  VIII  lav.  10,  vgl.  11.  Ilirzel  Annali  1864 
S.  323-342. 

^)  Am  Freigebigsten  ist  mit  dieser  Bezeichnung  l'anofka  Bullett. 
Nap.  V  S.  92,  arch.  Zeit.  1848  S.  220  und  222;  weit  enthaltsamer 
Siephani  Mimbus  S.  67,  C.  r.  1862  S.  144.  Vgl.  auch  Brunn  An- 
n.ili  dell'  Inst.   1850  S.  339. 

*)  luv.  7,  68.  So  auf  der  Kuveser  Vase  mit  dem  rasenden 
Lykurg,  Mon.  dell'  Inst.  IV  16  B.  Die  betr.  Frau,  in  der  gewöbn- 
lidicn  Tracht  der  Erinyen,  läuft  durchaus  nicht  davon,  v\ic  Heyde- 
niann  meint  ;Vasensamml.  M.  N.  321'J).  sundern  hat  jene  Stellung, 
welche  der  Ausdruck  erregter  Bewegung  ist  und  gerade  bei  den  Erinyen 
oft  genug  begegnet;  vgl.  z.  B.  Mon.  dill'  Insl.  Villi  (1869)  lav.  2,  I  a, 
und  den  I.yknrgsarkofag  der  Villa  Tavcrna.  .Sie  macht  auch  nicht  den 
Gcslus  des  Corno  —  warum  dem  Vascnnialcr  unnülhigerweise  eine 
Abgeschmacktheit  aufbürden?  —  sondern  streckt  die  Recblc  befeh- 
lend gegen  die  Scene  aus,  die  unter  ihrem  Wallen  steht.  —  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Vasenbild  von  Canosa  (Miliin  lav.  13,  Zoega 
Abliandl.  Taf.  1  3),  jetzt  in  München  (Jahn  Vasensamml.  n.  S53  ; 
hier  zückt  die  Erinys  gegen  l.ykurg  das  Kenlron  mil  der  Hechten 
und  schreckt  ihn  zugleich  (confundit)  mit  der  Schlange,  die  ihre 
vorgestreckle  Linke  umringclt  (nexaque  vipereis  dittendens  brac- 
chia  nodis  Ot.  mct.   4,  491).     Auf    einer  Vase  von  Canosa,  publi- 


ausdrUcken,  welches  in  Schuld  und  Frevel  reif  wird. 
Die  römischen  Dichter  lieben  in  solchem  Fall  Tisi- 
phonc  zu  nennen  als  die  oberste  der  Erinyen, 
wohl  nach  der  späteren  Tragödie*);  seltener  Me- 
gaera. 

cirt  arch.  Zeit.    1867  Taf.  224,    1    (Heydemann   Vasensamml.    M.    B. 
3221),  steht  Erinys  mil   Fackel  und  .Schwert,    in  der  gewöhnlichen 
Erinyentrachl,   neben   dum    ürachenwagen    der    lliehemlen   MeJea.    Es 
ist  mir  nicht  überzeugend,    wenn  Stcphani    diese  Figur  meint  Lyssa 
nennen  zu  müssen;    auch  in  der  Poesie,    was  an  sich  freilich  nicht 
entscheidet,    stürmen    die  Erinyen   nach   dem    Mord   der   Kinder  auf 
Mcdea  berein  (z.  B.  Orph.  Arg.  872,  Seneca  Med.  966  vgl.   13fgg.) 
und  vielleicht  hat   Matz   Becht,    wenn  er  (Monalsber.  d.    Berl.  Akad. 
1871   S.  494  n.  216)  in  der  Frau,    welche   auf  einem  Sarkofag  der 
Slamperia  camerale  in  Bom  neben  der  kindermordenden  Medea  steht, 
eine    Erinys    mit    brennender    Fackel    sieht.       Noch    weniger   möchte 
ich  mit  Siephani  den  Namen  Lyssa  jener  Flügelfrau  beilegen,  welche, 
im  Sitzen  die  Hände  über  den  Knieen  zusammenlegend  (wobei  Heyde- 
mann S.  A.  .■)26  sehr  zur  Unzeit  das  viel  citirte  ('(vwiut'i'ov  o/>jutt 
wieder  cilirt,   während  doch   hierhin    blos  die  Vorstellungen  vom  Zau- 
ber des  Bindens  gehören,  vgl.  VVeIcker  kl.  Sehr.  Hl  191,  12,  Böltiger 
kl.  Sehr.   1  80  fgg.)   dem  Tode   der  Glauke   beiwohnt,    während   der 
Pädagog  die  Knaben  bei  Seite  bringt  (Raoul  Bochette  choix  de  peint. 
S.  265).     Es  liegt  nahe,  hierbei  an  das  grosse  Vasenbild  von  Canosa 
(s.  oben  S.  80,  6)  zu  erinnern,  welches  durch  Hinzufügung  des  iTih>?.ov 
ytr/TOv   die   Hache    der   Medea    als   Wirkung    fortzeugender    Misselhal, 
verübt  an  Aeeles,    erscheinen    lässt   (vgl.  Lobeck  Agiaoph.  S.  637); 
denn  es  muss  diesem  Gemälde  eine  Dichtung  zu  Grund  liegen,  nach 
der  lason  und  Medea  Aedes  umgebracht  haben.     Grausenvoller  Tod 
als  Strafe   für  Giitterfrevel    steht    unter   der    Erinys;    darum    ist   sie 
gegenwärtig  bei  der  Zerreissung  Aktäons  Elite  cer.  H   103  B.    Ander- 
wärts wirkt  sie  ähnlich   dem  Dämon  Taraxippos,    wie  sie  an  unheil- 
voller Verwirrung    ihre    Freude   hat,    und   bei   jüngeren    griechischen 
Epikern    und   den    römischen    Dichtern    oft    als    Schlachlengötlin    im 
heissen   Gewühl    des    Kampfes    schaltet.       So    auf    den    Vasenbildern, 
welche  die  VVeltfahrt  des  l'elops   und  Ocnomaos  (Stephani  C.  r.  1862 
S.  144  fg.     Heydemann   M.   N.   32.i6,  S.  A.  627),  den   Tod  des  Hip- 
polyt  (arch.   Zeil.  1848  S.  245)  darstellen.    Hier  berührt  sich  Wesen 
und  Wirken  der  Erinys    sehr    nahe   mit  dem  der  Eris,    die  ihr  ver- 
schwistert  ist:  vgl.  Aesch.  Sept.  707,  dazu  die  Schollen,  und  Bergk 
Index  Iccl.  llal.  1863  S.  VII.    Im  Allgemeinen  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  den  Vasenmalern    manche    künstlerische  und  dichterische  Modi- 
fikationen  der  Eiinys  vorlagen,   dass  sie  aber  weder  mit   Treue  noch 
mit  Versländniss  und  Bewussisein  diese  Varietäten  reproduzirl  haben. 
5)   Diese    Vcrinuthung    liegt    an    sich    nahe    genug    und    scheint 
durch  ein   Fragment    des  Lucilius    (sal.    IV  20   der  Ausgabe   »on  L. 
Müller),  welches  die  'luiphone  sanclissima  Erinys  erwähnt  und  wohl 
den  Schwulst  eines  Tragikers  parudirt,  bestätigt  zu  werden  (tragicae 
Erinyes  l'rop.  III  20,  29,  vgl.   Aristoph.  I'lut.  423).  —  Tisiphone 
in  der  Unterwelt:    Virg.  Aen.  VI  ör>.'i   (palta  smcinrin),  Tibull.  I  3, 
69,  Prop.  IV  ."),   40,    Valer.   Flacc.  II  194,  etc.;    sie  waltet  in  der 
Schlacht:    Virg.   Aen.  X  761,  Valer.  Flacc.   III   211,  IV  403,  V   179 
{Tisiphoneqxtc  Caput  per  mibila  tollens);  Tisiphone  jagt  lo:  Valer. 
Flacc.   IV  394,  410.     Anih.  lat.  ed.   lliesc   II    ruft  der  Dichter,  der 
die  VVettfabrl  des  l'elups  singen  nill,  vorher  Tisiphone  an;  dies  Ge- 
dicht hätte  für  die  Interpretation   der  Bildwerke  mit  Nutzen  verwen- 
det werden   können.     Tisiphone  llö'?!  auf  Wunsch  der  Hera  Athamas 
Raserei  ein  Ov.  mct.  IV  473  fgg. ,    sie   frohlockt  über  das  Halsband 
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Auf  dem  Halse  eines  V'aseubildcs  von  Canosa  ') 
cihlicken  wir  üedipus  vor  der  Sphiux,  ihm  gegen- 
über eine  Erinys,  die  Beine  übereinaudersclilagend 
luid  auf  die  Lanze  gestützt,  in  icurzem  Chiton  mit 
Kreuzbändern,  darüber  den  Mantel,  an  den  Füssen 
Jagdstiefel,  im  Ilaare  Schlangen.  Eine  Aschenurne 
von  Volterra  ')  lässt  gleichfalls  eine  Furie  bei  die- 
ser Scene  gegenwärtig  sein.  In  Statius  Thebais 
heisst  es  mehrmals,  dass  Tisiplmne  über  dem  Le- 
benslauf des  Oediiuis  gewaltet  habe,  und  er  sagt, 
zu  ihr  gewendet,  in  der  Unterwelt^): 

Sphingos  iniquae 

callidus  ambagcs  le  praemonslranle  resolci. 
Höchst  wahrscheinlich  liegt  dem  Vasengemälde  und 
den  Versen  des  Statius  dieselbe  griechische  Dich- 
tercjuellc  zum  Grund;  wenn  auch  wohl  nicht  un- 
mittelbar. Aber  ich  möchte  aus  diesem  Umstand 
kein  Recht  herleiten,  die  Frau  des  Vasenbildes  Ti- 
siphone  zu  nennen:  insofern  weder  der  Vasenmaler 
au  diesen  Namen  gedacht  haben  wird,  noch  auch 
vorausgesetzt  werden  darf,  dass  in  der  Quelle  des 
Statius  gleichfalls  Tisiphone  und  nicht  etwa  Erinys 
angeführt  gewesen  sei ;  wie  der  Chor  der  Phönissen 

(1504)  singt: 

.  .   .  'Eqivvos, 

a  d6f.iov  OldiTcöda  nqonaQ  loXeae, 

Tag  aygtag  oze 

6va3vv£toi'  ivmdg  fiilog  tyvu 

^(piyyog  aoiöav  adJ^ia  (pnvEvaag. 
Nach  Lucan  ist  es  die  Eumeiiis,  welche  Agaue  aufsta- 
chelt, sie  schwingt  auch  Lykurgs  Waffe  gegen  sein 
Weib,  während  der  rasende  Herakles  durch  Megaera 
geschreckt  wird ,  was  der  Dichter  der  Orestis  tragoe- 
dia,  in  welchem  man  neuerdings  Dracontius  erkannt 


«Ilt  Kri|)lnle,  das  zum  Samen  des  Uolieils  und  Verlirecbens  wird. 
Slal.  Theli.  IV-.'l'i  (vgl.  das  Vascnbild  liull.  Nap.  n.  5.  III  tav  5); 
^unnos  erwähnt  sie  öfters,  bei  Lukian  Calapl.  2".',  '.'3  wird  die  Eri- 
nys Tinifjörr}  angeredet.  Besonders  viel  mit  den  verschiedenen 
Krmycn   macht  sich  Seneca  der  Tragiker  zu   schallen. 

')  Annali  dell'  Inst.  1871  tav.  d'agg.  M,  vgl.  Ileydemann  Vasen- 
asmml.  M.  II.  3334. 

'-')  Overbeck  Call.  her.  Bildw.  I  Taf.  '2,  8.  Dieser  Gelehrte 
meint,  dass  über  die  Bedeutung  dieser  Erinys  'sieb  kaum  etwas 
Näheres  sagen  lasse.'  Mit  mehr  Becbt  schreibt  0.  Müller  (Eunieni- 
den  S.  170):  'Oedipus  ist  ganz  und  gar  ein  Geweihter  der  Erinnys.' 

')  Theb.  1  56  fgg.  »gl.  XI  482  fgg. 
Aicliaoli);:.  y.lg.  Jahigang  XXXl 


hat,  entlehnt  ').  Mau  siciit,  diese  Differenzirungen 
beruhen  wesentlich  auf  dichterischer  Willkür,  und  es 
ist  nicht  gcrathen,  aus  solchen  Stellen  Schlüsse  für 
die  Namengcbung  bei  Interpretation  paralleler  Bild- 
werke zu  ziehen.  Die  Lyssa  des  Euripides,  welche 
Herakles  verwirrt,  ist  bei  l'iiilostratos,  während  er 
doch  aus  dem  Tragiker  schöpft,  Erinys  gewor- 
den ').  Benannten  wir  die  erinyenhafte  Wider- 
sacheriu  des  Pentheus  auf  unserem  Thonrelicf  Lyssa, 
weil  Aescbylüs,  durch  den  diese  Komposition  ange- 
regt ist,  sie  so  genannt  zu  haben  schien,  so  heisst 
es  bei  Philostratos  mit  offenbarer  Anlehnung  au 
eine  dichterische  Personenbildung,  dass  Dionysos 
den  Frauen,  die  Pentheus  zerreisseu,  den  Olatgog 
als  Bakchantcu  beigesellt  habe").  Lud  Nonnos 
wiederum  setzt  zur  Katastrophe  des  Pentheus  die 
Erinys  in  enge  Beziehung.  Plutarch  citirt  einen 
merkwürdigen  Ausspruch  des  Heraklit:  wann  die 
Sonne  über  ihre  vorgestreckte  Bahn  hinausschweife, 
würden  die  Erinyen  als  Helferinnen  der  Dike  sie 
ausfindig  machen;  in  einer  anderen  Schrift  wieder- 
holt er  diese  Worte  mit  der  Abweichung  dass  für 
die  Erinyen  die  y/vaaai  eintreten '). 

Wenn  auf  Vasenhildern  die  Erinyen  als  In- 
sassen der  Unterwelt  Uoivai  benannt  werden,  und 
einer  einzelnen  Mavia  beigeschrieben  ist "),  so  haben 
wir  in  diesen  Bezeichnungen  wohl  weniger  eigent- 
liche Namen  zu  erblicken,  als  dichterisch  schmückende 
individualisirende    Praedikate    der    Erinys  '),    und 

*)   Lucan   I   ä()8  fgg.,  Orestis  trag.  8  45. 

^)  Imag.  II  Ti;  wie  auch  Slepbani  schon  bemeiktc  im  C.  li. 
1852  S.  124. 

'•)  imag.  I  18  .horvooi  di  nviö';  iiir  h'  Tifniointj  jovtoiv 
iairjxti'  {/A7ikr]aai  ti';1'  niiQuitr  yokov ,  roi'  äi  olainoy  nnoa- 
ßctxyjvaai  infi  yvvaiiit'. 

T)  Plul.  de  exil.  p.  60  iB  und  de  Isid.  370  11.  An  leuieier 
Stelle  iiaben  die  lldss.  zwar  ti  dt  i/ij,  yltojiu;  iiir  ^lixrii  Ini- 
xoLx>uvi  fitffjt'iniir,  aber  die  von  Butimann  und  Loheck  (Aglaopb. 
1100)  gefundene  Besseiuug  Xuiiug  ist  unzweifelhaft  richtig.  Die 
gleiche  Corruplel  Aesch.  frg.  162  Nauck.  Die  künstliche  Erklärung 
von  Bcrnays  Heraclitea  part.  I  S.  I  ,">  wird  Niemanden  überzeugen. 
Nicht  glücklicher  ist  Schusters  Konjektur  A7aj.'/«i  in  den  Acta  so- 
ciet.    Lips.    tiuu.  III    S.   181. 

'^j  Ileydemann  Vasensamuil.  M.  N.  3222.  Heydemanns  Angabc, 
dass  Euripides  Gr.  'lOO  die  Erinyen  Mavlai  nenne,  ist  aus  einem 
Citat  VVeIckers  (Giitterl.  III  89)  gefolgert  und  beruht  auf  irrthüm- 
licber  Interpretation,  wie  sich  Jeder,  der  die  Stelle  des  Orestes  im 
Zusammenhang  liest,  leicbl  überzeugen  wird. 

")  Aehnlirb  wie  dem  Eros  der  bekannten  Vase  Santangelo  'hSa- 
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dasselbe  möchte   auch  von  der  Jinäii]  der  Tereus- 
und  Dariosvase  behauptet  werden  dürfen. 

Kehren  wir  nach  diesem  vergleichenden  Um- 
blick  zu  der  Lyssa  unserer  Eeliefschale  zurück. 
Sie  wird  von  den  verwandten  Wesen,  die  wir  be- 
trachtet haben,  geschieden  durch  ihre  eigenthüm- 
liche  Doppeluatur.  Es  läge  nahe  zu  vernuitlien, 
dass  diese  Kombination  einer  Mänade  und  eines  eri- 
nyenartigen  Wesens  ihren  Ursprung  gewissen  dich- 
terischen Uebertragungen  verdanke,  durch  welche 
der  Lyssa  oder  Erinys  bakchische  Praedikate  bei- 
gelegt werden,  ytvaaa  ßa-jc/tv^i.  heisst  es  im  ra- 
senden Herakles  des  Euripides,  ein  bekanntes  Frag- 
ment des  Sophokles  nennt  Aphrodite  eine  ylvaca 
fiatvag,  Xonnos  ;sagt  ftanäg  'Eoivvg  ').  Noch  merk- 
würdiger ist,  dass  Euripides  die  Erinyen  Bäxxai 
lAiöov  heisst-,  denn  indem  Polymestor  in  der  He- 
kabe  (1077)  die  Weiber,  welche  ihm  seine  Kinder 
getödtet  haben,  so  benennt,  will  er  sie  offenbar  als 
Erinyen  bezeichnen,  wie  sie  denn  auch  gleich  da- 
rauf mehrmals 'Hunde'  genannt  werden  (1078,  117.3). 
Dass  im  Ilippolytos  (550)  der  Chor  mit  den  Worten 
ÖQO^iäöa  i:dv'!Aidos  äors  Btix^av  lole  als  eine 
Erinys  bezeichne,  ist  den  Erklärern  nicht  entgangen. 
In  den  Eumeuideu  nennen  die  Erinyen  sich  selbst 
ßootoa-MTini  /.laivadeg  (409).  Der  Chor  des  Euri- 
pideischen  Orestes  ruft  die  Erinyen  folgendermassen 
an  (317  fgg.): 

ÖQO^iäöeg  w  nzsonfpögoi 

noTviäöeg  d^eui, 

ußc'ix'/evrnv  a'i  diaoov  eXayei    £v 

öuüQvai  xal  yooig, 

fieläyxQiOTeg  Ev/^isvidsg. 
In   Euripides   rasendem   Herakles  (S91)  nennt 
der  Chor  das   mörderische  Toben  des  Helden   ein 
XÖqsvuu  tnimaviov   cireg ,    und   bald   darauf  (1025) 
fragt  er: 

Tiva  atevayfiov 

rj  yoov  Tj  (pi}iTcZv 

iidav  /}  TtV  'yiida  y/iQov  ayjjOO)  ; 

voi  beigescliriebcn  isl.  —  Anlipaler  Siilonios  (anlli.  I':il.  MI  715,  5) 

giebl  der  'Unirvi  al»   lläclierin   iIcs  llijkos  das  Epillii'lun   noirijiii. 

')  Vgl.  Eurip.   IltTc.   für.  b'J't,  Aescli.  frg   8:i(i  N.iuck  uml  ti7S 

Dindorr  'liier  ümlirl  l'orson  olinr  jciicn  (irund  luurHi  in  /xaiiui), 


Und  der  Ausdruck  hält  sich  in  demselben  Gedan- 
kenkreis, wenn  später  (1119)  Amphitryon  dem  zum 
Bewusstsein  zurückgekehrten  und  nach  dem  Vorge- 
fallenen forschenden  Herakles  erwidert: 

el  /.trjxei^^  'IdiSov  ßäxyng  ei,  (fQaacii(.iev  dv. 
So  sind  wir  wieder  auf  die  gleiche  Formel  zurück- 
geführt worden:  sie  ist  hier  vermittelt  durch  den 
tragischen  Sarkasmus  jener  Wendungen,  die  sich 
auf  die  blutigen  Orgien  des  Herakles  bezichen  und 
zum  Theil  deutlich  genug  anspielen  auf  die  Vor- 
stellungen von  den  ausgelassenen  Freuden  der 
Unterwelt. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Bilder  und  For- 
mein weist  mit  grosser  Bestimmtheit  auf  gemein- 
gültige Anschauungen  hin.  Nur  abergläubische  Be- 
fangenheit kann  darauf  bestehen,  dass  wir  es  hier 
blos  mit  einer  poetischen  Terminologie,  blos  mit  Meta- 
phern, welche  die  Dichter  ersonnen,  zu  thun  hätten'). 
Es  zeigen  sich  zwei  scheinbar  verschiedene  Mythen - 
bilder,  Bakclie  und  Erinys,  in  ihren  Wurzeln  tief 
und  unzertrennlich  ineinander  verschlungen,  und 
diese  Wurzeln  gehen  in  die  Unterwelt. 

Wurden  die  Erinyen,  wie  wir  sahen,  in  ur- 
alten Kultusformeln  als  'Jägerinnen'  angerufen,  so 
führten  auch  die  Mänaden,  scheint  es,  einen  synony- 
men Namen :  ^1r>vai.  Denn  es  ist  eine  höchst  an- 
sprechende Vermuthung  0.  Ribbecks,  dass  }.rjVTjW\e 
Packende'  ist  (vgl.  Od.  x  229  fg.) ,  welche  '  wie  der 
Jagdhund'  ihre  Beute  ergreift  und  zerreisst ').    Die 

Nonn.  Dion.  /li,  277.  Ovid  her.  'i,  47  nennt  die  rasenden  Mänaden 
Bacchi furüx  aclae.     Vgl.  auch   Eurip.  Or.  'ill,   llerc.   für.  '.Ifitj. 

-)  Ich  glaube  autli  .schon  an  anderer  Slelle  gezeigt  zu  haben 
(rhein.  .Mus.  1870  S.  33'2fg. ),  "ie  die  Verknüpfung  dionysischer 
Prädikate  mit  Unierwellsnescn  nicht  dem  Belieben  des  dichtcriscbcn 
Sprachgebrauchs  entsprinf:t.  Man  erkennt  leicht,  wie  diese  Gedanken- 
reihen sich  Ircllcn  mit  ilen  überaus  nichtigen  ("icsicbl.^punklen,  die 
Siephani  im  'ausruhenden  Herakles'  angeregt  hat,  ohne  dass  seitdem 
irgend  Jemand  an  sie  angeknüpft  oder  sie  weiter  zu  entwickeln  ge- 
sucht hätte;  ja  es  scheint,  als  selze  der  grüssere  Theil  der  Archäo- 
logen ihnen  ein  ungläubiges  Missirauen  entgegen,  das  doch  in  keiner 
Weise  sich  würde   begründen   lassen. 

■')  nibbeck  Anfänge  und  Enlnickelung  des  ltioii)soskullus  in 
Altika  (ISti'J)  S.  i:i,  3.  iNur  duille  llibbeck  nicht  durch  die  home- 
rische Stelle  jene  fiedeulung  soweit  eingeschränkt  werden  lassen,  dass 
im  Worte  blos  das  Packen  des  Hirschkalbes  liegen  soll.  Es  isl  be- 
deutsam, weil  offenbare  Nachwirkung  altgewohnter  AnsJrucksweise, 
dass  Euripides  in  den  Häkchen  gern  die  Wörter  »j-y«,  n}'()fvto  in 
ISeziehung  auf  die  Mänaden  gebrauchl,  vgl.  z.  li.  lü:t,  i;i8;  llionjsns 
selbst  wird    lO'.'d   Orjoaynn'Trji  genannt. 
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Mänadcn  umgcbcu  ZayQsi'g  dcu  Erzjäger  ganz  wie 
die  Erinyen  das  Jagdgcfolge  des  Hades,  der  Artemis, 
der  Perseplionc  sind'):  es  ist  das  Bild  der  wilden 
Jagd,  das  liier  überall  zu  Grunde  liegt,  und  diese  ur- 
alte Vorstellung  hat  lauge  Erinys  und  ßakchantin 
nicht  geschieden:  sie  wusstc  nur  vom  tobenden 
Schwärm  der  Nymphen  der  Artemis..  Die  Bilder 
dionysischer  Nymphen  oder  Mänadcn  und  der  Eri- 
nyen haben  sehr  verschiedenartige,  scheinbar  ent- 
gegengesetzte Färbung  erhalten,  aber  in  ilireni  my- 
thologischen Kerne  sind  sie  Eins.  In  jener  Ver- 
schiedenlicit  der  Farbe  reflcktirt  nur  das  schillernde 
zwischen  Licht  und  Duni^el  sciiwankende  Wesen 
der  Vorstellungen  von  Jenseits  und  Unterwelt.  In 
den  Angeln  des  mythologischen  Wurzelbegriil'es  be- 
wegt sicli  die  persönliche  Vorstellung  nach  rechts 
und  links  und  schafft  sich  breiten  Spielraum');   die 

')  Ich  liübi',  um  den  SlofT  niclil  zu  luuifi'n,  dio  Amazonen  aus  dein 
Spiel  gelassen,  oIhnoIiI  sie  nelien  Rakchanlin  und  Kiinys  zu  stellen  sind; 
vgl.  i'liein.  Mus.  1S68  S.  33  i.  Usener  erklärt  mit  lieclit  das  n  in 
HiitiCtör  für  intensiv  und  vergleicbt  die  Amazonen  den  kinderraubenden 
und  kindersäugenden  Harpjien,  der  Spüinx,  Sirene  und  Percbia  mit  dem 
Zug  der  kleinen  Kmder  (s.  auch  meine  Bemerkungen  im  rliein.  Mus. 
1870  S.  334,  1872  S.  387);  eine  Zusammenstellung  die  nach 
vielen  Seiten  hin  ausgeführt  und  begründet  werden  kann.  Ich  »vill 
aber  hier  nur  eruühnen,  dass  auch  in  jenem  Zug  sich  Mänaden 
Erinyen  und  Amazonen  zusammenordnen.  Nonnos  Dion.  ij,  294  erzählt 
von  den  Mänaden:  «AZi;  öt  rnihrj'wr  e'ai  iitiTici^ciaa  loxtjog  \  i'inw- 
|U0)'  ndTiHfi^i.ixroi'  i'iiSiOfJiov  v\t>ü!)tv  ui^utoi'  |  i'ornio  xovifii^ovnu 
/iii/iij).6iti  vnitSn  OvfD.aii,  \  tCo',ufi'0»'  ytlouivta  xn'i  ov  TtCniovttt 
xüiiiy  I  xai  yldyo;  ijift  xuvoos,  iljf  i'iif  injii'ßti,  lldx/ijv,  |  onj- 
Ota  i5'  fiuifaifdeiaxty  t'ii  ifufivjoio  0*  xiwfirjg  \  tii'i{>u(at)v 
ylnyöiaanv  c'ty^ßXvoi'  IxfjiäÖK  uttCoi'  \  7ian)t  iH  vnrak^V)  itc- 
attivi  Tinüaaau  ynwyui  \  xfO.tai  ri]7iiir/oini  ytö{iijviov  wijtyt 
Orj/LiijV,  I  71  ttiinti'ixij  iT  Ixöiitontr  i'n]!iti  xui'ouy  h'ija>i.  Dem  ent- 
spricht »ohi  ,  dass  die  Erinyen  Kindersegen  schenken  und  darum 
auih  Unfruchtbarkeit  \erliängen  können,  vgl.  Loheck  Agiaoph.  S.  633, 
0.  Müller  Eunien.  S.  178.  Vielfach  treten  die  Nymphen  als  Ammen 
auf;  vgl.  Weicker  Götterl.  III  7  fg.  —  Auch  Schwarz  Ursprung  der 
Mythol.  S.  13i  hat  bereits,  obwohl  in  »enig  überzeugender  Darle- 
gung, den  'Umgang  der  Amazonen,  des  Dicmysos  Zug'  richtig  mit  der 
wilden  .lagd  zusammengestellt.  Ein  bemerkeus«erther  Ueleg  für  die 
Kortpllanzung  sehr  aller  fast  \erklungener  mythologischer  Thatsachen 
durch  die  Dichtersprache  ist  die  Stelle  des  l'roperz  V  4,  71:  illa 
mit,  quali8  ccUrevi  projie  T/termodonta  |  Strymonis  aLscisos 
ferliir  aperta  sinus.  Es  hat  viel  Kopfzerbrechen  verursacht,  löst 
sich  nun  aber  sehr  einfach  auf,  dass  hier  durch  Einscbiehung  der 
Amazone  an  Stelle  der  ßakchantin  die  übliche  Vergleichsforinel  (s. 
die  Beispiele  hei  l'ieller  griech.  .Mjlh.  l'  570,  rhcin.  Mus.  1872 
S.  18  fg.^  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen  vertauscht  ist. 

-)  In  der  germanischen  Mythologie  wiederholt  sich  bei  den  ent- 
sprechenden Cotlhciten  dieselbe  Doppelseitigkeit,  ßertha  'die  licbt- 
glanzende'  schreckt  als  nachtiger  Unhold,  in  die  Kuhhaut  gehüllt, 
Hulda  die  freundliche  Schutzgöltin  ist  auch   trügerische  Dämonm  und 


Endpunkte  entfernen  sich  so  weit  von  einander, 
dass  die  Volkssage,  der  Aesehylos  gefolgt  ist,  nöthig 
fand  Differenz  und  Identität  der  'Erinyen'  und 
'Eumeniden'  vermittelnd  zurechtzulegen.  Pausanias 
iindet  es  auffallend,  dass]  die  beiden  Erinyen  des 
Skopas  niclits  Fiiichtbares  gehabt  hätten,  so  wenig 
als  die  der  anderen  unterirdischen  Götter  in  dem- 
selben Tempel  '}. 

Man  weihte  den  Nymphen  (mit  ihnen  den  Musen 
als  Nymphen)  wie  den  Erinyen  die  Todtenspende 
der  vr](f>äkia,  nieist  aus  Milch  und  Honig*).  Die 
Mänaden  lassen  Milch  und  Honig  aus  dem  Boden, 
aus  ihrem  Tliyrsos  quellen:  es  ist  die  Nahrung  der 
Seligen,  auch  der  Seligen  des  goldenen  Zeitalters, 
das  nur  ein  Spiegelbild  des  seligen  Daseins  der 
Abgeschiedenen  ist  ^).  Das  gottbegeisterte  Rasen 
priesteiiicher  Frauen '^j  am  Dionysosfest  ist  miiue- 
tischc  Darstellung  {ano(.u^irj<sig)  des  schwär- 
menden Todtcnzuges. 

Die  Bezeichnung  y.nvqai  gehört  ihnen  gemein- 

'  der  Hexe  llulda  gleich,  die  Geisterberrin  Hei  'wird  ein  Zwiitcr, 
elsterfarbin  balbschworz  und  halbweiss';  vgl.  Rochholz  deutscher 
t'usterblichkeitsglaube  (deutscher  Glaube  und  Brauch  1)   S.  Ü5  fg. 

■■')  Paus.  I  28,  li.  Dass  diese  Erinyen  gerade  von  der  Hand 
des  SUopas  des  berühmten  Meislers  edler  Mänadenbildungen  her- 
rührten, ist  wohl  kein  Zufall,  sondern  mag  zusammcnliiingen  mit  der 
inneren  Verwandlscbaft  dieser  Aufgaben. 

*)  Noch  beut  versöhnt  man  in  Griechenland  die  .Neraiden  d.  i. 
die  Nymphen  durch  Milch  und  Honig  oder  Kuchen  und  Honig,  vgl. 
B.  Schmidt  das  Volksleben  der  Neugriechen  I  127  1g.  I'ittakis  er- 
zählt, dass  er  in  Athen  als  Augenzeuge  die  Darhringung  eines  sol- 
chen Opfers  an  die  'guten  Herrinnen'  hcobacblet  hat,  und  sieht  in 
diesen  die  Eumeniden;  ß.  Schmidt  widerspricht  und  will  die  Nymphen 
verstanden  wissen.  Diese  DilVerenz  löst  sich  auf  durch  meine  Be- 
merkungen. Die  'guten  Herrinneu'  dürften  mit  Artemis  Despoina 
zusammenzustellen  sein:  vgl.  Kuhn  in  Webers  ind.  Stud.  I  321  fgg., 
in  Ztschr.  f.  vgl.  Spracbf.  1  40  i  fgg.  (ij  fieyäXi]  xvQa,  B.  Schmidt 
S.  107  .  Ueberhaupl  sind  B.  Schmidts  Mitlheilungen  über  die  Ne- 
raiden  von  unschätzbarem  Werth;  sie  bieten  nach  verschiedenen 
Seilen  Stoff,  die  hier  angeregten  Gedankenreihen  forizuspinnen  und 
zu  stützen.  Es  scheint,  dass  in  diesem  wie  in  vielen  anderen 
Stücken  der  griechische  Volksglaube  keine  wesentlichen  Veränderun- 
gen seit  dem  Alterthum  erlillen  hat. 

*)  Vgl.  hierzu  Heyne  zu  Virg.  Buc.  4,  30  und  Bergk  neue 
Jabih.  f.  I'hihd.  1800  S.  382  fgg.  Perscpbone  seiher  führt  den  Bei- 
namen fn/.ii(od'>ii,  ein  mit  Beziehung  auf  die  Honigspeise  genähltes 
Hypokoristikoii:  Theokr.  15,  Ui,  Porphyr,  de  antro  nympb.  c.  t8,  in 
ßoissonade's  Anecd.  gr.  III  S.  292  (nach  der  Verbesserung  Meinekc's 
zu  Theokrit  a.   0.). 

'')  Dass  in  der  Wirklichkeit  auf  solche  das  Manadenthum  ein- 
geschränkt zu  denken  ist,  bemerkt  richtig  Bapp  im  rhein.  Mus.  187"i 
S.  OIO. 
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sam ')•  In  (^en  Phünissen  (14S!l)  ruft  Antigene, 
■wie  sie  einer  Mäuade  gleich  ohne  Schleier  ')  daher- 
stürzt:  (fiqnuai  ßd-^ya  vexi'tov,  ein  Ausdruck  der, 
•wie  er  ibrmelbait  ist,  auf  eine  uralte  Vorstellung 
zurückweist,  nach  der  die  Jlänaden  dem  Todtenzug 
angeboren:  und  noch  unmittelbarer  wird  das  Bild 
der  wikleu  Jagd  uns  vor  Augen  gelahrt,  wenn  gleich 
darauf  Antigone  sich  ay£ii6vtx>ita  vexQolai  nnkvaio- 
vov  nennt ').  So  auch  erklärt  sieh  erst  das  Sprich- 
wort Böxyi/g  ZQonnv,  das  Suidas  erklärt  inl  ziuv 
ael  Givyvüv  xai  aiomtjhöv,  naonoov  ai  Bäxyai 
auoniöaiv  *).  Die  Bakchantinncn  sind  düster  und 
schweigend  als  Angehörige  der  tacita  regna;  der 
Chor  der  schwärmenden  Häkchen  (Eurip.  Bakch.  69) 
ruft,  dass  zur  Seite  treten  und  schweigen  möge,  wer 
ihnen  begegnet.  In  allem  Todtenkult  ist  Schweigen 
strenges  Gesetz,  und  schweigend  verehrte  man  die 

')  Von  den  Erinyen  Aescb.  tum.  68,  Sopb.  0.  C.  127,  und 
sonst;  von  den  Nymphen  unzahlige  Male. 

•)  Nonn.  i't.  50  xiä  Ttloxuinov  uxouinior  {InunoiiJKiatc 
xnlvriTQiv  I  lUayiio  JUtaaitniäiaai  xtti  'Itjv'ig  fni.fio  ndx/ij. 
Vgl.  L'nger  l'oraduxa  Tbeb.  S.  "il'.t,  Schöne  de  porsonar.  in  Eurip. 
lach.  bah.  S.  112. 

")  Hier  scbliessen  sicU  meine  Nachweise  im  rhein.  Mus.  1870 
S.  3"i7  fgg.  an,  welche  zeigen,  wie  man  Ausdrücke  des  dionysischen 
Scbwarmens  im  Zusammenhang  mit  ToJtcnvorslelhmgcn  anzuwenden 
liebte  und  «ie  diesem  formelbaflen  Sprachgebrauch  das  mythische 
Dild  »on  der  wilden  Jagd  und  dem  Tüdtenheer  zu  Grund  liegt.  Ins- 
besondere gehört  Siio)  mit  seinen  Derivatis  diesem  Kreise  an;  es 
wird  bezogen  auf  die  Nymphen,  auf  Artemis,  Dionysos.  Kassandra 
nennt  in  ihrer  ergreifenden  Vision  Aesch.  Ag.  12.35  die  Klytämnestra 
unter  Anderem  Uiovanv  ZIkSov  /jr)j{(in.  Nun  schreibt  H.  Schweizer 
in  Kuhns  Zeitschrift  I  S.  158:  'dhu  Ovo)  hat  den  ßcgriff  des  Er- 
schüttcrns  .  .  .  dliuli  comuiulor,  cuncussor,  das  nicht  seilen  im  H. 
V.  vorkommt  und  immer  lie/cicbnung  der  Marutas,  der  stürmenden 
und  zermalmenden  Winde  ist  .  .  .  und  ujit  derselben  Bedeutung 
erscheint  dbuni  von  Winden  und  dem  blitze'.  Dass  die  Maruts  dem 
wülhcnden  Heer  gleich  zu  setzen  sind,  ist  anerkannt,  vgl.  namentlich 
Kuhn  in  seiner  Zeilscbr.  IV  S.  Ilü.  In  diesem  Zusammenhang  ver- 
dient auch  die  häufige  Verbindung  der  Wörter  änöfio;,  iSooiiaTog, 
ii()Ofiii;  Hjil  den  Miinaden  Ilcachlung;  vgl.  z.  1).  Eur.  Dakch.  130, 
147,  von  Dionysos  selber  727;  besonders  charakteristisch  an  jenen 
Stellen,  wo  Manade  und  Erinys  zusnmmenfliessen,  Eur.  Hipp.  550, 
Or.  317,  und  wohl  noch  öfter. 

*)  Suid.  Jlu/./rii  inuTibv  und  aifyaruy,  Diugfiiian  III  41!, 
Aposlol.  IV  71.  In  einer  schönen  kretischen  Sage  bei  li.  Schmidt 
Volksl.  d.  Ncugr.  I  110,  die  ganz  antik  klingt,  gewinnt  ein  junger 
Bauer  eine  Neraide  (Nymphe)  zur  Krau,  die  sich  im  Kampf  mit  ihm 
in  Hund,  Schlange,  Kameel ,  Feuer  verwandelt  halle.  Sie  wechselt 
während  der  Ehe  kein  Wort  mit  ihm,  bis  er  den  Knaben,  den  sie 
ihm  geboren,  in  den  Backofen  zu  Blecken  droht.  Mit  Hecht  hat 
wohl  hierbei  Schmidt  an  die  litfüoyyoi  yt'uini  des  I'eleus  erinneit, 
die  in  einem   I  ragmenl  des  Sophokles  (550   Nauck)   vorkommen. 


Erinyen.  In  der  Kunst  bewahren  die  Mänadeu, 
im  Gegensatz  zu  der  Lust  des  Tanzes,  der  sie  hin- 
gegeben sind,  immer  einen  schwcrmüthigen  und 
stummen  Ernst.  Man  wird  nicht  erst  fragen  mögen, 
ob  denn  aber  die  Künstler  ein  Bewusstsein  gehabt 
von  diesen  Zusammenhängen.  Gerade  das  vorlie- 
ge\ide  Beispiel  zeigt  es  deutlich,  wie  durcli  poetische 
Formeln,  volksmässige  Wendungen,  zu  denen  in  den 
meisten  Fällen  religiöse  Rituale  von  bestimmtem 
Gepräge  traten,  uralte  Vorstellungsforinen  im  Ge- 
fühl wirksam  erhalten,  die  Zusammengehürigkeit  ur 
sprünglich  verbundener,  später  getrennter  Wesen 
Ibrtgepflanzt  wurde.  Erinyengleich  jagen  die  Mä- 
naden  Pentheus,  Lykurgos,  Orpheus.  Die  Pen- 
theussage  hat  die  Vorstellung  der  Jagd  treu  auf- 
bewahrt. Wenn  die  Dichter  alle  Pentheus  als  ein 
Wild  von  den  Mänaden  gejagt  werden  lassen,  so 
erkennen  wir  nun,  dass  auch  dieser  Zug  nicht  der 
dichterischen  Erfindung  entsprungen  ist,  sondern  im 
Mythus  vorgebildet  war.  Wie  die  Erinyen  als 
'Hunde"  der  Fährte  des  Frevlers  folgen,  ruft  Agaue 
(Eurip.  Bakch.  731)  ihre  Gefährtinnen  an:  w  öqo- 
/.lädeg  -l"«'  xvvsg.  Auch  au  der  Erscheinung  der 
Mänaden  in  der  Kunst  sind  die  Merkmale  der  Eri- 
nyen haften  geblieben.  Nicht  blos  im  Allgemeinen 
des  Ausdruckes  und  der  Bewegung,  auch  die 
äussere  Ausstattung  beider  geht  ih  allen  Einzelhei- 
ten in  einander.  Freilieh  hat  sich  ja  im  Kunstge- 
brauch wie  in  der  Poesie  eine  Art  Vulgata  gebildet, 
welche  die  Diflerenzirung  der  Mänade  und  der 
Erinys  zur  Voraussetzung  hat.  Aber  wie  lokale 
Specialitäteu  des  Kultus  und  der  Kultusnamen  für 
die  mythologische  Erkenntniss,  dialektische  Varie- 
täten für  das  Verständniss  der  Sprachorgauismen 
vom  höchsten  Werthe  sind,  so  sind  auch  singulare 
Züge  der  äusseren  Erscheinung  eines  mythischen 
Wesens,  mtigen  diese  in  Dichtung  oder  Kunst  Über- 
liefert sein,  verdoppelter  Aufmerksamkeit  werth. 
Solche  Abweichungen  stehen  fast  immer  dem  Ur- 
sprüngliciien  näher  als  jene  gemeingültigen  Vor- 
stellungen, welche  zum  grö.sseren  'l'iieilc  das  Kesul- 
tat  eines  durch  die  Künste  begünstigten  Umbildungs- 
processes  sind,  der  freilich  sehr  frühe  seinen  Ab- 
schluss  fand;    nur  in  sehr  seltenen  Fällen  sind  sie 
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Entartungen  oder  Willkürliclikeiten  gleich  zu  achten. 
Xatürlicli  niemals  dann,  wenn  sie  in  einen  vcrnlini- 
tigen  Zusammenhang  mythologischer  Genesis  sich 
einordnen  lassen:  wie  es  hier  der  Fall  ist. 

Die  Erinyen  lieissen  drjQOTitnlni '),  wie  die  Bak- 
ehantinnen  aut'Vasenbilderu  unzählige  Male  leclae  j'e- 
riids  pcctora  velieribiis')  erscheinen;  und  zwar  tra- 
gen die  letzteren  oft  genug  Tiger-  oder  Pantherfell 
als  Panzer  in  derselben  Weise  wie  unsere  Lyssa'); 
Erinys  und  Apate  sind  mit  Thierfellen  ausgestat- 
tet *).  Hier  muss  auch  daran  erinnert  werden,  dass 
die  Erinys  das  Beiwort  juskavatyig  mit  Dionysos 
gemein  hat  ^).  Wie  der  Epheukranz  ein  sehr  ge- 
wöhnlicher Schmuck  der  Bakchantinnen  ist,  findet 
auch  die  Erinys  sich  mit  Epheu  bekränzt"),  selbst 
Hades  auf  einer  Vase  von  Canosa  trügt  den  Epheu- 
kranz ').  Nach  Euripides  tragen  die  Mänaden,  wie 
die  Erinyen,  Schlangen  in  ihren  Haaren,  ander- 
wärts sind  sie  auch  mit  Sehlangen  gegürtet").  Gleich 
den  Mänaden  erscheint  auch  Erinys  vom  Panther 
begleitet ').  Dass  die  Erinyen,  ehe  sie  in  der  Jäger- 
tracht dargestellt  werden,  mit  dem  langen  gürtellosen 
Chiton,  den  auch  die  Mänaden  tragen,  bekleidet  er- 
scheinen, ist  bekannt  genug.  Der  Thyrsolonchos  ist 
dem  Kentron  der  Erinys  analog,  und  vergleicht  sich 

'}  Hymn.  Orph.  CS,  7. 

-)  Ovid  niel.  .\l  3. 

=)  S.  oben  S.  81,  2. 

■*)  Vgl.  I.  B.  die  Erinys  Hejdeuiann  Vasensainiiil.  M.  (1.  2190,  und 
äit  Apale  der  Dariosvase.  —  Hier  tritt  wieder  die  Amazone  neben 
Erinys  und  Bakclianlin:  vgl.  Gerhard  etrusk.  u.  kampan.  Vasenb.  13,  3, 
auserl.  Vasenb.  '.'OO,  Ueydemann  iM.  B.  1997,  2383,  2511,  ?849, 
3222,  32  S2.  Audi  die  .Slackelbergiscbe  Amazone  ist  mit  einem 
Thierfell  bekleidet.  —  Ueber  den  Silr  des  Hades  ist  ein  l'anlhcrfell 
febreilel  auf  einer  UnterHellsvase  der  Sammlung  Jatia,  arcb.  Zeil. 
1811  Taf.   15,  Denkm.  a.  K.  II  US,  802. 

'•')  S.  Aescb.  Sept  099  fjt).nvaiy\<;  oix  tiat  iSofiuvs  'E{>ivvi, 
und  über  Dionysos  .Mclanaigis  Suid.  fiti.itvuiyCä«,  schul.  Arisloph. 
Ach.  l'iO,  Pausan.  H  34,  !,  Nunn.  Dion.  27,  302.  Vgl.  Wcicker 
Nachtrag  S.  194  und  201,  der  aber  sehr  irrt,  «enn  er.meint:  'in 
dem  Compositum  liegt  etwas  komisches  und  ollnialig  ward  das  zweite 
ganz  überhört.' 

'')  Monuui.  dfll'  Inst.  lav.  'i9,  und  sicher  noch  tifler.  Es 
konnte  nicht  lelilen,  dass  liraun  ,  der  Erklärer  dieses  Vasengemaldes 
(,Aonali  1837  S.  227),  in  dem  Epheukranz  eine  Anspielung  au(  bak- 
chische  Mysterien  vermuthete. 

')  .Miilin  Taf.  3,  Denkm.  a.  K.  1  ."lO,  275,  Jahn  Beschr.  d. 
Vaseos.  König  Ludw.  8i9. 

")  S.  Scboene  de  pcrsonar.  in  Eurip.  Baccb.,  habitu  S.  108 — 
111,  der  auch  die  Erinyen  vergleicht. 

'j  Vgl.  Heydemann  Vasensamml.  S.   A.   097. 


ihm   auch   in   der  Wirkung,    wie  er    die    nämliche 
Bedeutung  hat  "'). 

Der  schwindelhafte  Verfasser  der  Schrift  c/e /?Mft(s 
(2,  3)  erzählt  aus  einem  lingirten  Herraesianax  von 
Kyiiros  eine  Verwandlungsgeschichte,  welche  schliesst 
mit  der  Entstehung  der  Berge  Kithäron  und  Heli- 
kon; den  letzteren  nennt  er  Movaüv  öiaiirj^ta, 
dem  ersteren,  welcher  Hauptstätte  des  Dionysos- 
kultus und  Schauplatz  von  Pentheus'  Tod  ist,  giebt 
er  das  Prädikat  ^Eoin'viv  ftvyöc,.  Die  Metamorphose 
ist  nach  der  Schablone  erdichtet,  aber  jene  Bezeich- 
nung 'EqivÜcov  nvxöe  ist  so  wenig  verdächtig  und 
dem  eigenthümlichen  Ausdrucke  nach  so  sehr  Ver- 
trauen erweckend  "),  wie  die  andere  Movawv  Ivöiai- 

'")  Vgl.  ■/..  B.  Ov.  her.  13,  33  f(;.  u/  rjvas  i^aviphiea  telhßsae 
hkurnijer  kasta  \  creditur,  Imc  illuc  quafuror  egit  eo;  metam. 
9,  ü'il  fgg.  ut^ue  tuo  motae,  proles  Hemeleia,  thijrso  j  Ismariae 
celehranl  repelita  tviennia  bacchae,  |  Byblida  noa  aliter  latos 
nhllasse  per  aijros  \  Hubasides  videre  nurtis;  Euer.  1,  922  (icri 
peraixsU  thyrso  laudis  spes  magna  intum  cor  (eine  Wendunp, 
die  anderseits  zusammenhängt  mit  der  Beziehung  der  Dichter  zu  Dio- 
nysos und  seinem  Schwärm;;  Ov.  trist.  IV  I,  43,  amor.  111,  1,  23;  der 
Semele  'Eyyiii  entspricht  die  Seuielc  Stiraula  Ov.  fast.  0  497.  Bei 
Nonnos  bewirkt  Dionysos  Hasen  vermittelst  der  CJeissel  des  Pan, 
Dionys.  4i,  280;  vgl.  10,  4  und  21,  110.  Ueber  den  iNartheilbyr- 
sos  als  Wahnsinn  erregendes  Blitzgeschoss  vgl.  Kuhn  Herabkunft  des 
Feuers  S.  24,  223  fgg.  Es  steht  ohne  Zweifel  mit  dieser  Vorstellung 
im  engsten  Zusammenhang,  wenn  im  liigveda  (s.  Orient  und  Occiiienl 
1  S.  225)  der  Pfeil,  dessen  Schaft  von  Bohr  ist,  "aus  Parjanya  ent- 
sprossen' lieisst;  denn  l'aijanya  ist  Gewitter-  und  Hegengull.  Kuhn 
hätte  seine  Ausführung  auch  stützen  können  durch  den  sakralen 
Brauch,  lange  Kohrstengel  für  Speere  zu  verwenden,  welche  Stücke  des 
Tempelinvenlais  bildeten  und  besonders  Athenestatuen  in  die  Hand 
gegeben  wurden.  Wustmann  hat  rhein.  Mus.  1807  S.  131  fg.  in 
einer  'kleinen  heiteren  Zugabe'  auf  diese  Stellen  liingewiesen,  ohne 
die  Beziehung  zu  versieben.  Auch  ohne  dass  man  diese  gramineae 
haslae  oder  cntami,  welche  Juislarum  vicem  praebent  addilis 
cuspidibus,  sich  denkt  als  mächtiges  Bambusrohr'  mit  einer 'Ueber- 
kleidung  mit  (ioldblech'  sind  diese  Rohrspeere  sehr  wohl  erklärlich; 
denn  es  sind  Blitzsynibole.  Columella  empfiehlt  VIII  5  als  Mittel 
gegen  ilas  Einschlagen  des  Blitzes  illiquid  yraminis  ,  —  nach  dem 
Grundsatz  similia  similibus,  welcher  weitaus  den  meisten  abwen- 
denden VVundermilleln  zu  Grund  liegt.  —  Erwähnung  verdient,  dass 
Nonnos  (25,  92)  die  Thyrsen  «oaaijifjpf?  'Okvunov  nennt,  die 
Blitze  (41,  80)  /:>]rü;  uoaarjTrinf; ,  beides  in  Beziehung  auf  den 
Gigantenkampf. 

II)  Vgl.  rhein.  .Mus.  1872  S.  409,  wo  ich  den  UtJfO)  uv/ui  des 
Anakreon  (frg.  4i)  und  die  iitluuii atig  ui'/ul  yuiiti  des  Tragikers 
Karkinos  (frg.  5  S.  021  Nauck),  das  anfoq'diäao  ij).ij  xttinOQi,aiy 
f.nr)nnf(q  bei  Apollonios  Argon.  2,  735  fg.,  die  Orci  vaslae  lacunae 
des  Lucrez  (I,  llj)  nicht  hätte  vergessen  sollen.  Mu/ög  und  /uv/ui 
beisst,  wie  ich  dort  gezeigt  habe,  die  Ställe  der  Todlen,  welche  nach 
vulgärer,  doch  nicht  ursprünglicher  Anschauung  in  der  Unlcrwelt  ge- 
dacht wurde.     Zuvor  war  sie  im  Himmelsraum,  den  die  Dichter  mit 
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iTjfia  für  den  Helikon  geläufig  erscheinen  muss. 
Es   kommt   hinzu,    dass   die  \'eikuüpiung   der  Eri- 

gleichlaulcniien  Ausdrücken  von  furnielliafter  ßcschaflenlieit  bezeicLnen: 
aiüiioq  IJivyog  Eurip.  llel.  Soli,  7iiv)rat  und  nii'/tg  cildt'iiog  oder 
ovQuvoC  Eurip.  Hei.  ii,  60.i,  Pliön.  84,  Oresl.  l(i:i(i,  frg.  77U,  7; 
xlQavvo;  aläf'go;  fv  yiül.oiaiv  liymn.  Orpli.  IS,  Ki  an  einer 
merkwürdigen  .Slelle,  die  aus  uralter  hymnodiSL-her  Diclilung  abge- 
leitet scheint;  cava  caeli  Ennius  frg.  AnJium.  1  .^  27  llibbeck, 
cneli  cavernae  Lucr.  6,  2ö2 ,  spehmcae  velul  siuis  pendentibu 
slructae  vom  Wolkonbimmcl  6,  195,  cavae  nuhes  0,  170,  272, 
cavae  fornaces  6,  202,  und  Aehnlicbcs.  In  besonders  schöner 
Klarheit  tritt  diese  Anschauung  uns  entgegen  im  Anfang  des  orphischen 
Hymnus  auf  die  Mören  (üS):  Muiqcu  (IntiQ^nioi ,  Nvxiög  (/um 
t^xra  fitl.at'i'rjs,  |  y.kvif  /jov  tvyoutvoo  noXvJirvuoi ,  niV  (nl 
lifiirj;  I  ovQ«l'i)];,  ha  f.tvxöv  vÖiüq  rv/i)jg  vnö  lHf>fn]g  j  (,'>})'- 
vviai,  (v  axifniT)  j.tnariiTi  ^lym,  tvXCOni  aviQm,  |  vidovaut,  nt- 
nöxiaOt  ßnoxwv  in  äntiQovtt  ytiTav ,  Verse  die  auch  sonst  ur- 
alte Anschauungen  in  formelhaftem  Ausdruck  wiedergeben,  wie  jeder 
alsbald  wahrnehmen  wird,  der  mit  der  vergleichenden  Mytbenforschung 
auch  nur  oherilächlich  bekannt  ist.  Die  'Wolkenhöhle'  kommt  schon 
im  Rigveda  vor  (s.  Kuhns  Zeilschr.  I  S.  445).  Von  den  Erinyen 
selber  heisst  es  hymn.  ürph.  68,  3  vvxxtiiiiti  fivyiai  iinb  xtvOtatv 
oixC  fyovacti  äviQtff  iv  ^iQÖivri  naQÜ  ^jvybg  itnbv  väaij. 
Vgl.  den  liber  monstrorum  bcrausgeg,  von  Haupt  (im  Berliner  Indev 
lect.  1863)  cap.  45  ;  Eumenides  .  .  .  quarum  ferrei  ihalami  apud 
inferos  incredibilihus  fingunlur  fabulis.  Ich  habe  also  mit 
vollem  Recht  a.  a.  0.  die  unterirdischen  Thalamoi  mit  den  xtvüuiUrtg 
oder  xiCOiit,  den  /.iv/oi,  ytiaficau  etc.  zusammengestellt.  Jüngere 
Glaubensvorstellungen  versetzen  die  Abgeschiedenen  an  den  westlichen 
(bisweilen  an  den  östlichen)  Rand  der  Erde  (rhein.  Mus.  1872 
S.  400  fgg.)  und  auf  göttliche  Berge.  Also  der  Kilhaeron  ein  Todtcn- 
berg  oder  Seligenberc,  auf  dem  dionysisches  Treiben  und  Maenaden 
und  Erinyen  heimisch  sind.  Jene  fivyoC  des  Kithacrun  entsprechen 
vollkommen  den  ntiyn  Ovi-vfinoio.  Nicht  hier  allein  bewahrt 
sich  die  Zähigkeit,    mit  der  die  Griechen,    während  des  successiven 


nyen  mit  dem  Kithärou  sich  in  den  Zusammenhang 
anderer  Zeugnisse  wohl  einordnet. 

So  sind  also  in  unserer  Avaca  f^iuivag  nicht 
verschiedenartige  mythologische  Gebilde  vermöge 
eines  Aktes  dichterischer  Reflexion  verschmolzen, 
sondern  Wesen,  welche  nur  in  Folge  einer  Spaltung, 
wie  sie  in  der  Mythologie  durch  Ablösung  von 
Epitheta  häufig  eingetreten  ist,  getrennt  worden,  er- 
scheinen wieder  zur  ursprünglichen  Einheit  verbun- 
den: zu  einer  Einheit,  die  im  Alterthum  durch  sa- 
krale und  poetische  Formeln,  durch  bildliche  Dar- 
stellungen in  einer  für  uns  beinahe  latenten  Tradition 
fortgepflanzt  worden  war. 

Die  archäologische  laterpretation  kann,  wie  es 
hier  versucht  worden,  in  unzähligen  Fällen  der 
mythologischen  Forschung  hülfreiche  Hand  bieten; 
sie  hat  von  dieser  umgekehrt  Befestigung  und  Ver- 
tiefung ihrer  Methode  zu  erwarten.  Und  nur  auf 
dieser  Thatsache,  so  scheint  mir,  beruht  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  des  Sonderbegriffes 'Kunst- 
mythologie.' 

Zürich.  K.  Dilthey. 

Wandels  mythologischer  Vorstellungsweise,  allgeheiligte  Formeln  un- 
ermüdlich übertragen  und  fortgepflanzt  haben.  —  Uebrigens  sind  die 
Erinyen  des  Kitbaeron  wohl  auch  mit  der  Erinys  von  Telphossa 
und  der  Ocdipussage  in  Zusammenhang  zu  setzen;  doch  nicht  eben 
in  der  Weise,  wie  es  von  0.  Müller  Eumen.  S.  168  fgg.  geschehen  ist. 


EINE  GRABSTELE  AUS  ATHEN. 

(Hierzu  Taf.  8). 


Dem  einlachen  und  anspruchslosen  Relief,  dessen 
Abbildung  auf  Taf.  8  gegeben  ist,  gebührt  unter 
den  zahlreichen  au.sdrucksvoUen  Darstellungen  auf 
attischen  Grabmonumenten  nicht  sowohl  wegen  der 
künstlerischen  Ausführung,  als  wegen  der  schönen 
Art,  wie  die  zu  Grunde  liegende  Idee  zum  Aus- 
drucke gelangt,  unstreitig  ein  hervorragender  Platz. 

Es  ist  0,!iU  Meter  hoch,  0,45  breit  und  durchaus 
nicht  von  vorzüglicher  Arbeit;  doch  ist  ein  Streben 
nach  Sauberkeit  in  der  Bearbeitung  der  Gewand- 
faltcn,  des  Ilaares,  des  Ohres  nicht  zu  verkennen. 


In  der  Nähe  von  Athen  gefunden,  wird  es  im  Hofe 
des  neuen  Museums  an  der  Strasse  nach  Patissia 
aufbewahrt.  Ueber  der  sitzenden  Frau  ist  der  Name 
AZIA  erhalten,  während  rechts  davon  der  Name 
des  Kindes  verwischt  ist. 

Offenbar  ist  eine  jugendliche  Mutter  mit  ihrer 
Tochter  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  Die  Mutter 
sitzt  nach  rechts  auf  einem  mit  einem  Tuche  be- 
deckten Lehnstuhl  vornüber  gebeugt  wie  unter  dem 
Eindruck  eines  tiefen  Schmerzes;  sie  streckt  die 
linke  Hand  aus  und  legt  sie  auf  den  Rücken  des 
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-vor  ihr  stehenden  nackten  Kindes,  während  ihre 
rechte  Hand  es  unter  dem  linken  Arm  fasst,  als 
wollte  sie  es  an  sich  pressen  und  A'or  drohender 
Cefalir  in  ihrem  Schoosse  bergen.  Die  Kleine 
schmiegt  sich  wie  ein  ängstlich  flatterndes  Vöglein 
zwischen  die  Kuiee  ihrer  Pflegerin,  streckt  beide 
Hündchen  em|)or  und  erhebt  sich  auf  den  Zehen 
zum  Angesichte  der  Mutter  wie  um  jede  Trennung 
unmöglich  zu  machen: 
HätEQ  itäreg,  iytj  de  aü 

miQvyi  GvyxuTaßalvio  (Eur.  Andrem.  504  Kirchh.), 
oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  des  Dichters 
heisst: 

ti  j.1  afiq>ißäl?.€ig  ysqaiv,  w  %ä).aivct  neu, 
OQvig  onwg  x>](pr^va  nnXioyQiog  y.vKvng;  (Bacch.  1/5G4.) 
Hier  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  welche 
der  beiden  Figuren  die  Gestorbene  vorstellt.  Als 
Waise  bleibt  das  kleine  Mädchen  nackt  und  hülf- 
los in  der  Welt  zurück;  nicht  der  Schmerz  der 
Mutter,  nicht  das  Flehen  des  unglücklichen  Kindes 


vermögen  den  Tod  zu  bannen,  der  unerbittlich  gegen 
irdischen  Jammer  sein  Opfer  fordert. 

Es  liegt  über  der  Scene  ein  eigenthümlicher 
Zauber  von  Melancholie  ausgebreitet,  der  ohne  ir- 
gend eine  beabsichtigte  Künstelei  mit  den  einfach- 
sten Mitteln  erreiclit  worden  ist.  Die  für  ein  atti- 
sches Grabrelicf  einzige  Darstellung  eines  gänzlich 
unverhUlUen  Mädchenkörpers,  der,  wie  die  um  den 
Kopf  gelegte  Haarflechte  sowie  das  Profil  der 
Brust  zeigen,  schon  etwas  herangewachsen  ist, 
trägt  in  Verbindung  mit  dem  bewegten  Gewaud- 
stUck  auf  der  rechten  Schulter  in  dieser  Situation 
nicht  wenig  dazu  1)ei,  jenen  Eindruck  zu  erhöhen. 

Niemand  wird  das  Bild  ohne  Rührung  betrach- 
ten, dem  es  ein  Interesse  erweckt,  die  feineren  ge- 
müthlichen  Züge  des  Sinnes  und  der  Empfindung 
der  alten  Welt  auch  aus  den  unscheinbaren  Trüm- 
mern schlichter  Grabmonumente  herauszulesen. 
Athen.  Otto  Luders. 


VASE  DES  EUTHYMIDES. 


(Hierzu 

Von  den  Werken  des  Vasenmalers  Euthymides, 
welche  Brunn  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Künstler  II  p.  68(5  ff.  anführt'),  sind  bisher  nur  die 
Bilder  der  Münchener  Amphora  (0.  Jahn  Beschrei- 
bung der  Vasensammlung  König  Ludwigs  no.  378) 
bei  Gerhard  Auserlesene  Vaseubilder  HI  188  ver- 
öffentlicht. Eine  interessante  Vase  desselben  Künst- 
lers, welche  Brunn  noch  nicht  kannte,  hat  Klüg- 
mann in  den  Annalen  des  Instituts  1870  Taf.  0.  P 
bekannt  gemacht.  Die  Spärlichkeit  der  Publicationen 
der  Euthj'midesvasen  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als,  wie  ich  glaube,  schon  die  wenigen  mir  be- 
kannten Beispiele  eine  eigene  Weise  der  Zeichnung 
kund  geben,  welche  eine  besondere,  freilich  nicht 
starke  Nuance  innerhalb  der  Vaseubilder  der  gleichen 
Entwickelungsstufe  ausmacht.    Ich  lege  deshalb  um 

';  Vergl.  Bullen,  dcll'  Insl.   ISJO    [..  'Jl'.»     Brunn).      Fliilolugus 
XXVI.  2.  p.  -in  r.  ;0.  Jahn).     Brunn   Probleme  p.  9. 


Tafel  9.) 

so  lieber,  in  Folge  einer  an  mich  gerichteten  Auf- 
forderung, eine  Zeichnung  der  Bonner  aus  Nola 
stammenden  Euthymidesvase  vor,  von  welcher  Brunn 
im  Bullettino  des  Instituts  1851  p.  121  f.  Notiz  ge- 
geben hat').  Dass  diese  Zeichnung  ein  treues  Bild 
dessen  giebt,  was  sich  auf  der  Vase  erkennen  lässt, 
verdanke  icii  der  sorgfältigen  Revision,  welche  Hr. 
P.  Ewald  vorzunehmen  die  Güte  hatte.  Die  In- 
schriften sind  zum  Theil  nur  noch  mit  Mühe  kennt- 
lich; bei  einigen  Buchstaben  kann  man  über  die 
genauere  Form  schwanken;  doch  steht  das  Imper- 
fectum  EyqacfE  sicher. 

Die  dickbauchige  dreiheuklige  Vase,  deren 
Form  die  kleine  Skizze  auf  unserer  Tafel  veran- 
schaulicht, niisst  fast  0,44  M.  in  der  Höhe.  Sie  hat 
durch  Brand  gelitten  und  ist  aus  mehreren  Stücken 

-)  Vergl.  Kekule    Das  akadem.  Kunslmuseum   zu    Bonn   p.  147. 
No.  718. 
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zusammeDgesetzt.  Auf  der  Vorderseite  läuft  zwi- 
schen den  beiden  Seitenhenkeln  ein  Palmettenstreif; 
darüber,  nach  einem  kleinen  Zwischenraum,  ein 
Mäander;  oberhalb  ist,  wieder  nach  einem  kleinen 
Zwischenraum,  die,  oben  mit  zackigem  Ornament- 
streifeu,  an  den  beiden  Seiten  mit  Mäandern  ein- 
gefasste,  figürliche  Darstellung  angebracht,  so  wie  sie 
unsere  Abbildung  in  der  Grösse  des  Originals  wieder- 
giebt.  Auch  die  Proben  des  Palmetten-  und  des  Mä- 
anderstreifs sind  in  natürlicher  Grösse. 

Weder  die  Darstellung  —  ein  Jüngling  mit 
Krotalen  und  eine  Flüteuspielerin  mit  Doppelflöte  — 
noch  Äe  Inschriften  Ev-^[vi.udr]g]  eyQUtfe  Mcyaxieff 
xaAog  In]ixv9og  —  bieten  Schwierigkeit.  Bemer- 
kenswerth  ist  der  Gebrauch  des  Imperfects  hier 
wie  auf  dem  Fragment  aus  Adria  (Brunn  a.  0.  II. 
p.  (J7S^,  während  die  übrigeu  Vasen  den  Aorist 
bieten. 

An  den  Figuren  hat  Euthymides  eine  ziemlich 
reichliche  Innenzeichnung,  für  alle  minder  stark  vor- 
tretende Formen   in    schwächeren   Strichen,    ange- 


wendet; ganz  dieselbe  Zeichnung  der  Armmuskela 
und  der  Rippen  erlauben  auch  die  Abbildungen  in 
den  Annalen  ISTO  Taf.  0.  P  und  die  Gerhard'sche 
Tafel  zum  Theil  noch  zu  erkennen,  zum  Theil  als 
früher  vorhanden  oder  in  der  Abbildung  nicht  voll- 
ständig wiedergegeben  vorauszusetzen.  Endlich 
lässt  sich  mit  vollkommener  Deutlichkeit  erkennen, 
dass  die  Figuren,  ehe  sie  mit  dem  Pinsel  ausge- 
führt wurden,  mit  einem  spitzen  Instrument  vorge- 
rissen sind.  Dies  geschah  natürlich  an  allen  äu- 
sseren Conturen  und  den  wichtigsten  inneren  Linien. 
Aber  während  diese  eingerissenen  Linien  an  den 
äusseren  und  an  einem  Theile  der  inneren  Conture 
durch  die  aufgetragenen  Pinselstriche  verdeckt  sind, 
sind  sie  da  noch  sichtbar  geblieben,  wo  sie  unsere 
Zeichnung  in  punctirteu  Linien  angiebt,  und  sie  lassen 
verstehen,  wie  sich  Euthymides  die  Haltung  der 
eingeschlagenen  Beine  der  beiden  Figuren  ge- 
dacht hat. 

Bonn  a.  Rh.  Reinhard  Kekule. 


ATHENA  PROMACHOS  AUS  ATHEN. 


(^Hierzu 

Während  meiner  griechischen  Reise  im  Früh- 
jahre 1870  fiel  mir  bei  Durchmusterung  einer  Privat- 
sammlung die  eherne  Statuette  einer  Athena  Pro- 
machos  auf,  welche  an  der  Südseite  der  Akropolis 
in  den  Schutthalden  der  ältesten  Ausgrabungen 
gefunden  sein  sollte.  War  auch  diese  seltene  Pro- 
venienz nicht  ganz  sicher  verbürgt,  so  verdiente  das 
Bildwerk  trotz  seiner  bei  dem  ersten  Anblick  etwas 
plumpen  Erscheinung  wegen  seines  alterthümlichen 
Kunslstils  und  der  energischen  Ausprägung  des 
Grundmotivs  eine  nähere  Beachtung.  Nachdem  das- 
selbe in  die  Bronzesammlung  des  Königl.  Museums 
übergegangen  ist,  habe  ich  es  in  der  Sitzung  der 
archäologischen  Gesellschaft  vom  !l.  April  1872,  nach 
Ergänzung  der  fehlenden  Tiieile  (in  bronzirtem 
Wachs)  auf  passendem  Sockel  aufgestellt,  näher 
besprochen.     Auf  Tafel  10  wird  dasselbe  in  natür- 


Taf.  10). 

licher  Grösse  und    in   drei  Ansichten    zum    ersten 
Mal  verüfl'entlicht. 

Die  Statuette  besitzt  jetzt  eine  Höhe  von  0,142  M. 
und  eine  untere  Breite  von  0,0G  M.  Sie  ist  wie 
alle  älteren  Kleinerzgüsse  massiv;  das  speci- 
fische  Gewicht  scheint  auöallend  hoch  zu  sein 
und  8,85  zu  übersteigen.  An  der  unteren  Bruch- 
stelle der  Chitonfalten  erkennt  man  deutlich,  dass 
in  Folge  des  langsamen  Abkühlens  die  Masse  sich 
in  Schichten  verschiedenartiger  Legirungen  von  grö- 
sserem und  geringerem  Zinngchalte  gesondert  bat. 
Ebenso  lassen  sich  zwei  verschiedene  Patinabilduu- 
gen  unterscheiden.  Die  ältere,  an  dem  Obcrtheile 
der  Brust,  des  Rückens  sowie  am  llaarschopfe  wohl- 
crhaltcu,  besitzt  einen  röthlich  Icberfarbenen  Ton 
(der  Farbe  frischer  Thicrlebern  entsprechend);  die 
jüngere  zeigt  die  lebhaft  grüne  Färbung  des  kohlen- 
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sauren  Kupferoxyds,  wie  solches  an  den  bekannten 
Malachitnieren  erscheint.  An  stark  verletzten  Stellen, 
wie  z.  B.  dem  Helme,  den  Armen  erkennt  man  die 
innere  feinkörnige  Textur  von  glänzender  Messing- 
farhc.  Die  ältere,  sehr  fein  gefärbte  »ind  über  das 
ganze  Bildwerk  ausgebreitete,  leberfarbenc  Patina 
ist  gleich  nach  dem  Gusse  und  der  etwas  ungleich 
durchgeführten  Ciselirung  künstlich  hervorgerufen 
und  dann  durch  Behandlung  mit  Balsam  etc.  fixirt 
worden,  während  die  jüngere  offenbar  erst  durch 
das  längere  Liegen  in  der  Erde  entstanden  ist. 

Leider  hat  die  Figur  stark  gelitten.  Es  fehlen 
der  unterste  Theil  des  Gewandes  mit  den  Füssen, 
der  Helmbusch,  die  Lanze  und  der  Schild  mit  den 
fassenden  Händen.  Und  schlimmer  als  dies,  es 
haben  sich  einzelne  der  in  Folge  der  Contraction  bei 
der  Abkühlung  abgelagerten  Schichten  von  grösserer 
und  geringerer  Dicke  nicht  nur  von  den  Armen  ab- 
gelöst (so  dass  diese  stark  abgemagert  erscheinen), 
sondern  es  sind  auch  vom  Helme,  den  Haaren,  den 
Falten  des  Chitonumschlags,  selbst  von  einzelnen 
Gesichtspartien  dünne  Krusten  schalenartig  abge- 
sprungen. 

Die  ungleiche  Abschälung  der  Eiiidermis  bei  ein- 
zelnen Partieen,  die  zwiefache  Patinabildung,  endlich 
vielleicht  eine  der  bei  unbeaul'sichtigten  Ausgrabungen 
so  häutigen  kleinen  Putzungen,  —  alle  diese  bei 
der  Kleinheit  des  Jlassstabes  doppelt  ins  Gewicht 
fallenden  Momente  haben  die  äussere  Erscheinung 
des  Bildwerks  —  uamentiieh  für  den  Gesiciitsaus- 
druck  —  in  hohem  Grade  beeinträchtigt.  Es  ist 
daher  trotz  sorgfältiger  Ueberwachung  des  Zeich- 
ners und  Lithographen  nicht  möglich  gewesen,  eine 
dem  Wertiie  und  der  Bedeutung  des  kleinen  Denk- 
mals entsi)rechende  Darstellung  zu  schafTen.  Die 
hier  veröffentlichte  Tafel  mag  daher  mehr  zur  Be- 
urtheilung  des  Ganzen,  als  zur  Prüfung  der  nur  im 
Original  genau  erkennbaren  Einzelheiten  verwerthet 
werden. 

Die  Göttin  ist  zum  Kampfe  vorschreitend,  und 
zwar  mit  bewusster  Energie  vorschreitend  gedacht, 
als  träte  sie  als  Hegemon  in  die  vorderste  Reihe 
derKämjjfer.  Der  rechte  Arm,  der  die  Lanze  schwang, 
ist  hoch  erhoben ;  aus  der  Winkelstellung  des  Unter- 

AiTliMul.ig.  /.if.,   .Ial,i-a]i-  .WXI. 


arms  zum  Oberarme,  sowie  der  Lage  beider  zum 
Rücken  ergiebt  sich,  dass  die  Göttin  zum  Fernkampfe 
mit  der  Wurflanze  sich  auslegte,  während  der  linke, 
schildtragendc  Arm  in  ruhiger  halbgesenkter  Stel- 
lung  noch   keine    unmittelbare   Deckung  anstrebte. 

Besonders  charakteristisch  ist  der  Gegensatz  in 
der  Stellung  des  Oberkörpers  zu  der  des  Unterkör- 
pers. Während  die  breite  Brust  und  der  geradaus 
blickende  Kopf  der  Vorderfläche  der  Basis  nahezu 
parallel  geordnet  waren,  ist  die  Schrittstellung  der 
Diagonale  der  Standebne  angepasst.  Durch  diese 
Verbindung  einer  fast  vollständigen  Profilstellung 
mit  gedrungenen  Hauptverhältnissen  ist  dem  Bild- 
werke der  Ausdruck  einer  unerschütterlichen  Ener- 
gie, die  den  Gedanken  eines  etwaigen  Zurückwei- 
chens  gar^nicht  aufkommen  lässt,  aufgeprägt  worden. 

Die  mächtigen  Körperformen  treten  überall  deut- 
lich sichtbar  hervor;  sie  sind  in  den  Hauptpropor- 
tionen wie  in  einzelnen  Detailverhältnissen  nicht 
frei  von  Uebcrtreibung,  nementlich  in  der  Brust- 
und  Schulterl)reite.  Auffallend  schmal  erscheinen 
die  Oberschenkel,  fast  ganz  unterdrückt  ist  der 
Unterleib;  schön  dagegen  —  besonders  bei  scharfer 
Profilbetrachtung  —  die  fliessende  Linie  des  hohlen 
Rückens  und  die  ganze  Hinterseite. 

Der  kriegerischen  Aktion  entsprechend  trägt 
die  Göttin  nur  Chiton  und  Aigis;  ihren  Kopf  deckt 
ein  attischer  Helm  ohne  Visir  und  Wangenschirm 
nur  mit  hohem  Stirnl)lech  und  aufgebürdetem  Xacken- 
schirm  versehen.  Im  Hclmscheitel  deutet  ein  Loch 
auf  den  verloren  gegangenen  Schmuck  eines  Bügels 
mit  wallendem  Rossschweife.  Wie  Schild  und  Lanze 
durch  die  Armstellung  gesichert  sind,  so  dürfen 
auch  die  hohen  Kriegssohlen  an  den  Füssen  vor- 
ausgesetzt werden.  Hir  Verlust  sowie  der  Abbruch 
des  untersten  Faltenrandes  steigert  bei  dem  ersten 
Anblick  den  Eindruck  der  ohnehin  schweren  und 
gedrungeneu  Proportionen. 

Ein  herber  alterthümlicher  Charakter  ist  un- 
verkennbar; vor  allem  in  dem  grossen  Kopfe,  der 
mit  fleischigem  Halse  zwischen  den  Schultern  sitzt. 
Ein  kräftiges  Kinn  neben  stark  betonten  Backen- 
knochen, eine  volle  und  ursprünglich  gerade,  erst 
später  durch   Verletzung  eingebogene  Nase,   hoch- 
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gestellte,  von  stark  vorspringenden  Rändern  umge- 
bene Augen  mit  betonter  Pupille,  endlich  wulstför- 
mig  aufgeworfene  Lippen  bilden  die  hervorstechen- 
den Züge  des  zwar  beschädigten  aber  in  den 
Hauptpartien  gut  erl^ennbaren  Gesichts.  Die  Stirn 
ist  niedrig  gehalten  wegen  des  unter  dem  Stirn- 
bleche  hervortretenden  Haares,  welches  nicht  mehr 
löckehenartig  geordnet,  sondern  vom  Scheitel  sanft 
gewellt  nach  den  Ohren  hinabgeführt  ist,  um  hinten 
unter  dem  Xackenschirme  als  breiter,  fein  ciselirter, 
bis  zu  den  Schulterblättern  hinabreicheuder  Haar- 
schopf zu  erscheinen.  Nur  das  rechte  Ohr  ist 
tbeilweise  erhalteu;  es  sitzt  hoch  und  war  nicht  mit 
dem  üblichen  Schmucke  eines  Gehänges,  einer 
Scheibe  oder  Bommel,  ausgestattet. 

Trotz  der  hervorgeliobeueu  Beschädigungen  des 
Kopfes  trägt  das  Gesicht  den  Ausdruck  einer  streng 
gesammelten  beinahe  finsteren  Entschlossenheit, 
der  mit  der  ganzen  Körperstellung  harmonirend 
das  Gefühl  einer  unbesiegbaren  Widerstandskraft 
bei  dem  Beschauer  erweckt. 

Dem  alterthümlichen  Typus  in  der  Kopfbildung 
und  Haartracht  entspricht  auch  die  Anordnung  der 
Aigis,  besonders  auf  der  Kückenseite.  Sie  deckt 
nicht  nur  die  Schultern  und  Schulterblätter  voll- 
ständig, sondern  reicht  —  wie  ein  lederner  Rücken- 
koller elastisch  sicli  anschmiegend  —  bis  über  die 
Hinterbacken  hinab.  Absichtlich  ist  hier  jede  Falten- 
bildung  vermieden  oder  nur  auf  die  Seiten  der  stark 
angespannten  Untcrtheile  in  der  Hüftgegend  be- 
schränkt worden.  Ein  breitgezackter,  aufgeworfener 
Saum  —  nur  an  der  rechten  Seite  erkennbar  — 
bildet  die  Einfassung  des  Rückenstücks.  Auf  der 
Vorderseite  zeigt  die  Aigis  neben  einer  gleichen 
Zackensäumung  die  Belegung  mit  Metallschuppen. 
Ein  Gorgoneion  war  niciit  vurhanden,  wie  trotz  einer 
Beschädigung  des  Schuppenpanzers  zwischen  den 
BrUsten  deutlich  erkannt  werden  kann.  Der  Chiton 
ist  oben  in  üblicher  Weise  umgeschlagen  und  an 
den  Seiten  zu  flach  gefalteten  Zipfeln,  welche  das 
mittlere  Bruststück  rahmenartig  umgeben,  zusammen- 
gefasst  worden.  Unten  zeigt  der  sehr  knapp  an- 
liegende Chiton  sowohl  vorn  wie  iiinten  die  fächer- 
förmige Anordnung  schmaler,  langer,  flach  gelegter 


Mittelfalten,  welche  der  gespreizten  Beinstellung 
ents])richt. 

Werden  die  fehlenden  Füsse  in  Gedanken  oder 
wirklich  ergänzt,  so  ergiebt  sicli  Ijei  einer  genauen 
Prüfung,  dass  die  Höhe  etwas  über  sechs  Kopf- 
längen beträgt,  also  bei  aufrechter  Stellung  mit 
geschlossenen  Füssen  einer  Totalhöhe  von  nahezu 
6'/,  Kopflängen  entsprechen  würde. 

Ist  es  hiernach  unzweifelhaft,  dass  in  der  Sta- 
tuette eine  Athena  Promachos  vorgestellt  ist,  so  be- 
darf diese  Bezeichnung  doch  der  weiteren  Einschrän- 
kung ,  dass  hier  eine  Vorkänipferin  vorgestellt  ist, 
welche  nicht  aggressiv  thätig  erscheint,  sondern 
obschüu  in  der  vordersten  Reihe  stehend,  in  einer 
entschlossenen  Defensive  beharrt.  Hätte  der  Mo- 
ment des  unmittelbar  bevorstehenden  Lanzenwurfes 
dargestellt  werden  sollen,  so  müsste  der  Kopf  zu- 
rückgebeugt, der  rechte  Arm  rückwärts  energischer 
erhoben  und  demgemäss  die  Vertikalstellung  auf 
dem  rechten  Fusse  mehr  hervorgehoben  werden, 
als  geschehen  ist.  Es  ist  daher  nicht  der  Gedanke 
des  siegreichen,  feindliche  Reihen  durchbrechenden 
Vorkampfes  (der  unzweifelhaft  für  die  Göttin  auch 
einen  Visirhelm  erheischt  haben  würde),  sondern 
der  ausharrenden  unwankbaren  Vcrtheidigung  aus- 
gesprochen. Athena  ist  hier  die  unbesieg- 
bare Trutz-  und  Schutzgöttin  des  Platzes, 
auf  dem  sie  steht. 

Aus  der  oben  gegebenen  Charakteristik  darf 
weiter  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  das 
Bildwerk  aus  einer  Epoche  stammen  muss,  welche 
den  strengen  Archaismus  l)ereits  überwunden  hat, 
und  obschon  traditionell  noch  gebunden  und  mit 
noch  unzulänglichen  Mitteln  ausgerüstet,  doch  mit 
Entschiedenheit  nach  grösserer  Freiheit  in  der  Dar- 
stellung ihrer  Kunstideen  ringt.  In  diesem  Sinne 
ist  dasselbe  der  aus  gleichem  Fundlokale  hervor- 
gegangenen ehernen  Proniachos-Statuette  (Koss  Arch. 
Aufs.  I,  lOG;  Abguss  No.  G77  in  der  Gypssamm- 
lung  des  hiesigen  Museums)  beträchtlich  voraus, 
wenngleich  es  mit  jener  manche  Eigenthümlichkeiten, 
z.  B.  der  Aigisbildung  und  der  Haartracht  theilt  '). 

'j  Eine   Vergleicbung   mit    diT   lioclialtcrtlinmlii.L('n  Krzsiatiielte 
eines    l'allaüionbiltlcs    von    l.cnurinanl    (Arcii.    Zcilg.    I8t>7.   Taf.  TiS 
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lu  andercu  Zügen,  wie  in  der  straffen  Behandlung 
des  knapp  anliegenden  Chitons,  tritt  wieder  ein  An- 
klingen an  alte  Bildschnitzkunst,  speciell  eine  ge- 
wisse Aehnliehkcit  mit  der  entsprechenden  Bildung 
an  der  Dresdener  Promachos- Statue  hervor,  freilich 
hier  mit  schlichter  Naivetät,  dort  mit  bewusster  Ab- 
sichtliclikeit  vorgetragen.  Endlich  erinnern  die  ma- 
ssigen Korperformen ,  besonders  des  Oberkörpers, 
des  Halses  u.  s.  w.  an  den  charakteristisclien  Habitus 
peloponnesischer  Kunstschulen  im  Gegensatze  zu  der 
frUh  erstrebten  Masshaltung  in  der  attischen  Kunst. 
Wenn  dieses,  wie  mir  scheint  besonders  zu  beach- 
tende, Moment  in  den  Vordergrund  gestellt  und  die 

unil  Ti'xl  S.  I'.'J)  niusste  selhslveisländluli  hier  ausgeschlnssen  wer- 
den. Elicnso  lialje  ich  von  einer  llcranziehnng  der  rrurnachos-Iiildcr 
auf  den  Meinpen  von  SelinunI,  den  athenischen  l'reisamphoren,  sowie 
des  anziehenden  Kelieffragmenis  hei  Schone  (Grieck.  Rel.  Kig.  8'i) 
Alistand  genommen,  da  Vergleichungen  von  (lachen  Bildwerken  mit 
frei  statuarischen  Werken,  namentlich  in  stilistischer  liczichung,  doch 
nur  eng  hedingte  Ergebnisse  liefern  ,' können.  Die  durch  Brunn  im 
Bull  d.  Inst.  1864  S.  /Stf.  beschriebenen  Erzstaluetten  aus  Aegina 
und  Cortona  habe  ich  weder  im  Original  noch  im  Abguss  gesehen, 
so  dass  die  sehr  erwünschte  Vergleichung  mir  unmöglich  war. 


Provenienz  —  Atlien  —  festgehalten  wird,  so  lässt 
sich  die  Zeitepoche,  in  der  das  Bildwerk  entstanden 
ist,  dadurch  angenähert  bestimmen,  dass  das  Ein- 
dringen peloponnesischer  Kunstweise  in  der  Zeit 
des  Thcmistokles  für  Athen  vorausgesetzt  werden 
darf,  selbst  wenn  der  damals  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  und  Einflusses  stehende  Ageladas  nicht  per- 
sönlich nach  Athen  übergesiedelt  sein  sollte. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  die  Statuette 
noch  durch  die  Möglichkeit  einer  nahezu  sicheren 
Restauration.  Da  ihre  Gesammterscheinung  dadurch 
in  einer  überraschenden  Weise  günstig  verändert 
wird ,  so  soll  auf  einer  zweiten  Tafel  (welche  hof- 
fentlich auch  das  Gesicht  der  Göttin  treuer  wieder- 
geben wird)  ein  nach  meiner  Vorskizze  durch  Prof. 
Alb.  Wolflf  hergestellter  Restauratiousversuch  ver- 
anschaulicht, und  mit  demselben  die  interessante 
Frage  über  das  Athena  Promachos -Bild  des  Phei- 
dias  auf  der  Akropolis  zu  Athen  in  ihren  Haupt- 
momenten erörtert  werden. 


Berlin. 


F.  Adler. 


DIE  FOX'SCHE  MÜNZSAMMLUNG. 


In  den  näclisten  Tagen  wird  das  Verzeichniss 
der  im  Münzkabinet  zur  Besichtigung  ausgelegten 
Münzen  erscheinen,  welches  eine  Ausführung  des 
schon  früher  erschienenen  ist.  Meine  Einleitungen 
zu  den  kunsthistorisch  geordneten  Gruppen  der 
Münzen  sind  unverändert  geblieben,  aber  die  Ge- 
schichte der  Sammlung  habe  ich  hier  ausführlich 
(bis  1ST2)  gegeben,  und  die  Beschreibung  und  Er- 
läuterung der  Münzen  ist  neu  hinzugekommen.  Bei 
diesem  letzten  Theilc  der  Arbeit  habe  ich  mich  der 
wirksamen  Beihüife  des  Herrn  Dr.  v.  Sallet  zu  er- 
freuen gehabt. 

Am  Schlüsse  der  Geschichte,  wo  ich  die  Bereit- 
willigkeit zu  rühmen  hatte  mit  welcher  die  jetzige 
Verwaltung  der  Museen  Erwerbungen  von  Münzen 
fördert,  ward  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass 
die  in  den  letzten  Jahren  so  schnell  fortgeschrittene 


Sammlung  auch  ferner  in  gleichem  Masse  wachsen 
werde;  diese  Hoffnung  ist  über  alle  Erwartung  in 
Erfüllung  gegangen.  Abgesehen  von  einer  grossen 
Zahl  wichtiger  einzelner  Ankäufe,  namentlich  aus 
Athen,  hat  die  Wittwc  des  Generals  v.  Gansauge 
die  von  diesem  hintcrlassene  schöne  Münzsammlung' 
für  die  Hälfte  des  AVcrths  übergeben  und  hat  dann 
die  so  erhaltene  beträchtliche  Summe  der  Univer- 
sität zu  einem  Stipendium  für  Studirende  der  Ge- 
schichte und  der  Archäologie  geschenkt.  Aber  eine 
noch  weit  wichtigere  Erwerbung,  und  ohne  Ver- 
gleich die  beträclitiiciiste  welciie  das  Münzkabinet 
je  gewonnen  hat,  ist  der  Ankauf  der  Sanunlung  des 
Generals  Fox,  eines  Grossneffen  des  berühmten 
Staatsmannes  Fox.  Dies  ist  wohl  die  bedeutendste 
Privatsammlung  in  Europa,  nachdem  unlängst  die 
Dupresche  in  Paris  und  die  Wigan'scbe  in  London 
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vereinzelt  worileu  sind.  General  Fox  hatte  seit 
fast  üO  Jabren  niciit  allein  bedeutende  Summen  auf 
diese  Sammlung  .verwandt ,  er  und  seine  Freunde 
und  Gehülfen  besassen  auch  gute  Kenntnisse  und 
grosse  Kennerschaft,  so  dass  falsche  Münzen  fern- 
eehalten blieben.  So  war  es  ihm  gelun£;en  durch 
Einzelkäufe,  Erwerbung  kleiner  Sammlungen  und 
Ankäufe  aus  allen  grossen  Versteigerungen  der 
letzten  Jahrzehnte  die  seltensten  und  schönsten 
Stücke  zu  vereinigen,  einen  wahren  Schatz. 

Der  Hauptwerth  dieser  1 1,000  griechischen  Mün- 
zen, unter  denen  sich  330  goldene  und  mehr  als 
4000  silberne  befinden,  liegt  zunächst  in  der  Selten- 
heit vieler  Stücke;  es  finden  sich  hier  nicht  wenige 
Unica,  und  noch  mehrere  von  denen  nur  noch  ein 
oder  zwei  Exemplare  bekannt  sind.  Das  Münz- 
kabinet  gewinut  zahlreiche  Münzen  von  Städten  und 
Königen,  welche  bisher  nocii  gar  nicht  vertreten 
waren.  Nicht  minderer  Werth  als  in  der  Seltenheit 
der  zahlreichen  Keimelien  liegt  in  dem  Reichthum 
der  Reihen  von  Münzen  grosser  Städte,  Athen, 
Korinth,  Syrakus,  Tarent  und  anderer.  Die  sjra- 
kusische  Reihe  besteht  aus  15  goldenen  und  150  sil- 
bernen und  bronzenen,  die  tarentinische  aus  18  gol- 
denen und  mehreren  hundert  silbernen,  die  Hälfte 
derselben  mit  dem  Taras  und  dem  Reiter,  alle  ver- 
schieden von  einander.  Von  FA'ia  finden  sich  16 
Tetradrachmen  ausser  einer  Anzahl  schöner  kleiner. 
Die  silberreichen  thrakischen  Städte  sind  vortrefflich 
vertreten  durch  Abdera  und  Ainos;  10  kyzikenischc 
Goldstater,  sO  bis  ÜO  llektae  von  Gold  und  Elektrum, 
überreiche  Reihen  der  syrischen  und  aegyptischen 
Diadochen.  Und  immer  sind  auch  die  seltensten 
Stücke,  welche  anderen  Sammlungen  fehlen,  zum 
Thcil  auch  der  königlichen,  hier  vorhanden;  und 
es  ist  mehrmals  vorgekommen  dass  auf  die  Frage : 
ob  diese  oder  jene  seltene  Mlinzc  auch  wohl  unter 
den  Fox'schen  vorhanden  sei,  sie  sich  auch  wirk- 
lich beim  Nachsuchen  fand.  Als  ein  negatives  Lob 
der  Sammlung  und  des  Samnders  sei  erwähnt,  dass 
Fox  auf  die  gewöhnlichen ,  leicht  zu  erhaltenden 
Münzen,  z.  B.  auf  die  Varietäten  der  Münzen  Ale- 
xanders des  Grossen,  welche  kein  besonderes  Inter- 
esse darbieten,  verzichtet  hat. 


Und  was  vor  Allem  den  Werth  der  Sammlung 
erhöht,  ist  dass  die  Erhaltung  der  Münzen  fast 
durchgängig  gut,  oft  vorzüglich  und  vollkommen 
ist ;  dadurch  gewinnen  erst  die  griechischen  Münzen 
für  das  Studium  wie  für  den  Kunstgenuss  ihre 
volle  Bedeutung.  Jlit  der  Erwerbung  dieser  Saumi- 
lung  licginnt  unser  Kabinet  mit  denen  von  Paris 
und  London  zu  wetteifern,  alle  anderen  hat  es  wolil 
überflügelt.  Jene  beiden  werden  freilich  immer  un- 
erreichbar bleiben. 

Eine  Aufzälduug  auch  nur  der  wichtigsten  und 
seltensten  Stücke  wäre  ermüdend,  auch  hat  die 
kurze  Zeit,  seit  die  Sammlung  angelangt  ist,  nicht 
ausgereicht  sie  schon  zu  ergründen.  Ein  paar  der 
merkwürdigsten  seien  hier  genannt.  Neben  dem  Ache- 
loos,  in  Menschengestalt  und  stierk('ipfig,  steht  auf 
einer  Münze  von  Metapont  A^EAO^O  AEOAON- 
Noch  älter  ist  die  Münze  der  verbündeten  italischen 
Städte  Pyxus  und  Siris,  auf  der  einen  Seite 
nV+OEM  inv^oeg),  auf  der  anderen  M^R^NOM 
{atQivog).  Die  Ursache  dieser  Formverschiedenheit  der 
beiden  Aufschriften  ist  noch  nicht  erklärt,  sie  hat 
uicht  ihresgleichen.  UaFINOM  {^-afivoe)  auf  einer 
Jlünze  von  Laos  in  Italien  schliesst  sich  der  Form 
atQivns  an.  Unter  den  sicilischen  l\[ünzen  ragt 
durch  Grösse,  alterthümlichen  Styl,  höchste  Selten- 
heit und  Schönheit  des  Exemplars  das  Demaretion 
hervor,  das  älteste  Dekadrachmou  von  Syrakus, 
welches,  wie  man  glaubt,  Demarete,  des  ersten  Gelon 
Gemahlin,  aus  dem  Ertrage  eines  Goldkranzes  ge- 
prägt hat,  welchen  die  Punier  ihr  geschenkt  hatten. 

Vorzüglich  ist  die  Reihe  der  uralten  aufschrifts  - 
losen Münzen,  welche  Atiien  zugeschrieben,  aber 
auch  oft  an  den  makedonischen  Küsten  gefunden 
werden ;  sie  haben  bald  ein  Rad,  bald  Gorgoneiou 
und  Löwenkopf  mit  den  Vordertatzen ,  bald  Astra- 
galus  oder  Triquetrum,  oder  das  Uintertheil  eines 
Pferdes  und  andere  wechselnde  Typen,  welche 
scheinbar  willkürlich  gewühlt  und  zusammengestellt 
sind,  so  dass  hier  die  festbestimmten  Typen:  Pal- 
laskopf und  Eule,  so  uralt  aucii  die  frühesten  Mün- 
zen sind  auf  denen  sie  vorkommen,  doch  erst 
der  zweiten  Epoche  der  Prägung  anzugehören 
scheinen.     Ebenfalls  dem  Beginn   der  l'rägung  an- 
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gehölig  ist  eine  Münze  von  Mcthymna  mit 
einem  Pallaskopf  von  fast  aegyi)tischer  Bildung 
und  ;der  Inschrift:  MA®VMNAIOE-  l>ami  füe  in 
neuester  Zeit  mehrfach  besprochene  Münze  von 
Gortys  in  Kreta,  ein  Unicuni,  mit  AOPTVNOM 
TO  CAIAAA-  I^as  letzte  Wort  ist  auiua  gelesen 
und  arj/iice  erklärt  worden,  während  sein  erster  Buch- 
stabe unmöglich  ein  a  sein  kann,  da  das  a  in  die- 
ser nämlichen  Aufschrift  die  bekannte  Form  hat. 
Jetzt  wird  dieser  Buchstabe  für  rr  genommen,  also 
dies  Wort  nain«  gelesen,  von  naUo  abgeleitet  und 
..Gepräge"  übersetzt.  Ob  das  Wort  natfia  sonst 
vorkommt,  ob  rraiw  prägen  bedeutet,  ist  wohl  noch 
nicht  erforscht;  im  Deutscheu  sagen  wir  freilicii: 
Münzen  schlagen,  aber  nicht  Schlag  für  Gepräge. 
Ich  habe  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  fragliche  Buchstabe  bald  wie  Ci  bald  wie  £ 
gestaltet,  auf  uralten  Münzen  der  ebenfalls  kretischen 
Stadt  Phaistos  als  Initiale  des  Stadtnamens  vor- 
kommt, CAIMTIKON  undeAlMT,  beide  Aufschriften 
rückläufig.  Üanacli  hat  er  den  Wcrth  von  g),  und 
man  müsste  das  Wort  auf  der  Münze  von  Gortys 
(faifia  lesen.  Hat  aber  dieser  fragliche  Buchstabe 
sicher  den  Werth  von  n  und  nicht  von  y,  so  muss 
Phaistos  zuerst  Paistos  gebeissen  haben. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Inschriften  zu  den 
Darstellungen,  so  ist  ein  Kopf  Homers  mit  seinem 
Namen  bezeichnet' auf  einer  Silbermünze  von  los, 
seiner  Grabstätte,  hervorzuheben.  Auch  diese  Münze 
ist  ein  Unicum.  Das  Biklniss  weicht  darin  von  den 
späteren  auf  Münzen  uud  in  Büsten  ab  dass  Homer 
hier  jugendlicher  erscheint,  in  männlichem  Alter. 
Vielleicht  ist  dies  das  früheste  Bildniss  Homers 
welches  wir  haben,  die  Münze  gehört  wohl  in  Ale- 
xanders Zeiten.  Ausserordentlich  schön  ist  ein  Tetra- 
drachmon  von  Klazomenai,  welches  nur  noch  in 
zwei  Exemplaren,  zu  Paris  und  zu  London,  bekannt 
ist;  ich  habe  alle  drei  im  Laufe  weniger  Tage  ge- 
sehen, jene  beiden  stehen  dem  unsrigen  an  Schön- 
heit der  Erhaltung  weit  nach.  Der  Kopf  Apolls  ist 
von  vorn  dargestellt,  auf  der  Kehrseite  sein  Schwan. 
Was  dieser  Münze  besonderen  Werth  giebt,  ist, 
ausser  der  ernsten  Schönheit  [des  Kopfs,  die  Künstler- 
Aufschrift:    OEOAOTOZ:  EnOEI  (so).  —  Diese 


Samndung  bietet  eine  vortreft'liche  Reihe  von  Köpfen 
des  Apoll  dar;  es  ist  auffallend  wie  oft  er,  und 
nicht  etwa  allein  als  Helios,  von  vorn  dargestellt 
ist,  weit  häufiger  als  andere  Götter.  So  finden  wir 
ihn  in  Katana,  mit  der  Lyra  und  dem  Bogen  zur 
Seite  des  Kopfes,  und  mit  einem  Kranze  dessen 
Blätter  nicht  Lorbeer  sind,  sondern  gezackte,  den 
Eichenblättern  ähnlich.  Am  schönsten  ist  er  auf 
den  Münzen  von  Amphipolis  in  Makedonien:  die 
Formen  und  der  Ausdruck  verschieden  auf  den 
einzelnen  Münzen,  bald  männlich,  ernst  und  er- 
haben, bald  jugendlich  mit  rundlichem  Antlitz  und 
freundlich.  Abweichend  erscheint  Apoll  auf  den  be- 
kannten Goldstatern  Philipps  von  Makedonien:  im 
Profil,  mit  kurzem  Haar  und  etwas  starkem  Halse, 
so  dass  man  ihn  für  einen  jugendlichen  Herakles, 
den  Schutzherrn  von  Makedonien,  halten  könnte. 
Allein  unter  diesen  Foxsciien  Münzen  findet  sieh 
ein  den  andern  sonst  gleicher  Stater  Philipps, 
wiederum  ein  Unicum ,  auf  welchem  der  Apoll 
langes  lockiges  Haar  und  die  gewohnten  schlanken 
Formen  des  Kopfes  und  Halses  zeigt.  Dadurch 
wird  wohl  erwiesen,  dass  jener  dem  Herakles  ähn- 
liche Kopf  ebenfalls  Apollon  ist.  —  Die  schöne 
Darstellung  des  nackten  Apoll,  welcher  nach  Er- 
legung des  Python  vor  dem  Dreifuss  tanzt  und 
das  Tympanon  schlägt,  findet  sich  hier  auf  drei 
verschiedenen  Münzen  von  Kos.  Als  auf  Apoll  be- 
züglich mögen  auch  kleine  alterthümliche,  daher 
schriftlose  Silbermünzen  erwähnt  werden,  welche 
erst  kürzlich  zu  Tage  gekommen  sind  und  Delphi 
zugetheilt  werden.  Sie  haben  auf  der  einen  Seite 
den  Dreifuss,  auf  der  andern  den  Omphalos  als 
einen  grossen  Punkt  inmitten  eines  Kreises,  also 
gleich  einem  runden  Theta.  Bestätigt  wird  diese 
Zutheilung  dadurch,  dass  dieser  angebliche  Om- 
phalos nicht  allein  mit  dem  Dreifuss,  sondern  auch 
mit  einem  Widderkopf  vereinigt  vorkommt,  welcher 
auch  auf  anderen  Delphi  zugetheilten  Münzen  er- 
scheint, und  gleich  den  Ziegenköpfen  und  andern 
Thierbildern  dieser  Münzen  sowie  dem  Kopfe 
eines  Aethiopiers  auf  Aisopos,  welcher  in  Delphi 
getödtet  ward,  und  auf  seine  Thierfabeln  bezogen 
wird.     Doch  sind  dies  fernab  liegende  Bezeichnun- 
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gen,  und  Zutheiluugen  aufschriftloser  Münzen  blei- 
ben oft  zweifelhaft. 

An  Darstellungen  von  Heroen  fehlt  es  nicht. 
Eine  höchst  seltene  JIünü,e  der  opuntischen  Lokrer 
hat  AIAE  neben  dem  kämpfenden  Helden;  Dio- 
medes,  das  geraubte  Talladium  in  der  Hand  vom 
Altare  herabsteigend ,  ist  auf  einer  bisher  unbe- 
kannten argivischen  Münze ;  Pheraimon,  nach  Dio- 
dor  ein  Sohn  des  Aiolos  und  König  in  Sicilien,  auf 
einer  von  Messana;  Harmodios  und  Aristogeiton, 
als  Jünglinge  mit  gezückten  Schwertern  anstürmend, 
bilden  das  Beizeiehen  eines  athenischen  Tetradrach- 
mon  der  späteren  Zeit.  Aber  auch  das  Bildniss 
eines  Philosophen  finden  wir,  des  Sokratikers  Eu- 
klcides,  auf  einer  Kupfermünze  seiner  Vaterstadt 
Mcgara,  ebenso  das  des  Herodot  in  Halikarnass. 
Merkwürdig  sind  die  Personificatiouen  von  Ländern, 
Aitolia  und  Bithynia,  amazonenhafte  Weiber  auf 
iSchilden  sitzend.  Eine  äusserst  seltene  Münze  von 
Mende  zeigt  den  Silen,  würdig  und  bekleidet,  be- 
quem auf  den  Rücken  seines  stattlichen  Esels  ge- 
lagert, den  Kantbaros  in  der  Hand;  diese  make- 
donische Stadt  war  durch  ihren  Nektar  berühmt; 
eine  ähnliche  fast  noch  schönere  Gruppe  hat  eine 
kleine  Kupfermünze  von  Nakoua  in  Sicilien.  Durch 
Seltenheit  wie  durch  Schönheit  ausgezeichnet  sind 
Goldstater  vonKios  und  von  Pergamon,  der  letz- 
tere, mit  dem  Palladion,  nur  noch  in  einem  we- 
niger schönen  Exemplare  bekannt.  Längst  ersehnt 
kommt  uns  das  thasische  schwere  Diodrachmon 
mit  dem  Kopf  des  bärtigen  Bacchus  und  dem  knieen- 
den bogcnscbiesscnden  Herakles,  von  altcrthUmlichcn 
Styl,  eines  der  schönsten  Werke  der^^tenlpclschneide- 
kunst,  und  hier  in  einem  vollkommenen  Exemplar. 
Auch  findet  sich,  den  spätesten  rohen  thasischen 
Münzen  nachgealnut.  ein  Tetradrachmon,  welches 
OPAKßN  statt  OAZIßN  hat,  also  von  den  Be- 
wohnern des  der  Insel  gegenüber  liegenden  Fest- 
landes geprägt  ist;  auch  diese  Münze  erst  vor  kur- 
zem in  einem  Exemplar  bekannt  gemacht,  dessen 
Lesung  nun  bestätigt  ist. 

Ucbcrrcich  und  von  höchstem  Werfli  duich 
Vollständigkeit,  Seltenheit  manclicr  Stücke,  und 
Schönheit  ist  die  syrische  Königsreihe.  Auch  das 


Tetradrachmon  des  Tryphon,  des  Vormundes  und 
Mörders  Antiochus  VL,  fehlt  nicht,  eine  der  selten- 
sten Münzen  unter  den  seltenen;  und  drei  des  ar- 
menischen Königs  Tigranes,  welcher  dem  Seleu- 
kiden-Reiche  ein  Ende  machte,  schliesseu  diese 
Reihe.  Ihr  schönster  Schmuck  sind  ihre  Goldmünzen, 
darunter  4  vou  der  Grösse  des  Tetradrachmon;  die 
Könige  von  Syrien  haben  sie  wohl  in  Nachahmung 
ihrer  ägyptischen  Nachbarn  geprägt,  deren  Reich- 
thum  sich  in  ihren  grossen  Goldstücken  zeigte. 

Für  die  Kunstgeschichte  sind  die  langen  Münz- 
reihen der  grossen  Städte  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  sich  in  ihnen  die  Entwickelung  und  der 
Verfall ^der  Kunst  deutlich  verfolgen  lässt.  So  haben 
wir  hier  eine  Folge  syrakusischer  Münzen  durch 
mehr  als  drei  Jahrhunderte.  Hier  beginnt  das  äl- 
teste Stück,  das  uns  noch  fehlte,  es  hat  das  Koppa 
im  Stadtnamen;  und  die  lange  Reihe  scbliesst  mit 
der  Eroberung  durch  Marcellus.  Die  Münzen  des 
4.  Jahrhunderts  vor  Christus  sind  in  den  schönsten 
Exemplaren  vorbanden,  silberne  und  goldene,  na- 
mentlich ist  eine  Goldmünze  von  hohem  aber  völlig 
erhaltenen  Relief  ausgezeichnet,  welche  EVA.  den 
Namen  des  Stempelschneiders  Euainetos,  trägt. 
Ein  Dekadrachmon  hat  den  Namen  des  Verfertigers 
KIMßN,  ein  Tetradrachmon  znZIßN;  immer  sind 
es  die  schönsten  ]\Iünzen  auf  denen  die  Künstler 
sich  verewigt  haben.  APIZTOEE»'os  steht  mit 
den  kleinsten  Buchstaben  am  Abschnitt  des  Halses 
auf  einer  Münze  von  Metapont;  aber  auf  einer  an- 
dern an  derselben  Steile  t-VFIElAi  als  Beiname 
der  dargestellten  Göttin.  Von  wunderbarer  Schönheit 
ist  eine  kleine  Münze  vou  Korinth:  Bellerophon 
kämpft  von  dem  aufgeregten  Pegasos,  dessen  Zaum- 
zeug sorgsam  ausgeführt  ist,  abwärts  gegen  die 
auf  der  Kehrseite  dargestellte  C'hiniacra.  Ihr  Zie- 
genhals, von  einem  Speer  durciibohrt,  senkt  sich 
sterbend,  al)er  der  erhobene  Löwinkopf  der  Chi- 
maera  beisst  in  den  Schaft  des  Speers,  dessen  un- 
teres, schon  abgebrochenes  Ende  die  Löwin  mit 
einer  ihrer  Vordertatzen  am  Boden  festhält,  so  dass 
die  Darstellungen  ])eidcr  Seiten  zusammen  eine 
Reihe  vou  Handlungen  bilden,  und  den  Kampf  in 
seinen   \crschiedcncn  Momenten  erkennen    lassen. 
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An  Schönheit  diesen  vergleichbar  sind  Münzen  von 
Elis:  AcUerküpfe,  Adler  welche  mit  Schlangen  käm- 
pfen oder  auf  erlegten  Hasen  stehen,  die  Köpfe 
des  Zeus  und  der  Hera,  besonders  ein  nach  oben 
blickender  der  Göttin. 

Die  in  der  Kaiserzeit  geprägten  Bronzeuiünzen, 
welche  weniger  als  die  autonomen  durch  Schönheit 
das  Auge  anziehen,  sind  noch  nicht  ganz  wie  sie 
es  verdienen  durchmustert,  aber  sie  werden  sich 
der  autonomen  würdig  erweisen,  und  gewiss  wichtige 
Darstellungen  und  Kunstwerke  aufzeigen.  So  steht 
ApoUon  Sauroktonos  auf  einer  schönen  Münze 
von  Apollonia  in  Mysien ;  Orpheus,  die  Lyi-a  spie- 
lend, sitzt  in  der  Mitte  einer  alexandrinischen  Münze, 
von  zahlreichen  Thieren  im  Kreise  umgeben;  auf 
einer  Münze  von  Perinthos  trägt  Herakles  den  Eber, 
während  Eury  st heus  aus  einer  grossen  Amphora 
hervorsieht;  auch  die  merkwürdige  Münze  von  Apa- 
mea  Kibotos:  Noah  und  seine  Gattin  in  der  Arche, 
mit  den  beiden  Tauben,  ist  in  einem  .schönen  Exem- 


plar vorhanden,  auf  welchem  Nß£  deutlich  zu  lesen 
ist.  Eine  Münze  von  Sestos  zeigt  die  Hero,  vom 
Thurme  dem  schwimmenden  Leandros  die  Leuchte 
entgegenhaltend,  und  dieselbe  Vorstellung,  grösser 
und  schöner,  auf  einer  Münze  von  Abydos,  ist  uns 
aus  eiuer  andern  Quelle  ebenfalls  zugekommen. 

In  kurzem  werden  300  bis  400  der  schönsten 
dieser  Münzen  auf  einem  Schautisch  im  Mtinzkabinet 
der  Besichtigung  dargeboten  werden,  eine  Reihe 
griechischer  Original-Kunstwerke,  trotz  ihrer  Klein- 
heit ersten  Ranges;  nicht  Kopien,  wie  es  meist 
die  antiken  Sculptur- Werke  sind,  in  denen  unter 
den  Händen  römischer  Kopisten  das  griechische 
Original  verflacht  wiedergegeben  ist.  Und  ihr 
Vaterland  nennen  die  Münzen  selber,  sie  geben 
also  der  Kunstgeschichte  eine  geographische 
Grundlage.  Für  Schätze  gleich  diesen  ist  sicher- 
lich kein  Opfer  zu  gross. 

Berlin.  J.  Friedlaender, 


M I  S  C  E  L  L  E  N. 

KRÜGELCHEN  MIT  WEIHINSCHRIFT  AUS  DER  RHEINPROVINZ. 


I^v.^^^^^/, 


'^'(/MT) 


Auf  obigem  Holzschnitt  ist  in  dem  Massstab  von  gebildet,  das  im  vergangenen  Winter  in  den  Besitz 

'/j  ein  kleines  irdents  einhenkliges  Krügelchen  ab-  des  hiesigen   kgl.  Antiquariums  übergegangen  ist. 
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Ueber  den  Ort,  an  dem  es  gefunden  ist,  schreibt  der 
frühere  Besitzer,  Hr.  Nix  in  Neuss:  'Die  drei  Alter- 
thümer'  —  ausser  dem  Krügelchen  der  Bronzegriff, 
den  ich  unten  erwälinen  werde,  und  eine  unbedeu- 
tende Anticaglie,  die  vom  Museum  nicht  angekauft 
worden  ist,  ich  weiss  nicht  welcher  Art  —  'sind  ein- 
zeln und  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgegraben  wor- 
den, jedoch  an  einer  Stelle,  die  als  der  ergiebigste 
Fundort  für  römische  Alterthümer  bekannt  war. 
Diese  Stelle  liegt  nordwestlich  vom  Mittelpunkt  der 
Stadt  (Neuss)  an  der  alten  Cöln-Nymwegener  Land- 
strasse, ist  aber  jetzt  grösstentheils  mit  Häusern 
bebaut.  Die  Gegenstände  fanden  sich  3—4  Fuss 
tief  unter  der  Oberfläche  im  aufgeschwemmten  Sand- 
boden.' 

Unter  dem  Henkel  her  läuft  in  einer  Zeile  um 
den  oberen  Theil  des  Bauches  eine  Inschritt  in  guten 
Cursivbuchstaben ,  von  der  oben  ein  Facsimile  in 
natürlicher  Grösse  gegeben  ist.  Sie  lautet:  Dae 
Simxalis  ferendas  fecit  Claudius  Viclorinus,  d.  i.: 
'Der  Göttin  Sunxalis  hat  darbringen  lassen  Claudius 
Victorinus.'  Das  einsilbige  dae  ist  aus  deae  zusam- 
mengezogen; fecit  ist  construirt  wie  das  gewöhn- 
liche curavil,  und  fcrre  in  der  Bedeutung  'darbrin- 
gen ist  zwar  nicht  häufig,  aber  nicht  auffallend  und 
soll  z.  B.  von  Uomulus  gebraucht  sein,  als  er  die 
er.sten  spoUa  opima  dem  capitoliuischeu  Juppiter 
weihte  (Liv.  1,  10,  ü).  Der  Name  der  Göttin  sollte 
im  Dativ  stehen,  wozu  die  Form  Stmxalis  nicht 
passt.  Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  derjenige 
der  die  Inschrift  abfasste  sich  so  versehen,  dass  er 
den  Genetiv  statt  des  Dativs  setzte,  oder  ob  dae 
der  Dativ  sein  soll  und  Sunxalis  als  ein  unverän- 
derliches Wort  bebandelt  worden  ist  ').  Dass  das 
Object  der  Widmung  nicht  genannt  ist,  ist  der  Regel 
gemäss,  da  der  Gegenstand  selbst,  auf  dem  die  In- 
schrift sich  befindet,  zu  verstehen  ist;  auffallend  ist 

';  Als  ich  das  Gefäss  in  der  hiesigen  archäologischen  Geseil- 
scbafl  vorzeigte  (vgl.  oben  S.  7".'),  äusserte  Prof.  Hübner  die  Ansicht, 
dae  Sunialis  sei  als  (jcnetiv  zu  fsssen  und  von  den  folgenden  Wor- 
ten zu  trennen:  'Eigenthuin  der  dea  Sunxalis.  Darbringen  hat  es 
lassen  Claudius  Victorinus.'  Bei  einer  Widmung,  wie  wir  sie  hier 
jedenfalls  vor  uns  haben,  erscMieint  mir  eine  solche  Zertbeikuig  in 
zwei  Satze  in  höchstem  (jrade  sonderbar,  wie  sie  denn  auch  wohl 
beispiellos  ist ;  ich  halte  es  daher  für  weniger  bedenklich  eine  Ver- 
wirrung oder  grammatische  ÜDgenauigkeit  anzunehmen. 


hier  nur  der  Plural.  Am  einfachsten  ist  wohl  die 
von  Hübner  und  Mommsen  vorgeschlagene  Erklä- 
rung, es  seien  mehrere  Krügelchen  (ollae)  zu  gleicher 
Zeit  dargebracht  worden,  und  die  Inschrift  beziehe 
sich  auf  alle.  Doch  wird  man  als  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  Weihung  nicht  die  Gefässe,  sondern 
ihren  Inhalt  zu  betrachten  haben,  etwa  Salben  in 
flüssiger  Gestalt. 

Unsere  Göttin  Sunxalis  war  bisher  aus  zwei 
Inschriften  bekannt,  die  sich  beide  im  Museum  zu 
Bonn  befinden.  Die  eine,  die  in  Düren  gefunden 
ist  (Brambach  n.  569),  lautet:  Dea[eJ  [Sjunucsall. 
Voleritis  Posinnioni  et  Quintini;  die  andere,  gefunden 
in  dem  sogenannten  Probsteinwäldcheu  bei  Esch- 
weiler an  der  Inde  (Brambach  n.  (533) :  Deae  Sunux- 
sali  Ulpius  Hijnicius  v(otum)  s(olvil)  l(ibeiis)  m(erito). 
Es  ist  augenscheinlich  und  auch  längst,  z.  B.  von 
Lersch,  bemerkt,  dass  der  Name  der  Göttin,  der 
in  diesen  drei  Inschriften  SunucsallCis)  oder  Sunux- 
salis  oder  Sunxalis  geschrieben  ist,  mit  dem  Namen 
der  gallischen  oder  germanischen  Völkerschaft  der 
Suuuci  am  linken  Rheinufer  zusammenhängt ').  Die 
Ableitung  wäre  dann  auf  doppelte  Weise  erfolgt, 
einmal  durch  das  s  und  dann  durch  die  Silbe  al, 
eine  Art  von  Ableitung  die,  wie  ich  von  kundiger 
Seite  erfahre,  im  Celtischen  nicht  häufig  ist,  für  die 
aber  z.  B.  ein  vollkommen  entsprechendes  Beispiel 
in  dem  von  Ptolemäus  überlieferten  Namen  einer 
brittischen  Bucht  oder  Seelache  Ove^äXka  vorzu- 
liegen scheint.  Vielleicht  i,st  es  nun  auch  gestattet, 
die  Wohnsitze  dieses  Stammes  in  der  Gegend  an- 
zunehmen, wo  die  Inschriften  gefunden  worden  sind : 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller,  nach  denen  die 
Sunueer  westliche  Nachbarn  der  Ubier  sind,  passen 
sehr  gut  zu  dieser  Annahme;  die  drei  Fundorte, 
Neuss,  Düren,  Eschwciler,  sind  nicht  allzu  sehr  von 
einander  entfernt. 

Zugleich  mit  dem  besprochenen  Gefäss  hat  das 
kgl.  Antiquarium  einen  Gegenstand  aus  Bronze  er- 
worben, der  nach  dem  Bericht  des  Hrn.  Nix  zu 
anderer  Zeit  an  derselben  Stelle  gefunden  worden 
ist.    Nach  der  ganzen  Form,  dem  an  unteren  Ende 

-')  Zu  vernleichen  ist  die  Göttin  Bibracte  in  einer  Inschrift  von 
Autun  (revue  celtique   1    p.  306). 
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bctiudlichen  zum  Aufhäugeu  bestimmten  Loch,  der 
Beschaffenheit  des  oberen  Endes  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  derselbe  als  Griff'  eines  Geräthes  gedient 
hat.  Der  plastische  Schmuck  besteht  iu  einer  ste- 
henden nackten  weiblichen  Figur,  die  mit  dem  rech- 
ten Arm  ein  an  ihrer  Brust  liegendes  Kind  festhält, 
mit  der  Unken  Hand  den  Schooss  bedeckt.  Wenn 
der  Griff'  antik  ist,  so  wird  man  anzunehmen  haben, 
dass  eine  celtiscüe  Göttin  dargestellt  und  das  Motiv 


der  mediceischen  Venus  der  Vorstellung  einer  säu- 
genden Göttin  augepasst  ist.  Nachdem  ich  aber 
von  befreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht  wor- 
den bin,  kann  ich  mich  nicht  dagegen  verschliessen, 
dass  der  Gegenstand  mittelalterlich  aussieht,  und 
mau  wird  wohl  statt  einer  celtischen  Gottheit  hier 
Eva  mit  Kain  oder  Abel  zu  erkennen  haben. 


Berlin. 


E.    BOKMANN. 


FUNDE  IM  PIKAEUS. 


Das  schnelle  Wachsthum,  in  welchem  die  Hafen- 
stadt Piraeus  sich  befindet,  fördert,  wenn  auch 
nicht  die  Erhaltung,  so  doch  die  Entdeckung  von 
zahlreichen  Resten  des  Alterthumes.  Einige  wich- 
tige Funde,  welche  hier  indessen  nur  theilweise  be- 
rücksichtigt werden  können,  wurden  iu  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1871  gemacht,  als  man  die 
oöös  2axvovQj]  ebnete  —  in  der  Mitte  des  süd- 
lichen Theiles  des  Landrückens,  welcher  Piraeus 
und  Zea  scheidet.  Hier  stiessen  am  höchsten 
Punkte  die  Arbeiter  auf  einen  etwa  1,30  weiten 
Eingang,  von  welchem  12  in  den  Fels  gehauene 
Stufeu  in  ein  unterirdisches  Gemach  hinab  führten. 
Bei  der  Ausräumung  der  Erdhaufen  in  demselben 
wurde  klar,  dass  man  sich  in  einem  unregelmässig 
gerundeten  Brunnenhause  (etwa  4,70  :  3,90)  befand, 
in  dessen  Mitte  noch  eine  marmorne  Mündung 
(0,37  hoch)  mit  gewundenen  Canneluren  stand, 
welclier  eine  überirdische  runde  Oeffnung  —  wie 
auch  bei  der  Klcpsydra  u.  A.  der  Fall  ist  —  genau 
entspricht.  Das  Gemach ,  dessen  Wände  noch  zum 
Theil  mit  Stuck  bedeckt  waren,  ist  nur  eines  aus 
einem  ganzen  System :  zwei  mannshohe  Gänge  füh- 
ren von  hier  aus  in  südöstlicher  und  südwestlicher 
Richtung  weiter;  der  erstere,  welchen  man  verfolgte, 
endet  zunächst  in  einem  kleinen  Gemache  (1,75  hoch, 
1,50  breit),  welches  wiederum  durch  eine  runde 
Oeffnung  mit  der  Oberfläche  in  Verbindung  steht. 
Ueberhaupt  ist  in  derselben  Gegend  eine  sehr  grosse 
Anzahl  dieser  am  Tage  liegenden  Mündungen  auf- 
gedeckt worden,   welche  darunter  liegende  Gelasse 

Ariliäolu'.'.  Zl^'.,  Jalirsali;;  XNXI. 


verrathen,  und  auf  diese  Anlagen  deuten  vielleicht 
die  Worte  des  Strabo  p.  394  hin :  lö(pog  d'  laxiv  fj 
Blovvvyja  •/SQQnvr/crlCcov  xal  xnlkog  xal  vncvo- 
/.log  noXv  /nagog  cpvaii  ts  xal  Inizijdtg,  üaz 
olxrjaeig  d ixEöiyai,  xzl. 

Bei  der  Reinigung  des  grossen  Brunnenhauses 
fand  sich  in  demselben  zunächst  eine  Basis  aus  hy- 
mettischem  Marmor  mit  Fussspuren,  dann  mehrere 
gut  gearbeitete  architektonische  Reste  aus  penteli- 
schem  Marmor:  zwei  Säulentronimelu  (0,85  und  1,37 
hoch;  etwa  1,00  im  Dm.)  und  ein  Kapitell  (Abacus 
1,40  im  Geviert)  mit  20  ziemlich  flachen,  0,17  brei- 
ten Canneluren;  die  Verdübelung  dieser  Stücke 
war  in  ähnlicher  Weise  bewerkstelligt  gewesen,  wie 
an  den  Bauten  der  Burg;  hierzu  kommt  ein  Gesinis- 
stück  (etwa  0,80  hoch)  und  zwei  P^'ragmente  mit 
Tropfenplatten,  also  hinlängliche  Zeugnisse  von  der 
einstigen  Existenz  eines  dorischen  Tempels,  dessen 
Platz  gleich  oberhall)  der  Fundstätte  auf  einer  weit- 
hin sichtbaren,  künstlich  geebneten  kleinen  Fläche 
wird  gesucht  werden  müssen.  Auch  liegen  hier 
schon  seit  längerer  Zeit  regelmässige  quadratische 
Fundamente  aus  Porossteiu  von  einem  grösseren 
Bau  am  Tage.  Die  Vermuthung,  dass  dieser  Punkt, 
von  welchem  Piraeus  und  Zea  unbeschränkt  über- 
blickt werden  können,  die  Stätte  des  Aphrodite- 
tempels ist,  welchen  Konon  nach  seinem  Siege  bei 
Knidos  erbaute,  liegt  nahe  und  kann  im  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Topographie  des  Piraeus  auch 
begründet  werden.  — 

Ich  gebe  hier  nun  noch  ein  epigraphisches  Frag- 

14 
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meut  desselben  Fundorts  von  nicht  geringem  Inter- 
esse, welches  endlich  in  weiteren  Kreisen  genauer 
bekannt  und  erwogen  zu  werden  verdient ').    Der 

5AINÖ" 
PIAirXYAOV/ 

.«riETHJlAAK. 
4\KMEANAAAC' 
lTAIO£AfA*IAPA, 
|roYO<5)6AAnOY 

ilAOYAl^X\NHt 
lATAXAHAMI^A 
iTATATTEPIAeH 
;?ItAnM$TA  , 
^TAXAPIAh«KAIM 
*  AAXMOYEPn 
!;AEKAHrT|A£^Y 
^irriAHI-'OYXP^ 

*JO&APOY<f  0"^l- 

t.^PYNHrEKTC 
KTOYKYKAOr 
•~'AM4>IAPAOt 

EKTPAHPA 
'H^'MYro     / 
-^OYIAIAAE^' 


lOfTEJIA/' 


EiAn 


hier  folgende  Holzschnitt  ist  nach  einem  Facsimile 
und  einem  ziemlich  scharfen  Papierabklatsch  her- 
gestellt : 


YKPATHT 
TNIACTPIÄ 

^OJ;eENoYK^ 
/ANEAAANlICOY^r 
AOYJ:(l>ATTor\EN&i- 
TElXHrTHeHATT'; 
KATHtTPATIAT  ' 
nEYTAItYNA^ 
"fOSTEAEtlAlA    : 
ZKYPIOlieEHEa 

^TYPOIIIIY    , 
■^  CEiTHEeHSf'': 

AANAHFOAYl'/ 

AEIAAA\rr 
:    AAAAHAHZr 

FHAEYrnf 

/TEIIAAOE 

«})|AOKTHTH^ 

>j|^<j)Plzo5;<Ji 
^A(})IAN 
^\HNHAAE, 
FYPYCeY« 


In  der  Umschrift  fuge  ich  einige  sich  von  selbst  darbietende  Ergänzungen  hinzu: 
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i; 


tX£i 

ßaivo\y 

.  .  .  a  'NlEX\t\äyqo\v 
XunaikeovToq?  Trjtgt  AlGxvmo[v 
....  JlM^^avÖQOv  öig 
....  UQioTrjg  daxT- 

vXiog? j^l\x/xiiov  alao 

.  .  .  tulog  Jffi(piä()a- 
og  .  .  .  .  neQi?]  xov  6(pi>al/.iov 

eidov  Ala'/_ivTig 

/?ara  Xa.\Q\ittvxa\i 

aa  tä  neQi  Jl9i^- 

V I  (J  Twv  pazä 

y.tt'htt  Xaqittv  xal  Xö 

«  Ayfiliov  iQyi 

•  .  .  .  .  JiaxXrjniädov 
.  ...  ig  ^i).r]vo~i  X()V 
....   VOÖli'jQOV    Oolvi^ 


.  ...  Ol  ^o(poxli[ovg 
')  In  Minuskeln  publicirt  von  Kumanuiiis   in  der  neuen  alhen.  Zeitschrift  'A!)t]vttiov  I  1872  S.  5  zi 
Meine  Aljsclirifl  weicht  mehrfach  von  der  dort  gcgehenen   ah. 


B. 


^^^lvr) 

acponXt, 

V  KQaTTjvlog? 

nviäazQia  ....  [Jr]- 

(.wöiyivov  xa\Ta  ^ 

lov  'Ellavlxov  d  .  .  .  .  \JL(pi- 

Aoi;  acpuTtö^uvolg uiqriai- 

Tsiyrig  TTj&rj  an \_B- 

xäzt]  aTQaTiiüT[Tjg 

niviat  avvio\Qlg  ....  Zwypa-?  10 

(fog  Ttleatcii.  a [Eigt-niSov 

^xvQioi  29Eviß\oia  .  .  . 

S]äTVQOt,  2aiav[rpog  .  . 

Qviatrjg  Qt]a£\x'ig  .  . 

Jttvarj  noXvi\öog  .  .  Tlehä-  15 

dtg  AyiAVi  IJ\lua9ivTjg  .  .  .  Hu- 

Xa^irjörjg  II 

eich  mit  einem  Kleinen  Fundhericbt. 
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20  ....  cpQvvt]g  "ExTO- 

Qog  IvTQui  .  .  .  e?]x  zov  xvxlov 

V  AiÄCpiaQaog 

....  'Hh\eytTQa  'i/$a|xA»yg 

Inl  TaivuQM  .  .  ytäxai\vcii.  Mvao[i 
25         ovaai  JiXi^av- 

dqoq  .  .  .  Al^]ion£g  Ä  .  .  . 

....  'l(piyEv\Eia  'ln7T[nvong 

Von  einem  ursprünglich  viereckigen  Bloci<  aus  pen- 
telischem  Marmor  sind  nur  diese  zwei  an  einander 
stossenden  Ecken  (0,35  lang,  im  Allgemeinen  0,10 
breit)  erhalten,  welche  ohen,  unten  und  an  den 
Seiten  fragmentiert  sind.  Die  Buchstaben  (0,006 — 
0,008  hoch)  sind  nachlässig  und  unrcgelmässig  ein- 
gehauen; ihre  Formen  scheinen  nicht  zu  gestatten, 
über  das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  zurück- 
zugehen. Controllirbare  Schreibfehler  finden  sich 
z.  B.  A  4.  11.  25.  B  18. 

Was  nun  den  Inhalt  angeht,  so  ist  klar,  dass 
hier  ein  Verzeichniss  von  sehr  verschiedenartigen, 
poetischen  und  prosaischen  Werken  vorliegt,  wel- 
ches nicht  wohl  anders  denn  als  Inventar  einer 
Bibliothek  verstanden  werden  kann,  sei  diese  nun  im 
Tempel  selber,  oder  in  einem  anderen  öffentlichen 
Gebäude,  etwa  in  einem  Gymnasium  gewesen  '). 

Im  Uebrigen  beschränke  ich  mich,  weit  ent- 
fernt den  Wcrth  des  Monumentes  hier  erschöpfen 
zu  wollen,  auf  einzelne  Bemerkungen: 

A. 
Z.  4.      Chamaileon  aus  Herakleia,  ein  Schüler  des 
Aristoteles,  s.  E.  Köpke  Berl.  Progr.  1856. 
Z.  5.  6.   Stücke  mit  dem  Titel  dlg  lianaxiöv  und 
duKTvliog    schrieb   Menander;   dlg  nEvi^üJv 
und  daxxvhog  Alexis ;  s.  A.  Meineke hisloria 
critica  comicorum  graecoriim  p.  399. 
Z.  15.    Es  gab  zwei  Dramatiker  mit  dem  Namen 
Achaios,  einen  aus  Eretria,  einen  aus  Sy- 
i-akus;    die    Fragmente    des    Erstercn    bei 
Nauck  fragin.  trag,  graec.  S.  578  ff. 
Z.  19 — 27.     Soweit  mit  Sicherheit  zu  erkennen  oder 

■-)  So  weihen  die  attischen  Ephcbcn  ßvßUic  f?j  Tijy  h'  llto- 
Itfindii  ßißl.ioOi'ixrji'  Sxttiöv  nach  einer  Ephebcninschrift  Gott. 
Kachr.   1800  S.  339. 


nTj[).\evg  n\£iQiOoog  .  .  . 

ZEOÜ.aog 

(DiXoxzrjzrj\g  .....   0ol- 
vi^  0q1^os  0\ai&Mv'f 
....  Jhpid\vaioi'^ 
^Ixj/Arjvr]  ^Itl^avÖQog 
.  .  .  EvQval^vg  .... 
.  .  .  '!AXtii^a'i]Tig  .... 


Ilgco- 


20 


25 


zu  ergänzen,  werden  hier  nur  Stücke  des 
Sophokles  genannt;  deshalb  ist  auch  Z.  20 
.  .  .  ifiQvv7]g,  wenn  nicht  überhaupt  ein 
Schreibfehler  darin  steckt,  gewiss  nicht  als 
Name  der  Hetairc  zu  fassen,  und  etwa  die 
Rede  für  sie  von  Hypereides  (frgm.  68. 
Flut.  rAt.  X.  orr.  etc.)  oder  diejenigen  gegen 
sie  von  Euthias  (Athen.  XIII  p.  590  d,  591  e, 
Harpokrat.  u.  d.  N.)  oder  Aristogeiton  (Athen. 
XIII  p.  591  e)  zu  verstehen. 
Z.  21.  t?x  xov  xvxlov,  anscheinend  eine  merk- 
würdige Illustration  zu  der  bekannten  Stelle 
bei  Athen.  VII  p.  277e:  £x<xiq£  (3'6  2o(po- 
xXrig  TW  Inixo)  xvxXo),  aig  xal  öi.a  dqäfiaza 
Tioifjacci  xaTaxo}.ovd(jJv  zfj  iv  xovtm  /.tv&o- 
noä'a. 
Z.  22.     Man  kann  an  JlXxi.it.io\v  und  Äi.i(pitQvn)\v 

denken. 
Z.  25.     Kumanudis:  ovaaifisg  und  Z.  27:  eiania. 

In  der  Aufzählung  der  Sophokleischen  Stücke 
ist  theilweisc  eine  gewisse  Ordnung  gewahrt,  wie 
sie  bestimmter  und  auffälliger  noch  bei  den  Dramen 
des  Euripides  in  B  hervortritt,  d.  h.  es  sind  Stücke, 
deren  Titel  mit  dem  gleichen  Buchstaben  beginnen 
—  aber  durchaus  nicht  in  alphabetischer  Folge  — 
zusammengestellt;  eine  Eigeuthüralichkeit,  welche 
nicht  zufällig  sein  kann,  sondern  eine  bestimmt 
recipirtc  Gewohnheit  verräth. 

B. 
Z.     2.     Kumanudis:  arp  .  .     a. 
Z.     0  ff.   Die   Titel   sind  bis  auf   aattöi.iEvog    und 
r/j'^j;   als  Titel  von  Stücken   des  Diphilos 
bekannt,  von  dessen  Namen  überdies  Z.  7 
die  letzte  Silbe  übrig  geblieben  ist. 
Z.     7.     acpaiTOfierog  kommt  als  Titel  einer  Komö- 

11* 
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die  in  einer  anscheinend  etwas  verderbten 
Steile  des  Athenaeus  (XV  p.  6991)  vor: 
ivuyilr^g  d'   Ir  ^(pavTOuivo). 

Z.  7.  8.  Da  sowolil  ator^Giiiiyrjg  wie  aucli  aroa- 
zKÖTTjg  genannt  werden,  so  können  die  so  be- 
nannten Stiieiie  nicht  identisch  gewesen  sein, 
wie  Meineke  hist.  S.  451  nach  Athenaeus 
(XI  p.  496  f)  annimmt. 

Z.  8.  virr  .  .  .  hier  passen  mehrere  Titel  anlrj- 
azoc,  afioßÜTrjg,  anolinovaa  Jleineke  S.  452. 

Z.  10.  11.  Auch  q>ikadel(pog  kann  man  ergänzen 
Meineke  S.  457. 

Z.  11.  TsXeaiai,  so  steht  auf  dem  Steine,  entgegen 
den  Angaben  bei  Athenaeus  (IV  p.  258  e  und 
XIV  p.  !640d),  nach  welchem  das  Stück 
TelEGiag  hiess. 

Z.  12—25.  Stücke  des  Euripides;  unter  den  hier 
genannten  Titeln,  soweit   sie  sicher  lesbar 


sind,  ist  einer  neu:  Sütvqol  (Z.  1:5),  ein  an- 
derer: ^xiioioi  (Z.  12)  lautet  in  der  ganzen 
schriftlichen  Ueberlieferung  ^kvqioi,  eine 
Abweichung,  welche  für  die  Auflassung  des 
Stückes  nicht  unwesentlich  ist. 

Z.  IG.  Xach  dem  n  ist  noch  die  Spur  eines  X 
sichtbar. 

Z.  21.  Am  Ende  kann  natürlich  auch  Woiviaaai 
ergänzt  werden. 

Z.  25.  Die  gegebenen  Buchstabenspuren  sind  sicher, 
doch  ist  die  Ergänzung  fraglich,  weil  wohl 
ein  Titel  mit  einem  anderen  Anfangsbuch- 
staben verlaugt  wird ;  denn ,  wie  bemerkt, 
scheint  bei  der  Aufzählung  der  Euripidei- 
schen  Dramen  das  oben  angedeutete  Princip 
streng  durchgeführt  zu  sein ;  auch  ist  wohl 
nicht  Zufall,  dass  d  auf  ^,  und  (p  auf  n  folgt. 
Berlin.  Gustav  Hirsciifeld. 


ZWEI  VOREUKLIDEISCHE  INSCHRIFTEN. 


1.  In  Pascha  Limani,  einem  Hafen  am  Wege  von 
Thorikos  nach  Sunion,  steht  am  Strande  eine  unregel- 
mässig viereckige  weisse  Marraorplatte  (1,00  hoch, 
0,85  breit,  etwa  0,20  dick),  welche  im  Uebrigen 
rauh  gelassen,  nur  an  einer  kurzen  Seite  einen 
glatten  Saum  hat,  auf  diesem  steht  geschrieben: 

tVCDOBO^ANEOEKEN- 

2.  In  den  Kellerräumen  des  britischen  Mu- 
seums, in  welche  jetzt  die  meisten  Inschriften  ge- 
bracht sind,  fand  sich  vor  kurzem  das  Fragment 
einer  dorischen  Säule,  drei  Canneluren,  wohl  pen- 
telischen  Marmors.  Hr.  Newton  sprach  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  dieses  Stück  schon  von  Elgin 
mitgebracht  worden  sei,  und  in  der  That  spricht 
Schrift  und  Wortform    durchaus   für  attische  Her- 


kunft;   die  Schriftzeilen  sind  durch  eine   Cannelur 
getrennt : 


.  .  .  .  g  Inoiriae 
...  £  arif.1    äyad-ov  .  . 
Eine  Grabschrift  in  den  Canneluren  einer  Säule 
dürfte   ohne  Analogie  sein;  die   Fassung   wie  der 
Schriftcharakter  erinnern  an  die  Inschrift  Archaeol, 
Zeitung  1872  Taf.  60,  1 : 

JlvtiXoxov     nntl      orjfi      ayaS-ov     xal    adcpQOvog 
uvÖQÖg.  xtI. 

Berlin.  Gustav  Hirschfeld. 


INSCHRIFTEN  VON  GEFASSEN. 


1 .  Im  britischen  Museum  findet  sich  unter  den 
zahlreichen  kleinen  Gegenständen  aus  ägyiitischem 
PorccUan,  welche  von  Kameiros  stammen,  ein  klei- 
nes Gefäss  in  Form  eines  Delphins;   um  den  Kand 


der  Mündung  ist  der  Name  des  EigenthUmers  ein- 


geritzt 


nY®EAEMI 
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Analoge  Beispiele  bei  Heydemann,  griech.  Vasen- 
bilder S.  10  zu  Taf.  X. 

2.  Ebenfalls  im  britischen  Museum  steht  am 
Boden  einer  einfachen  schwarzen  Lampe  aus  Terra- 
nuova  ein  Vers,  welcher  schwerlich  von  dem  darin 
genannten  Besitzer  selber  herrührt: 

El  Ml^^  PAVIAN  lATOK  ATA  PYrOTATO 

3.  Am  Rande  eines  sehr  schönen  Rhyton,  das 
in  einen  Widderknpf  ausläuft  und  welches  im  letz- 
ten Jahre  im  Athenischen  Kunsthandel  auftauchte, 
ist  eingeritzt: 

gUf  cl)ANTIA05  EIMIIE 

cf.  Benndorf,  griech.  und  sicil.  Vaseubilder,  S.  22 
Anm.  IOC.  0.  Jahn  Einl.  S.  CXI.  ^Eleqjuvzig  ist 
bekannt  als  der  Name  einer  Frau  des  Danaos, 
ApoUod.  II,  1,  5,  4. 

4.  Eine  Widmung  in  anderer  Form  und  in 
anderem  Sinne  ist  rund  um  den  Knopf  eines  zer- 
brochenen schwarzen  Pyxisdeckels  eingeritzt,  wel- 
cher jüngst  bei  Athen,  nah  Apibelokipos,  gefunden 
wurde : 

AVKINOSANEOHKENTHlAOHNAAlTorPriTdlll 
HPrAEATo 
ylviüvog  uvid^rixEv  zjj  l^d^rjvuct  x6   nQÜ}Zo[v  öj  y]Q- 

yctcato. 
rjQyäactxo  steht  in  zweiter  Zeile;  die  letzten  Buch- 
staben von  nQtÖTo  gerathen  sehr  nahe  an  das  ^ 
des  Namens,  auch  befindet  sich  an  der  Stelle  gerade 
ein  Bruch,  so  dass  nicht  ersichtlich  ist,  ob  die  Buch- 
staben vo  ganz  klein  oder  überhaupt  vorhanden 
waren. 


'}.  Die  Sammlung  des  Cultusministeriums  in 
Athen  enthält  jetzt  zwei  zusammengehörige  Frag- 
mente einer  Thonsehale  von  der  Akropolis,  auf 
deren  Innenseite  in  schwachem  Relief  ein  feines 
archaisches  Bildniss  der  Artemis  sich  zeigt,  den 
Köcher  auf  der  Schulter,  den  Bogen  und  eine  Blume 
in  den  Händen  haltend,  ein  völliges  Cultusbild.  Die 
Extremitäten  sind  weiss,  das  Uebrige  war  einst  ver- 
goldet —  eine  Jliniaturnachahmung  der  Goldelfen- 
beintechnik. Um  das  Bildniss  herum  steht  in  er- 
hobenen weissen  Buchstaben: 

lAnOH  (o  nal[g  xalog) 

auf   der   Ausseuweite   ist    ebenfalls   in    erhobenen 
grossen  Buchstaben  noch  erbalten: 

NEOEKi.. 

Die   Veröffentlichung    dieses   kleinen   Kunstwerkes 
steht  bevor. 

G.  Ich  schliesse  mit  einem  merkwürdigen  klei- 
nen Bruchstück  des  britischen  Museums:  auf  der 
schwarzen  Scherbe  eines  Gelasses,  dessen  Darstel- 
lungen ausgepresst  sind,  stehen  über  der  fragmen- 
tierten Figur  eines  gebückten  Alten  folgende  Zeilen 
in  erhobenen  Schriftzügen: 

lOYHKEAEYElNE 

.TnAAATHZ/\YTOYAAHT 

rYNAIKOZKAlTßNYinr 


.  .  .  vovg  xtleveiv  e\ivai? 
ex\ncoi.ia  Tr^g  avzov  f.iTjT[Qdg 
xai  trjg]  yvvatxog  xal  xwv  viüv. 

Berlin.  Gustav  Hirschfeld. 


ZUR  ERKLÄRUNG  DER  VENUS  VON  MILO. 


Herr   Prof.    Kekule    erinnert    mich,    dass   in 
Anm.  35  meines  Aufsatzes  (p.  39  dieser  Ztg.): 

'Kekuli'  (das  akad.  Kunstmuseum  zu  Bonn  S.  63),  dem  ein  Ab- 
guss  der  Hand  zu  (iehole  siebt,  erklärt  es  für  schwer  verständ- 
lich, dass,  wie  Tarral  will,  der  Apfel  in  der  fest  geschlossenen 
Hand  theatralisch  erhoben  «erden  solle.  „Diese  Art  den  Ajjfel 
zu  halten  führt  darauf,  dass  der  Arm,  welchem  die  Hand  an- 
gehört, gesenkt  und  gebogen,  i.  b.  der  Oberarm  gesenkt,  der 
Unterarm  erhüben,    der  Apfel    selbst    nicht    ein  theatralisch   er- 


hobenes,   sondern    mehr    beiläufig    angebrachtes  Attribut    war." 
Die  Hand  widerspricht  demnach  einer  solchen  Ergänzung  nicht.' 

seine  von  mir  angeführten  Worte,  wenn  man  sie 
nicht  im  Zusammenhange  seiner  Auseinandersetzung 
nachliest,  mis.sverstanden  werden  können  und  dass 
er  mit  denselben  einen  Einwand  gegen  die  Zuge- 
hörigkeit der  Hand  erheben  wollte,  da  der  linke 
Arm  der  Venus  von  Milo  nicht  gesenkt,    sondern 
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«rhoben  war.  —  In  der  That  geht  Kekules  Ansicht 
aus  seinem  Aufsatze  unverkennbar  hervor;  für  den 
Zweck  meiner  Arbeit  kommt  es  nur  darauf  an,  dass 
die  fest  geschlossenen  Finger,  abgesehen  von  der 
Richtung  des  Armes,  als  ein  sicheres  Argument  für 
die  Bestimmung   des  Apfels    zum   blossen  Attribut 


und  gegen  die  Deutung  auf  das  Parisurtheil  er- 
scheinen; denn  Aphrodite  kann  das  Siegeszeichen 
unmöglich  bei  geschlossener  Hand  im  Triumphe 
emporhalten.  Darüber,  dass  der  linke  Arm  erhoben 
war,  kann  ein  Zweifel  nicht  statttinden. 

Max  Fränkel. 


EIN  ALTERTHÜMLICHES  SITZBILD  AUS  ARKADIEN. 


Je  grösser  die  Bedeutung  der  altpeloponuesischen 
Schule  für  die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst 
war,  desto  empfindlicher  ist  der  Mangel  an  erhal- 
tenen Denkmälern  und  namentlich  an  statuarischen 
Werken,  welche  uns  eine  Anschauung  von  dem  Stil 
jener  Kunstschule  gewähren  könnten.  Es  wird  da- 
her ein  archaisches  Bildwerk  aus  dem  Peloponnes, 
auch  wenn  es  von  geringem  Kunstwerth  und  nur 
mangelhaft  erhalten  ist,  immerhin  eine  gewisse 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Ein  solches  glaube  ich, 
als  ich  im  Februar  des  Jahres  1870  einige  Punkte 
jener  Halbinsel  besuchte,  in  einer  sitzenden  Statue 
gefunden  zu  haben,  welche  vor  dem  Khane  bei  der 
Quelle  Frankobrysis  an  der  Strasse  zwischen  Me- 
galopolis  und  Tripolitza  aufgestellt  war  und  nach 
Angabe  des  Wirthes  etwa  ein  Jahr  zuvor  in  der 
Nähe  gefunden  sein  sollte  (vgl.  die  Verhandlungen 
der  Leipziger  Philologenversammlung  S.  ITGj.  Von 
hier  ist  sie,  wie  ich  aus  einer  mir  freundlichst  mit- 
getheilten  Notiz  des  Herrn  Dr.  G.  Hirschfeld  er- 
sehe, kürzlich  nach  Athen  gebracht  worden.  Die 
Ebene  von  Frankobrysis  ist  das  Stadtgebiet  des 
alten  Asea.  Bei  dem  Frankenbrunnen,  der  die 
llauptquelle  des  Alpheios  bildet,  stand  einstmals 
ein  Tempel  der  Göttermutter,  von  dem  jetzt  noch 
einige  Steinblöcke  erhalten  sein  sollen  (Paus.  VIII  44r,.3. 
E.  Curtius,  Pelop.  I  L'Of!;  Bursian,  Geogr.  v.  Griecli. 
II  227).  Die  Statue  wird  daher  jenem  augehurt 
haben  oder,  sofern  sie  weiter  verschleppt  ist,  aus 
einem  der  umliegenden  Ileiligthümer  stammen;  solche 
waren  namentlich  ein  Tempel  der  Athena  bei  Athe- 
naion  im  W.  von  Asea,  das  Ilciligtlmm  der  Athena 
Sotcira  und  des  Poseidon  auf  der  Höhe  des  Boreiou 
(Paus.  a.  a.  0.)  und  vor  allen  der  altberUhmte  Tem- 


pel der  Athena  Alea  in  Tegea,  der  von  Alters  her 
ein  Sammelplatz  von  Weihgeschenken  und  depo- 
nirteu  Geldern  war  (Paus.  VIII 47;  vgl.  Kirchhoff, 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1870  S.  59).  Leider  fehlen  der 
Statue  der  Kopf  und  beide  Unterarme;  im  Uebrigen 
ist  sie  ziemlich  wohl  erhalten  und  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  etwa  einen  Meter  hoch,  was  bei  einer 
sitzenden  Figur  annähernd  Lebensgrosse  ergicbt. 
Die  steife  Haltung  und  die  unvollkommene  Behand- 
lung des  Gewandes  verleihen  ihr  ein  entschieden 
alterthümliches  Gepräge.  Die  Oberarme  liegen  näm- 
lich eng  am  Körper  au  und  auch  die  Beine  sind 
völlig  parallel  gestellt.  Die  Linien  vom  Hals  bis 
zu  den  Hüften,  von  hier  bis  zum  Knie  und  vom 
Knie  bis  zu  den  Füssen  sind  ganz  gerade  und 
bilden  unter  einander  rechte  Winkel.  Das  Ge- 
wand bedeckt  die  ganze  Fisrur  mit  Ausnahme  der 
Fussspitzeu,  welche  unten  hervorsehen  und  auf 
einem  Schemel  ruhen;  es  hat  wenig  oder  gar 
keine  Falten  und  liegt  eng  und  glatt  an,  lässt 
aber  nichts  von  den  Körperformen  hervortreten. 
Desshalb  lässt  sich  auch  aus  dem  Bildwerke  selbst 
nicht  mit  Sicherheit  entnehmen,  ob  die  dargestellte 
Figur  männlich  oder  weiblich  ist.  Dieselbe  sitzt 
auf  einem  Stuhle,  dessen  viereckige  Beine  unten  in 
LöwenfÜsse  auslaufen.  Zwischen  den  Beinen  ist 
eine  etwas  zurücktretende  gerade  Fläche  und  unter 
dem  Stuhle  ein  schmaler  Streifen,  der  als  Basis 
dient.  Auf  der  Vorderseite  der  letzteren  befindet 
sich  eine  Inschrift,  die  ich  aber,  da  die  Statue  tief 
in  die  schlammige  Erde  versunken  war,  nur  theil- 
weise  cntzirt'ern  konnte.  Nach  der  genaueren  Ab- 
sciirift  von  Uirschfeld  lautet  dieselbe  OM33A  und 
ist,  wie  die  Athener  meinen,  'Ayrj^iui  zu  lesen.    Ist 
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die  Inschrift  unversehrt,  so  enthält  sie  also  einen 
Frauennamen,  der  zwar  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  aber  in  den  zahlreichen  Bildungen  weiblicher 
Namen  auf  w  eine  Analogie  hat.  Möglich  wäre 
es  iudcss  auch,  dass  das  M  hier  nicht  als  My 
sondern  als  die  ältere  Form  das  Sigma  zu  nehmen 
wäre,  die  ebenfalls  in  einigen  alten  Alphabeten 
(z.  B.  von  Melos,  Korinth,  Kerkyra;  s.  d.  Tabelle 
bei  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  gr.  Alph.) 
divergircnde  Aussenstrichc  hat.  Dann  würde  der 
Namen  'Ayrjaio  lauten  und  dies  die  arkadisch- 
äolische  Nebenform  zu  dem  bereits  bekannten 
'Hyr]aii  sein  (s.  PapeBenseler  u.  d.  W.  und  Arch. 
Zeit.  N.  F.  IV  S.  19).  Doch  gebe  ich  gern  zu, 
dass  gegen  die  erstere  Lesung  keine  ernstlichen 
Bedenken  voriiegen.  Dass  das  lange  e  durch  E 
und  das  lange  o  durch.  O  bezeichnet  ist,  beweist 
uns,  dass  die  Inschrift  vor  Einführung  des  ionischen 
Alphabets  verfasst  ist,  die  nach  Kirchhoff  a.  a.  0. 
S.  74  überall  gegen  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  erfolgte.  Eine  genauere  Altersbestimmung 
ergiebt  sich  hieraus  so  wenig  wie  aus  der  Schrei- 
bung des  Gamma  durch  C,  t^ie  sich  mehrfach  im 
Peloponnes  auf  älteren  Urkunden  z.  B.  in  Korinth, 
Kerkyra,  auf  dem  platäischen  Weihgeschenk  und 
namentlich  auf  der  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  angehörigen  Bronze  aus  Tegea  findet 


CE^eft.  uQxaioh  N.  F.  1869  n.  410  vgl.  Kirchhoff,, 
Monatsber.  1870  S.  58).  Für  ein  höheres  Alter  da- 
gegen spricht  die  linksläufige  Schrift.  Denn  diese 
und  die  daraus  entstandene  Bustrophedonschrift 
ging,  wie  durch  Kirch  hoff's  Untersuchungen 
(Stud.  S.  13,  92,  97)  feststeht,  auch  im  Peloponnes 
der  rechtsläufigen  voraus  und  findet  sich  vorwiegend 
nur  auf  Denkmälern  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  so  namentlich  auch  auf  meh- 
reren der  alterthümlichen  Sitzbilder  an  der  hei- 
ligen Strasse  bei  Milet  (Müller -Wieseler  Denkm. 
I  33;  C.  I.  Gr.  I  39;  nach  Kirchhoff  Stud.  S.  24 
um  Ol.  60).  Mit  den  letzteren  zeigt  aber  auch  die 
Statue  selbst  sowohl  in  der  Gewandung  als  auch 
in  dem  steifen  Parallelismus  der  Arme  und  Beine 
und  in  den  schrofien,  fast  rechtwinkligen  Ueber- 
gängen  die  grösste  Aehnlichkeit.  Nach  der  Ana- 
logie der  milesischen  Bildwerke  werden  wir  uns 
daher  auch  bei  dem  arkadischen  Sitzbild  die  Hände 
auf  die  Kuiee  gelegt  denken  dürfen.  Eine  genauere 
Bestimmung  seines  Alters  und  eine  eingehende  Wür- 
digung seines  Stils  wird  natürlich  erst  dann  möglich 
sein,  wenn  eine  Aufnahme  oder  ein  Abguss  ange- 
fertigt sein  wird.  Hierzu  ist  aber  und  zwar  von 
competentester  Seite  bereits  eine  Anregung  gegeben 
worden. 

Wesel.  Carl  Ccrtius. 


BERICHTE. 


AUS  DEM  BRITISCHEN  MUSEUM. 


Dem  von  der  Verwaltung  des  britischen  Museums 
an  das  Parlament  erstatteten  Berichte  über  das  mit 
dem  31.  März  1873  beendete  Finanzjahr  entnehmen 
wir  im  Folgenden  die  Aufzählung  der  am  wichtig- 
sten scheinenden  neuen  Erwerbungen. 

In  der  Abtheilung  der  orientalischen  Alter- 
thtimer  sind  die  von  R.  Hamilton  Lang  auf  Cypern, 
meist  in  Dali,  ausgegrabenen  statuarischen  Werke 
aus  Kalkstein,  Terracotta,  Silber  und  Bronze  hervor- 
zuheben: u.  A.  das  Obertheil  einer  bärtigen  Figur  von 
heroischer  Grösse;  zwei  stehende  bekleidete  Dar- 
stellungen der  Aphrodite  mit  der  Taube;  zwei  kleine 


Statuen  sitzender  Knaben;  2  Köpfe  mit  Kappen  oder 
Helmen  in  assyrischem  Stil;  2  bärtige  Köpfe  mit 
Turbanen  und  3  „im  sog.  anatolischen  Stil"  mit 
Kronen;  ein  unbärtiger  Kopf  und  ein  andrer  schö- 
nen Stils  aus  griechischer  oder  römischer  Zeit;  kleine 
Figur  einer  Frau,  die  einen  Sessel  und  einen  Krug 
trägt;  farbige  Terracotta  einer  jugendlichen  Person; 
endlich  die  bilingue  (jphönikisch-kyprische)  Votiv- 
inschrift  (Transactions  of  the  society  of  biblical 
archeology  I  128),  auf  welche  George  Smith,  Sa- 
muel Birch  und  Johannes  Brandis  (Monatsber.  der 
k.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.    Nachtrag  z.  Sitzung 
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der  philos.-histor.  Klasse  vom  5.  Mai  1873)  die  ersten 
Versuche  zur  Entziflerung  der  kypriscben  Schrift 
gegründet  haben. 

In  der  Abtheilung  der  griechischen  und 
römischen  Altert hüm er  möchten  folgende  Ge- 
genstände die  wichtigsten  sein:  ein  bronzenes 
Schiftsbild  —  eine  Büste,  wahrscheinlich  Koma  — 
und  eine  Amphora  von  Thon,  beides  aus  der 
äusseren  Bai  von  Previsa  aufgetischt,  die  Leake  für 
den  Ort  der  Schlacht  bei  Actium  hält;  schwarzfigu- 
rige  Amphora,  1858  in  Kydonia  auf  Kreta  gefun- 
den; eine  griechische  Piuax  mit  roth  und  weiss  auf 
schwarzem  Grunde  gemalten  Fischen;  11  Thonfrag- 
mente,  gefunden  in  Moab,  wahrscheinlich  phönikisch. 

Eine  Sammlung  in  lalysos  auf  Khodos  ausge- 
grabener AlterthUmer,  darunter  eine  Anzahl  Thon- 
gefässe  der  arcliaischen  oder  gricchisch-phöuikischen 
Epoche,  von  denen  eines  sehr  interessant  ist,  da 
seine  Form  (gleich  einem  sehr  laugen  Trichter)  mit 
einem  unter  der  Lava  zu  Santorin  gefundenen  Ge- 
fässe  übereinstimmt  (s.  Archives  des  missions  scienti- 
fiques  2"'  serie  IV:  prem.  rapp.  s.  une  missiou 
scient.  ä  Tue  de  Santorin  par  M.  F.  Fouquc  p.  223); 
verschiedene  interessante  Bronzegeräthe ;  2  Gemmen 
in  Carneol  und  eine  in  Kristall  mit  Darstellungen 
von  Thiercn  aus  der  frühesten  Epoche  der  Stempel- 
schneidekunst. 

Inschriften  aus  lasos:  a)  eine  sehr  lange,  ent- 
haltend verschiedene  Dekrete  im  dorischen  Dialekt, 
ohne  Zweifel  Copien  von  rhodischen  Originalen. 
Die  ersten  3  sind  publicirt  von  Waddington  (Lebas 
voyage  archeologique  en  Asic  miueure  II  251),  der 
untere  Theil  ist  unedirt;  er  zeigt,  dass  die  in  den 
ersten  Dekreten  erwähnten  Beschwerden  der  lasier 
sich  auf  Handlungen  der  rhodischen  Statthalter  in 
Karlen  beziehen.  Die  Ereignisse  fallen  zwischen 
i;20  und  200.  b)  Theil  eines  religiösen  Gesetzes, 
welches  den  Opferantheil  des  Priesters  und  andere 
mit  dem  Ritual  zusummenbäugende  Dinge  regelt. 
Die  Buchstaben  aus  sehr  guter  Zeit  sind  au  dem 
einen  Ende  des  Steines  ganz  ungewöhnlicher  Weise 
abwechselnd  roth  und  blau  bemalt,  c)  eine  Wei- 
bung  an  Ilomonoia  und  den  Demos  von  den  Epi- 
meleten  des  Buleutcrion  und  der  Archive,  d)  Dekret 
zu  Ehren  eines  scleukidischen  Königs;  erwähnt  wird 
Antiochos  der  Grosse  und  seine  Gemahlin  Laodike. 
ej  Zwei  Dekrete  zu  Ehren  des  Dymas,  tragischen 
Dichters  aus  lasos  gebürtig  (bisher  wohl  unbekannt), 
„für  seine  Frönmiigkeit  gegen  die  Gölter  und  seine 
der  Stadt  geleisteten  Dienste,"  der  ein  Gedicht  über 
die  Thaten  des  Dardanos  verfasst  zu  haben  scheint. 
Der  cp(myme  Magistrat  ist  der  liaaü.tvg. 


Eine  Anzahl  statuarischer  und  anderer  Alter- 
thUmer aus  Loryma,  darunter  der  Marmorkopf  eines 
bärtigen  Bacchus ;  drei  zu  Alexaudria  zusammen  ge- 
fundene Köpfe:  Alexander  der  Grosse  Kaiser  Otho 
und  ein  unbekannter  Mann,  der  erste  scheint  von 
einem  griechischen  Kunstler  in  ptolemäischer  Zeit 
zu  Alexaudria  ausgeführt  zu  sein  und  ist  bemer- 
kenswerth  durch  seine  lebensvolle  Aehnlichkeit;  ein 
archaischer  Marmorkopf  aus  Branchidae,  derselben 
Zeit  wie  die  sitzenden  Figuren  dorther  augehörig. 

Die  ausserordentlich  reiche  und  werthvoUe 
Castellanische  Sammlung  von  Schmucksachen  in 
Gold,  Silber,  Bronze  und  Edelstein,  meist  aus  Grä- 
bern von  Etrurien  und  Norditalien,  einiges  aus  Melos 
und  Sardinien.  Als  höchst  wahrscheinlich  griechisch 
sei  besonders  nur  hervorgehoben  ein  Scepter  endi- 
gend in  einer  korinthischen  Säule,  auf  welcher  eine 
Frucht  von  grünem  Glas  eingeschlossen  in  Akanthus- 
blättern  ruht.  Der  Schaft  ist  ein  Cylinder  von  ge- 
diegenem Golde  in  einem  Netzwerk  von  Golddraht, 
jeder  Knoten  desselben  ist  von  weissem  oder  blauen 
Glasfluss  ausgefüllt.  Er  stammt  aus  einem  Grabe 
zu  Tarent  und  bildete  mit  anderem  dort  gefundenen 
Schmucke  vielleicht  die  Insignien  einer  Priesterin. 
Unter  den  Silbersachen  ist  eine  sitzende  Statue  des 
Juppiter. 

Von  den  durch  Wood  aufgefundenen  Resten  des 
Artemistempels  zu  Ephesos  erwähnen  wir  die  Frag- 
meute vou  Säulenbasen  mit  tief  eingeschnitteneu 
Buchstaben,  wahrscheinlich  Resten  der  Dedikations- 
inschriften,  da  Plinius  erzählt,  dass  jede  Säule  von 
einem  Könige  geschenkt  war;  die  beiden  in  der 
archäolog.  Zeitung  (XXX  p.  72)  veröffentlichten 
Reste  der  colamnae  cuelatae;  das  Fragment  einer  an- 
dern Säulentrommel  mit  persisch  gekleideten  Figuren; 
ein  Block,  wahrscheinlich  von  einem  Pilaster,  auf  jeder 
Seite  mit  einer  Keliefgruppc,  darstellend  Herakles 
und  zwei  weil)liche  Figureu,  geschmückt.  Ausserdem 
stammen  aus  Ephesos:  die  nahe  beim  grossen  Theater 
gefundene  Marmorstatue  der  Athene,  ungefähr  GFuss 
hoch,  ohne  Kopf  und  Arme,  mit  ungewöhnlicher 
Anordnung  der  Aegis;  ein  kleiner  vierseitiger  Altar 
oder  Cippus  mit  Kclicfdarstelluug  —  Pan,  bewatlnet 
mit  Helm,  Panzer  und  Schild,  —  an  jeder  Seite  des 
Altars  eine  Schlange ,  die  Arbeit  anscheinend  spät 
römisch ;  ein  grosses  farbenreiches  Mosaik  einen  Triton 
darstellend;  eine  viereckige  Marmortafel  mit  recht- 
winklig sich  schneidenden  eingegrabeneu  Linien, 
wahrscheinlich  ein  Abacus  zum  Brettspiel. 

Die  Münzsammlung  ist  im  Ganzen  um 
9788  Stück  gewachsen,  darunter  552  griechische, 
4'J2  römische. 
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Berlin.  Archäologische  Gesellschaft. 
Sitzung  vom  1.  Juli.  Herr  Curtius  legte  den 
1.  Band  des  Corpus  inscriptionum  attiearuni  von 
Kirchhoff,  sowie  Helbigs  Untersuchungen  über 
campanische  Wandmalerei  vor  und  maciite  auf  die 
Zusammenstellung  von  Heraköpfen  iu  0 verbeck s 
kunstmytliolügischem  Atlas  (Lief.  2)  aufmerksam. 
Sodann  legte  er  vor  eine  Lekythos  in  Eiclielform 
(s.  oben  S.  49"*  und  das  Bruchstück  eines  arreti- 
nischen  Gefässcs  mit  einer  auf  heroische  Jlythologie 
bezüglichen  Keliefgruppe,  endlich  eine  Prof.  Kekule 
gehörige  Zeichnung  der  Akropolis  von  Athen  aus 
der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Parthenon,  ein 
Blatt,  das  für  die  Geschichte  der  athenischen  Mo- 
numente nicht  ohne  Bedeutung  ist.  —  Herr  Weil  be- 
sprach den  Jahrgang  1872  der  Monument i  und  An- 
nali des  römischen  Instituts.  —  Herr  Heydemann 
legte  zuerst  die  Zeichnung  einer  iu  S.  Maria  di  Capua 
gefundenen  Tcrracotta  des  Museo  Naziouale 
zu  Neapel  vor,  einen  Kentauren  darstellend,  der  auf 
seinem  Kücken  einen  Kentaurenknabeu  tiiigt,  und 
besprach  die  erhaltenen  Darstellungen  von  Familien- 
seenen  der  Kentauren,  als  deren  Original  und  Ver- 
anlassung zweifelsohne  das  bekannte  Bild  des 
Zeuxis  gelten  müsse.  Dann  legte  er  wohlgelungene 
Photographien  der  irdenen  schwarzen  Gefässe  mit 
weissen  Inschriften  und  Ornameuteu  aus  der  Samm- 
lung des  Rentners  Ed.  Herstatt  in  Köln  vor,  welche 
in  Hinsicht  auf  diese  römisch-rheinische  Denkmäler- 
gattung durch  die  Menge  und  Schönheit  der  Gefässe 
einzig  dasteht,  und  gab  eine  Uebersicht  des  mannig- 
faltigen Inhahes  jener  Aufschriften.  —  Herr  Klüg- 
mann aus  Rom,  als  Gast  anwesend,  zeigte  Gyps- 
abgüsse  zweier  Tcrracottatigürchen.  —  Herr  v.  Sallet 
besprach  die  Inschrift  der  kürzlich  ins  k.  Museum  ge- 
kommenen Schale  des  Duris,  die  Molaä  fwi  a,«yt 
2xd(.iavÖQ0v  IvQQOov  aoxo/iiat  asiösiv  zu  leseu  sei 
und,  wenn  mau  statt  äeideiv  setze  aösiv ,  einen 
regelrechten  Hexameter  gebe  (vgl.  oben  S.  3).  — 
Herr  E  n  g  e  1  m  a  n  n  legte  die  Zeichnung  eines  in  Korfu 
gefundenen  Kapitells  von  merkwürdiger  Bildung 
vor  und  besprach  ein  in  Neapel  befindliches,  ge- 
wöhnlich „la  forza  vinta  dell'  amore"  genanntes 
Mosaik,  auf  welchem  eine  Nebenfigur  fälschlich  in 
eine  Nymphe  ergänzt  zu  sein  scheine  au  Stelle  des 
zu  erwartenden  Hercules  mit  dem  Spinnrocken. 

Sitzung  vom  4.  Novbr.  Herr  Curtius  eröff- 
nete die  Sitzung,  indem  er  der  Mitglieder  gedachte, 
welche  der  Gesellschaft,  seit  sie  sich  zuletzt  ver- 
sammelt hatte,  durch  den  Tod  entrissen  sind.  Er 
erinnerte  an  die  Verdienste   des  Prof.  Dr.  Gustav 

Arthacilog.  Zig.,  Jülirgling  XXXI. 


Wolff,  des  langjärigeu  Archivars  der  Gesellschaft, 
und  gab  eine  Uebersicht  über  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  des  Kabinetsraths  Dr.  Brandis,  dessen 
nachgelassene  Schrift  über  die  ky])rischen  In- 
schriften er  vorlegte.  Dann  wurden  von  neu 
erschienenen  Werken  Deville  Histoire  de  Fart 
de  la  verrerie  und  von  Sacken  Antike  Skulpturen 
des  K.  K.  Münzcabinets  in  Wien  besprochen; 
ferner  Eugen  Petersen  Kuust  des  Pheidias, 
0.  Lüders  die  dionysischen  Künstler,  Ernst 
Schulze  über  das  Kelief  mit  den  Saliern, 
Rosenberg  Erinyen,  Carl  Curtius  Urkunden 
der  Geschichte  von  Samos,  Wecklein  über  den 
Fackelwettlauf  u.  A.  Ausserdem  besprach  Herr 
Curtius  das  neue  Verzeichniss  der  im  Museum 
ausgelegten  Münzen  von  den  Herren  J.  Fried- 
laender  und  von  Sallet  und  theilte  die  Bemerkun- 
des  Herrn  Direktor  Friedlaender  über  die  für 
das  Museum  erworbene  Fox'schc  Münzsammlung 
mit.  Endlich  gab  er  nach  Briefen  des  um  die 
Wissenschaft  mehrfach  verdienten  Dr.  Julius  Mil- 
lingeu  in  Constantinopel,  des  Sohnes  vou  James 
Millingen,  Nachricht  von  neu  gefundenen  Alterthü- 
mern  aus  Kyzikos.  Erlegte  in  Photographie  das 
schöne  Relief  eines  geflügelten  Mannes  vor,  be- 
sprach die  merkwürdige  Inschrift  des  kyzikenischea 
Stadtbankiers  Auxanon  und  die  lehrreichen  Stein- 
urkunden, welche  sich  auf  Antonia  Trypliaina,  die 
Tochter  des  Polemon  und  der  Pythodoris  beziehen. 
Als  Geschenke  waren  eingegangen  die  Verhand- 
lungen des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in 
Oberschwaben,  neue  Reiiie,  5.  Heft  und  Numisma- 
tische Zeitung,  Weissensee  1873,  Nr.  13.  —  Herr 
Dr.  Hirsch  fehl,  als  Gast  anwesend,  sprach  im 
Anschluss  an  die  neuesten  Berichte  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  in  Athen  (ngantixa  n'g  dgyaio- 
lo'/ixfjg  eTctiQiag  1873)  über  archäologische 
Funde  in  Griechenland  während  des  letzten 
Jahres.  In  erster  Linie  sind  die  Ausgrabungen  zu 
nennen,  welche  im  Nordwesten  Athens  nahe  der 
H.  Triada  seit  länger  als  anderthalb  Jahren  statt- 
finden, und  welche  im  letzten  Jahre  zur  Entdeckung 
eines  Thores  und  grosser  Mauerstreckeu  gefüint 
haben,  deren  Bedeutung  und  Zusammenhang  noch 
nicht  überall  klar  ersichtlich  ist.  Doch  scheint 
sicher,  dass  auch  die  Mauern  Athens  im  Alterthum 
von  einem  Graben  umzogen  waren,  dessen  Begren- 
zung nach  der  Stadt  zu  an  einer  Stelle  in  Gestalt 
einer  sehr  soliden  Futtermauer  erhalten  ist.  Hie- 
rauf bezog  der  Vortragende  eine  Lücke  an  einer 
wichtigen  Stelle  der  bekannten  grossen  athenischen 
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Mauerinschrift  uad  schlug  die  Ergänzung  vor:  zd 
Tciyrj  Tov  aai£wg  xai  roi  IleiQaietiJS  xal  zu  j-iu-kqu 
Tt'iyr^  xai  zä  naol  xov  T\äfpqov.  Ferner  wurden 
im  letzten  Jahre  nahe  am  Zeustenipel  in  der 
Hadriansstadt  bei  Gelegenheit  der  Fundamen- 
tirung  eines  Iudastriegel)äudes  ausgedehnte  römi- 
sche Thermenanlagen  aufgedeckt,  welche  eine 
Partei  in  Athen  in  unbegreiflichem  Widerspruch 
zu  der  hergebrachten  Pietät  der  Griechen  in  solchen 
Dingen  der  Zerstörung  preisgeben  will.  Einzelne 
Funde,  auf  welche  der  Bericht  hindeutet,  sind 
in  letzter  Zeit  durch  den  Eifer  des  Prof.  Ku- 
manudis  in  der  neu  gegründeten  Zeitschrift 
Jli}rivttinv  schnell  dem  Publicum  bekannt  gemacht 
worden.  —  Die  athenische  arcliäol.  Gesellschaft  hat 
ihre  Thätigkeit  auch  auf  die  Gründung  von  Local- 
museen  (in  Theben  und  Sparta)  gewendet.  Die 
Delphier,  deren  Stadt  durch  die  letzten  Erdbeben 
sehr  gelitten  hat,  sollen  umgesiedelt  werden,  um 
dann  auf  diesem  Gebiete  systematische  Ausgrabungen 
anzustellen.  —  Der  Vortragende  schloss  daran  ein 
paar  einzelne  bedeutende  Funde :  zwei  iuhaltreiche 
Inschriften,  die  wegen  des  darin  erwähnten  'leonv 
des  //owg  Icaqng  eine  weitgehende  topographische 
Bedeutung  haben;  die  Terra cotten  aus  Tan agra 
eröffnen  einen  ganz  neuen,  i'ür  die  römische  Zeit 
sehr  ungünstigen  Bick  in  die  alexandrinische  Kuust- 
periode  in  Griechenland.  —  Derselbe  Keferent  legte 
die  neue  Schrift  Conzes  zur  Geschichte  der  An- 
fänge griech.  Kunst  vor,  in  welcher  der  Verfasser 
im  Anschluss  an  eine  frühere  Abhandlung  auf  dem 
Boden  Italiens  und  im  Norden  eineu  Kunststil  an 
Vasen  verfolgt,  den  er  als  indogermanisch  bezeich- 
net und  der  orientalischen  Kunst  gegenülierstellt. 
Der  Referent  machte  auf  eine  grosse  Menge  im  letz- 
ten Jahre  auch  in  Athen  gefundener  Gefässc  der  be- 
treffenden Art  aufmerksam,  welche  mancherlei  Neues 
—  Tanzende,  Leycr  Spielende,  auch  wilde  Thiere  — • 
bieten;  auch  kam  eine  Quadriga  in  Tiiou  vor,  nor- 
dischen Funden  analog.  Die  kyprischen  Gefässe 
schienen  dem  Referenten  bei  der  ganzen,  überaus 
wichtigen  Frage  nur  von  durchaus  secundärem 
Interesse.    In  einer  bisher  nicht  zahlreichen  Klasse 


von  Gefässen  (meist  aus  Kameiros,  Einzelnes  aus 
Ephesos,  der  troischen  Ebene,  KjTene,  Sicilien,  Vulci) 
sah  der  Vortragende  eine  wohl  zu  scheidende,  der 
assyrischen  Kunst  sehr  nahe  stehende  Art,  welcher 
gegenüber  die  Eigenart  der  sogen,  orientalisirendeu 
Vasen  schon  sehr  bedeutend  und  für  die  Griechen 
characteristisch  hervortritt.  —  Herr  Sehn  b  r  i  u  g  legte 
das  G.  Heft  des  Palermitaner  Bullettino  vor 
nnd  berichtete  über  die  im  Jahre  1873  zur  Förde- 
rung archäologischer  Wissenschaft  von  dem  uner- 
müdlichen Cavallari  in  Sicilien  unternommenen 
Arbeiten.  Es  wurden  neue  Vasen  in  Selinunt  und 
besonders  schöne  Terracotten  iu  Selinunts  Mutter- 
stadt Megara  aufgefunden,  von  denen  eine  Anzahl 
in  photographischer  Darstellung  dem  Hefte  beige- 
geben ist;  ferner  wurden  die  Ausgrabungen  in  den 
syrakusanischcn  Katakomben  iortgesetzt,  so  dass 
jetzt  3  neue  Rotunden  gereinigt  sind;  ausser  dem 
im  vorigen  Jahre  gefundenen  prächtigen  Marmor- 
sarkophage der  Gräfin  Adelfia  sind  dort  12  meist 
christliche  Inschriften  entdeckt.  Das  Heft  enthält 
ausserdem  Untersuchungen  von  Cavallari  über  die 
Zeit  der  selinuntiscl.en  Tempel  und  Sculpturcn  so- 
wie von  Salinas  über  die  Frauentypen  auf  syra- 
kusanischcn Münzen.  —  Herr  v.  Sali  et  sprach  über 
die  „r  e  d  e  u  d  e  n  M  ü  n  z  e  n."  Die  im  britischen  Museum 
befindliche  uralte  kleinasiatische  BlassgoldmUnze  mit 
der  Aufschrift  cpaevoQ  sf-ii  arj^ia  (gleich  tii-u  ar^ita 
'ich  bin  das  Gepräge^)  beweist  mit  Sicherheit,  dass 
es  redende  Müuzaufschriften  gab.  Auch  in  dem 
EMI  der  Scgestaner  und  dem  HMI  der  Tareutiner 
Münzen  glaubte  der  Vortragende  im  Gegensatz  zu 
Fr iedla ender,  welcher  ))^ii  d.  i.  'Halbi^tück'  liest, 
ein  sl/ni  zu  erkennen.  EMI  ist  die  gewöhnliche 
ältere,  rifd  aber  die  für  Tarent  passende  streng 
dorische  Form  von  et^t/t.  —  Sodann  legte  derselbe 
vor  das  2.  Heft  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeit- 
schrift für  Numismatik  und  den  ersten  Rand  des 
Catalogs  der  Münzsammlung  des  britischen 
Museums.  —  Herr  B  r  u  u  s  besprach  den  Stand  der 
Untersuchungen  ül)er  die  auf  dem  römischen  Forum 
im  vorigen  Jahre  ausgegrabenen  Reliefs. 


(Deccmber  1873.) 


DIE  HEILQUELLE  VON  UMERI, 

SILBERSCHALE  AUS  CASTRO  URDIALES  BEI  SANTANDER'J. 

(Hierzu  Tafel  11. 


Die  Heilkunde  der  Alten  hat  schon  manche 
gelegentliche  Illustration  aus  Werken  der  antiken 
Kunst  erhalten,  besonders  durch  die  feinsinnigen 
und  anregenden  Arbeiten  Welckers.  Ich  bin  in  der 
Lage,  einen  ganz  kleinen  Beitrag  zur  Aufhellung 
dieses  im  ganzen  dunkelen  und  wenig  betretenen 
Gebietes  des  antiken  Lebens  zu  geben. 

Der  Gebrauch  mineralischer,  besonders  heisser 
Quellen  zu  therapeutischen  Zwecken  ist  uralt.  Ich 
beabsichtige  jedoch  keineswegs,  eine  Aufzählung 
zu  geben  von  allen  im  Altcrthum  berühmten  Heil- 
quellen, die  wir  in  Griechenland  und  in  Asien,  in 
Italien  und  in  den  nördlichen  und  westlichen  Pro- 
vinzen des  römischen  Keiches  kennen,  noch  auch 
eine  Beschreibung  der  Kuren,  welche  vermittelst 
derselben  vorgenommen  wurden,  oder  des  Lebens 
an  den  antiken  Badeorten  und  so  weiter;  obgleich 
dieses  Capitel  der  antiken  Sittengeschichte  meines 
Wissens  noch  nicht  geschrieben  worden  ist^).  Wenn- 
gleich die  Funde  antiker  Inschriften,  zumal  in  den 
nördlichen  und  westliclien,  den  lateinisch  redenden 
Provinzen  uns  noch  fortgesetzt  neue  Beiträge  liefern 
zur  Statistik  der  Heilquellen,  wie  sie  es  auch  sind, 
die  uns  den  uralten  Ruhm  noch  heute  berühmter 
Badeorte,  wie  z.  B.  von  Wiesbaden,  von  Baden- 
Baden  und  Badeuweiler,  von  Bath  in  England  und 
vielen  anderen  am  deutlichsten  vor  Augen  stellen, 
so  lehrt  im  Grossen  und  Ganzen  doch  das  durch 
mühselige  Gelehrsamkeit  zu  gewinnende  Material 
des  Neuen  nicht  viel:  es  war  eben  auch  in  diesen 
Dingen  im  Alterthum  nicht  viel  anders  wie  bei  uns 
noch  jetzt.     Neu  aber,  wenigstens  für  mich,  und 

')  Vorgetragen  am   Winckelinannsfesl,   den   9.  December   1873. 
-')  L.  Friedländer   in   seinen    Darstellungen   aus    der  Sitten- 
geschicbte  Korns  II-  S.  4G  giebt  nur  einige  kurze  Notizen  darüber. 
Arcliäolos.  Zl?.,  JnliriangXXXI. 


überraschend  ist,  dass  es  im  Alterthum  auch  schon 
eine  Versendung  natürlicher  Miueralwäs.ser  ge- 
geben hat. 

Es  lehrt  uns  diess  ein  kleines  Denkmal,  vou 
welchem  der  Holzschnitt  auf  Taf.  1 1  eine  treue 
Abbildung  giebt.  Das  Original  ist  leider  verloren 
oder  wenigstens  nicht  erreichbar:  es  ist  eine  flache 
silberne  Trinkschale,  3.3  spanische  Unzen  wiegend, 
wahrscheinlich  etwas  mehr  als  noch  einmal  so  gross, 
als  die  Abl)ildung').  Sie  ist  bereits  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  an  der  Nordküste  von  Spanien, 
in  den  Baskischen  Provinzen  gefunden  worden.  Der 
Fundort,  ein  von  der  Meeresküste  nicht  weit  ent- 
ferntes, aber  abgelegenes  Thal,  das  Thal  von  Otafiez 
genannt,  unweit  des  kleinen  befestigten  Ilafenplatzes 
Castro  Urdiales,  der  einige  Bleilen  westlich  von  Sau- 
tander  liegt,  ist  anderweitig  nicht  als  Stätte  antiken 
Lebens  bezeugt;  wo  die  Heilquelle  sich  befindet 
oder  befand,  auf  welche  sich  die  Eeliefdarstellungen 
der  Schale  deutlich  beziehen,  werden  uns  die  Local- 
forscher  vielleicht  künftig  einmal  sagen  können. 
Doch  kann  die  Schale,  als  ein  leicht  transportabler 
Gegenstand  von  Werth,  auch  anderswoher  dorthin 
gekommen  sein^).  Man  fand  sie  in  einem  Steinbruch, 
am  südlichen  Abhang  einer  Höhe,  welche  Pico  del 
Castillo    genannt   wird.      Diese   Notizen   und    eine 

^;  Maasse  finden  sich  leider  nicht  angegeben;  die  ScbätzuDg  eines 
sachverständigen  Goldschmieds,  des  Herrn  Sy  von  der  Firma  Sy  und 
Wagner,  führte  hei  der  Annahme,  dass  die  Arbeit  in  Silber  getrieben, 
also  nicht  übermässig  massiv  war,  zu  der  Vermutliung  der  oben  be- 
zeichneten Grösse. 

•*)  Für  die  iberischen  Heilijuellen  genüge  es  auf  die  freilich  sehr 
unvollständige  Zusammenstellung  hei  ükert  (Geographie  der  Grie- 
chen und  Römer  II,  1  1821^  S.  .301  f.  zu  verweisen.  Von  Augustus, 
wie  es  scheint,  besuchte  Quellen  in  den  Pyrenäen  besingt  ein  Epi- 
gramm des  Krinagoras  (Anthol.  Pal.  9,  419);  vgl.  Plinius  31  §  2, 
der  auch  (§  23;  die  cantatrischen  fonles   Tamarici  beschreibt. 
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offenbar  sorerfältige  Abbildung  sind  im  7.  Band  der 
Abbandlungen  derMadrider  Akademie  derGeschichte 
entbalten,  welche  erst  etwa  dreissig  Jahre  später, 
im  J.  1S2G,  Nachrieht  von  dem  Funde  erhielt;  der 
Band  ist  1832  erschienen.  Seitdem  ist  keine  Nach- 
riebt über  den  Verbleib  der  Schale  zu  erlangen 
gewesen '). 

Die  lithographische  Abbildung  ist  ohne  Geschick, 
aber  mit  augenscheinlicher  Treue  gemacht;  der  Holz- 
schnitt schliesst  sich  ihr  auf  das  genaueste  an,  lässt 
aber  den  überflüssigen  dunkelen  Ton,  in  welchem 
die  Lithographie  gegeben  ist,  fort.  Jlan  sieht  daraus, 
dass  die  Arbeit  der  flachen  Reliefs  keine  hervor- 
ragende war;  mit  der  Schönheit  z.  B.  der  Ausfüh- 
rung unseres  Hildesheimer  Fundes  kann  sie  sich 
nicht  im  Entferntesten  messen.  Aber  sie  kommt 
doch  der  einer  Reihe  von  ähnlichen  Silberarbeiten, 
die  wir  noch  haben,  nahe  oder  übertrifft  sie.  So 
übertrifft  sie  z.  B.  die  grosse  Schüssel  mit  Götter- 
figuren aus  Corbridge  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Nortliumberland,  von  welcher  eine  sehr  schöne  Ab- 
bildung in  Dr.  Bruce's  Werk  vorliegt');  diese 
zeigt  unter  Anderem  z.  B.  dieselbe  sehr  naive 
Behandlung  des  Baumschlags.  Aehulicb  sind  auch 
die  silljcrne  Schale  aus  Can-iya  bei  Oporto 
mit  dem  Bild  eines  lusitanischen  Gottes"),  die 
Schale  mit  Thiercn  und  Früchten  aus  Troia  bei 
Setubal ")  und  manches  der  Art  aus  anderen  Ge- 
genden des  römischen  Reiches.  Eine  jjrovinziale 
Technik  lässt  sich  nicht  darin  erkennen:  es  ist  die 
durchschnittliche  Fertigkeit,  welche  wir  bei  allen 
tüchtigen  römischen  Goldschmieden  voraussetzen 
dürfen  und  welcher  ideale  Darstellungen  natürlich 
weniger  zu  gelingen  pflegten  als  aus  dem  Leben 
gegriffene. 

'-)  Eine  kurze  Notiz  habe  ich  am  Schliiss  meiner  antiken 
Bildwerke  in  Madrid  u.  s.  w.  (18C'>)  S.  344  Nr.  9'i8  gegeben.  Die 
HofTnung  jedoch,  noch  einmal  eine  neue  Abbildung  nach  dem  Original 
auftreiben  zu  können ,  hat  mich  die  VerülTentlicbiing  bis  jetzt  ver- 
ücbieben  lassen.     Vgl.   C.  I.  L.  II  2917. 

')  Bruce's  lapidarinm  eeplentrionale  lieft.!  (1872)  S.  338 
Nr.  6.52.     Vgl.   C.  I.  L.  VII  128«. 

')  Antike  liildwerke  in  Madrid  u.  s.  w.  .S.  3.38  Nr.  941  ;  C.  /.  L. 
II  2373. 

')  Antike  liildwerke  u.  s.  w.  S.  332  Nr.  915,  abgebildet  in  Ar- 
netb's  archäologischen  Analecteo  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie 
philos.-bislor.  Kl.)  1850  S.  102;  »gl.  1831  S.  273  Taf.  XX. 


Die  Erklärung,  über  welche  kein  Zweifel  sein 
kann  und  welche  die  spanischen  Herausgeber  schon 
richtig  getroffen  haben,  wird  unterstützt  durch  die 
beigefügte,  wahrscheinlich  in  Gold  eingelegte  Um- 
schrift : 

SALVS  VMERITANA 
Der  Name  der  Quelle  und  des  Ortes,  auf  welche 
die  Darstellung  sich  bezieht,  muss  danach  etwa 
Umeri  gelautet  haben;  er  erscheint  hier  zum  ersten 
Male.  Auf  die  Genauigkeit  der  Schriftformen  in  der 
Abbildung  ist  leider  nicht  viel  zu  geben;  wir  hätten 
sonst  damit  die  Möglichkeit  wenigstens  annähernd 
die  Zeit  der  Entstehung  des  kleinen  Werkes  zu  be- 
stimmen. Es  ist  sicher  nicht  älter  als  die  Zeit  des 
Augustus,  der  jene  cantabrischen  Landschaften  über- 
haupt erst  unterwarf,  und  wird  nicht  jünger  sein 
als  die  Zeit  des  beginnenden  Verfalls  unter  Septi- 
mius  Severus;  man  wird  vielleicht  nicht  erheblich 
irren,  wenn  man  es  etwa  in  die  Jlitte  des  zweiten 
Jahrhunderts,  in  die  Zeit  des  Hadrian  oder  Marc 
Aurel,  setzt.  Auf  der  Rückseite  ist  in  fein  punk- 
tierter Schrift,  grade  wie  auf  den  einzelnen  Stücken 
des  Hildesheimer  Fundes  und  überhaupt  regelmässig 
auf  römischem  Silbergeräth,  der  Name  des  Besitzers 
eingegraben  und  danach,  in  freilich  nicht  mehr  ganz 
deutlich  erkennbarer  Weise,  das  Gewicht  des  Stückes, 
wie  es  sich  in  dem  llauslnveutar  des  Besitzers  ver- 
zeichnet vorfand: 

L-P-CORNELI  ANI  I  HlAl 
Das  heisst:    L.  P(oinpeii)   Corneliani,  [(pondo)\   III 
(sdso  triinii  Ubraniin)    \  (scripulonim'^))  II  (diiorum). 
Das  möchte  dem  überlieferten  Gewicht  von  33  spa- 
nischen Unzen  etwa  gleichkommen '"). 

Es  war  nichts  ungewöhnliches,  dass  in  Bade- 
orten Gefasse  mit  auf  die  Kur  bezüglichen  Abbil- 
dungen oder  Aufschriften  fabriciert  und  von  den  Kur- 

')  Ich  vermulhe  dass  das  Zeichen  des  scripulum  >  gestan- 
den hat. 

'<>)  Auf  das  spanische  Pfund  geben  16  Unzen;  drei  römische 
Pfunde  sind  =  1,96  unserer  Pfunde  (vgl.  Hultsch  Metrologie 
S.  308),  also  werden  mit  Hiicksicht  auf  den  kleinen  Unterschied 
zwischen  unserem  und  dem  spanischen  Pfunde  drei  römische  rund 
zwei  spanischen  entsprechen.  Hiernach  sind  die  im  CLL.  II  2917 
vorgebrachten  Vermuthungen  über  das  Gewicht  zu  berichtigen.  Die 
Lücke  in  dem  Namen  Corneliani  zwischen  I  und  A  ist  wahrschein- 
lich irgendwie  durch  den  Kaum  bedingt  gewesen. 
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gasten  als  Weihgeschenke  dargebraclit  oder  auch 
zur  Erinnerung  mitgenommen  wurden.  So  sind  in 
den  aqiiae  Apollinares  bei  Vicarello  im  südlichen 
Toscana  vier  silberne  Trinkbecher  gefunden  worden, 
auf  denen  die  aus  dem  fernen  Cadiz  in  Spanien 
dorthin  gekommenen  Kurgäste  das  Itinerar  ihrer 
Heise  haben  eingraben  lassen").  In  Puteoli  sind 
Glasgefässe  verfertigt  worden,  auf  denen  Veduten 
der  an  der  Klistc  liegenden  Bauten  eingraviert  sind"). 
Auf  der  Schale  von  Castro  Urdiales  ist  ofl'enbar 
die  Nymphe  der  Heilquelle  selbst  dargestellt,  in  der 
bekannten  ruhenden  Stellung  der  Flussgottbeiten, 
in  der  Keciiten  einen  Zweig  von  Schilfrohr,  wie  es 
scheint,  in  der  Linken  den  Krug  haltend,  aus  wel- 
chem das  heilwirkende  Wasser  in  vollem  Strahle 
hervorsprudelt,  um  sich  schäumend  in  ein  von  Fels- 
steinen gemauertes  Bassin  zu  ergiesscn.  Zwei  Bäume, 
vielleicht  Buchen  oder  edle  Kastanien'^),  deuten 
das  schattige  Waidgebirge  an,  welches  noch  jetzt 
die  augenfälligste  Eigenthümlichkeit  der  Nordküste 
Spaniens,  besonders  Asturiens,  bildet.  Rechts  oben 
streut  ein  bärtiger  Mann,  durch  den  Krumrastab  und 
die  Sclaventracht,  Tunica  und  Stiefel,  wahrscheinlich 
als  Hirt  charakterisiert,  ein  Körneropfer  auf  einen 
kleinen  viereckigen  Altar.  Links  weiter  unten  libiert 
ein  Mann,  den  die  Toga  als  dem  Stande  der  Freien 
angehörig  kennzeichnet ,  aus  einer  Sehale  eine 
Flüssigkeit,  etwa  Wein  oder  Milch,  auf  eiuem  run- 
den brennenden  Altar.  Also  zuoberst  zwei  Cuitus- 
handlungen,  welche  das  hohe  Ansehen  der  Heil- 
quelle darlegen  sollen.  In  der  Mitte  füllt  ein  puer 
—  als  Sclaven  bezeichnet  ihn  wieder  die  kurze 
Tunica  —  mit  einer  Schale  aus  dem  schäumenden 
Bassin  das  Quell wasser  in  ein  feststehendes  dolium: 
vielleicht  sprudelte  auch  diese  Quelle  nicht  immer 
in  gleichmässiger  Fülle  und  wurde  daher  abgeschöpft, 
liechts  davon  sitzt  ein  Greis,  in  häuslicher  Tracht, 
die  über  den  Stand  keinen  Aufschluss  giebt,  im 
Krankenstuhl,  der  cathedra,  und  empfängt  aus  der 
Hand  eines  zweiten  jmer  mit  sichtlicher  Befriedigung 

")  Henzens  Orelli  Nr.  .i210. 

'=)  H.   Jordan    in    der   archäol.   Zeitung   26,    181)8    S.  91  fl. 
Taf.  11. 

'•■')  Vgl.  Ilebn  KulturpflaDzen  und  Hauslhiere  S.  285  ff. 


den  Trunk  der  Quelle  in  einem  Becher;  in  der 
Rechten  scheint  er  ein  Stück  Brod  oder  dgl.  zu 
halten,  vielleicht  die  Zukost  zu  dem  Getränk.  Das 
merkwürdigste  aber  ist,  wie  schon  gesagt,  die 
unterste  Gruppe:  auf  einem  vierrädrigen  Karren 
einfachster  Construction,  einem  pelorrilum,  vor  wel- 
chen zwei  Maulthiere  in's  Joch  gespannt  sind,  liegt 
ein  mächtiges  Fass,  und  in  dieses  füllt  ein  dritter 
Sclav  das  Quellwasscr  ein  vermittelst  einer  grossen 
zweihenkligen  und  unten  spitzen  Amphora,  wie  sie 
in  vielen  Exemplaren  uns  erhalten  sind.  Ofl'enbar 
also  wurde  das  Wasser  auf  diese  Weise  fortgeschafft, 
um  seine  heilkräftige  Wirkung  auch  fern  von  seinem 
Ursprung  äussern  zu  können. 

In  der  Hauptquclle  für  unsere  Kenntniss  des 
medicinischen  Gebrauchs  der  Mineralquellen  im 
Alterthum,  dem  aus  zahlreichen  Schriftstellern  zu- 
sammengetragenen ;jl.  Buch  des  Plinius,  wird  unter 
anderem  berichtet,  dass  Meer-  und  Regenwasser  zur 
Bereitung  eines  Medicaments  verwendet  und  in  zu- 
gepichten Thongefässen  autTjewahrt  wurde").  Salz- 
lake (muria)  zur  Bereitung  des  garum  wurde  be- 
kanntlich vielfach  gerade  aus  Spanien  ausgeführt'*); 
auch  ägyptisches  Natron  wurde  in  Thongefässen 
versandt"').  Wie  mannigfache  Dinge,  flüssige  oder 
ti'ockenc,  in  Thongefässen  aufbewahrt  wurden  und 
also  meistens  auch  versendet  werden  konnten,  lehren 
die  von  H.  Schöne  gesammelten  Aufschriften  der 
Pompejanischen  Amphoren").  Ein  bestimmtes  Zeug- 
niss  für  die  Versendung  des  Wassers  einer  Heil, 
quelle  lag  meines  Wissens  bisher  nicht  vor;  doch 
machen  es,  wie  mich  ein  Kenner  der  Schriften  der 
alten  Aerzte  versichert,  die  sehr  genauen  Vorschrif- 
ten derselben  für  die  Benutzung  bestimmter  Heil- 
quellen gegen  gewisse  Krankheiten  wahrscheinlich, 
dass  Mineralwässer  nicht  ganz  selten  versendet 
worden  sind. 

")  Plinius  n.  h.  31  §  68  inveteratus  et  quod  vocant  iha- 
lassomeli  aequis  portionibus  maris  mellis  imbris :  ex  alto  et 
ad  hunc  usum  ailvehunt  fictilique  vaso  et  picato  condunt, 

'')  l'linius  31   §  83.  87.  94. 

"•)  Plinius  31  §  1 13  aphronitrum  ....  Aegyptium  [ndfer- 
lur\  in  vaais  splssatum,  ne  liqnescat, 

")  C.  /.  L.  IV  S.  171  ff. 

E.  Hübner. 
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TERRACOTTASTATUETTEN  VON  SCHAUSPIPXERN. 


(Hierzu 

In  der  Academy  vom  1.  Mai  1873  (No.  71 
S.  lß(J  fg.)  fand  sich  eine  Notiz  von  A.  J.  Murray 
über  eine  Anzabl  von  Antiiien,  die  aus  der  Samm- 
lung Castellaui  in  das  l)ritisclie  Museum  gekommen 
sind.  Darunter  wurden  vier  Statuetten  von  Schau- 
spielern in  Terracotta  aufgeführt;  in  drei  derselben 
wollte  man  stehende  Masken  der  Atellane,  und 
zwar  den  Pappus,  den  Macciis  und  den  Biirco  er- 
kennen, die  vierte  wurde  als  Dieb  bezeichnet. 
Auf  meine  Bitte  Hess  die  Kedaction  dieser  Blätter 
eine  Zeichnung  davon  anfertigen,  die,  wie  die  bei- 
gegebene Talel,  noch  eine  fünfte  Figur  enthielt;  auf 
derselben  trugen  die  Statuetten,  je  unter  Hinzufü- 
gung eines  Fragezeichens ,  die  Bezeichnungen : 
Miser  (=  dem  früher  als  Pappus  bezeichneten,  wie 
die  Vergleichung  mit  dem  in  der  Academy  über 
diese  Figuren  Bemerkten  ergiebt),  GluUon  (vorher 
Maccus),  Parasite  {=■  Bucco),  Thief;  die  neu  hinzu- 
gekommene, viel  kleinere  Statuette  liatte  die  Unter- 
schrift Srribe.  Zugleich  war  auch  der  Fundort 
Canino  augegeben,  so  wie  die  Masse:  22  Cent,  für 
den  Miser  (Fig.  1),  30  für  den  Glullon  (Fig.  2), 
26  für  den  Parasite  (Fig.  3),  20 VC  für  den  Thief 
(Fig.  4),  13%  für  den  Scribc  (Fig.  5).  Die  Ge- 
nauigkeit der  Zeichnung  wird  durch  eine  von  Pro- 
fessor Michaelis  angestellte  Vergleichung  mit  einer 
Photograjibie  verbürgt,  die  demnächst  in  einer  v(jr- 
bereiteten  Publikation  der  Antiken  der  Castellani- 
schen  Sanmilung  (the  Castellani  collection  phologra- 
pheil  bij  S.  Thompson  from  a  seleclion  made  by 
('.  T.  Newloii)  veröti'entlicht  werden  wird;  nur  in 
einem  Punkte  ergab  sich  eine  Rectilication,  die  der 
vorliegenden  Tafel  zu  Gute  gekommen  ist.  Auch 
die  Angabe  der  Farbe  in  der  folgenden  Beschrei- 
bung wird  Notizen  von  Michaelis  verdankt,  die  mir 
gleichfalls  durch  die  Güte  von  Prof.  C'urtius  zugekom- 
men  sind. ')     Nach   denselben    kann  ich   die  auch 

')  Die  Masse  werden  von  M.  für  I  ig.  .3  übereinstimmend,  für 
die  anderen  etwas  abweichend  (Fig.  1  zu  31,  2:28,  4:20.  5:i:{ 
()m.)  angegeben. 


Tafel  12). 

schon  aus  den  Abbildungen  sich  unzweifelhaft  er- 
gebende Bemerkung  vorausschicken,  dass  die  Ge- 
sichter meisterhaft  behandelt  sind;  auch  grosse  Le- 
bendigkeit der  Farbenwirkung  wird  von  Michaelis 
bezeugt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Gestalten  zu,  so  zeigt  Fig.  1  von  allen  am 
wenigsten  eine  hervortretende  Eigeuthümlichkeit. 
Bekleidet  ist  der  hier  dargestellte  Mann  mit  einer 
enganliegenden,  langärmligen  Tunika,  deren  untere 
Hälfte  von  einem  um  den  Leib  geschürzten,  ziem- 
lich lang  herabhängenden  Ueberwurf  verdeckt 
wird;  Spuren  weisser  Farbe  sind  an  seiner  Ge- 
wandung sichtbar.  Wenn  auch  einigen  Anflugs 
von  Schlauheit  nicht  entbehrend,  trägt  das  Gesicht 
mit  den  glatt  anliegenden  Haaren  im  Ganzen  doch 
den  Stempel  der  Treuherzigkeit;  es  entspricht  mehr 
einem  schlichten  Biedermanne  als  einem  Geizhalse, 
zu  welcher  Benennung  höchstens  die  etwas  nach 
innen  gekrümmte  Haltung  der  Hände  einigen  An- 
lass  geben  könnte;  aber  das  Herabsinken  derselben, 
der  starre  Blick  der  weit  aufgerissenen  Augen, 
die  geschlossenen  Lippen  lassen  vielmehr  die  Wir- 
kung eines  ihn  paralysirenden  Affekts  vermuthen. 
Das  dunkelgelbe  Antlitz  mit  rothen  Lippen,  gelb- 
lichen Haaren  und  leicht  angedeutetem  schwarzem 
Barte  gehört  wohl  vielitiehr  nach  Haltung  uud 
Kleidung  einem  Sclaven,  wie  sie  aus  sonstigen 
Darstellungen  hinreichend  bekannt  sind,  und  zwar 
offenbar  einem  von  der  besseren  Art ;  ob  seine  Erre- 
gung durch  irgend  ein  iilötzlich  hereingebrochenes 
Unheil,  ob  sie  durch  die  schnöde  Behandlung  des 
alten  oder  durch  die  Streiche  des  jungen  Herrn, 
durch  einen  unverschämten  Mitsclaven  oder  durch 
einen  noch  unverschämteren  Parasiten  hervorgerufen 
ist,  wer  will  es  entscheiden  V  Schliesslich  sei  bemerkt, 
dass  er  an  den  Füssen  Sandalen  trägt  sowie  dass 
Flisse  und  Hände  rothfarbig  erscheinen. 

Bei  weitem  mehr  trägt  den  Charakter  der  Gier, 
wenn  auclt   nicht  nach   Geld   tttid  Gttt,  doch  nach 
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sinnlichen  Genüssen,  Fig.  2,  die  man  als  „Schlem- 
mer" bezeichnet  hat  und  die  meines  Erachtens  sich 
in  noch  höherem  Masse  als  Fig.  3  zum  Titel  eines 
,.Parasiten"qualificirt.  Gesicht,  Hände, Flisse  dieses 
derben,  breitschultrigen  Gesellen  sind  dunkelroth; 
unter  den  ziemlich  schief  gegeneinander  geneigten 
Glotzaugen  zeigt  sich  eine  der  ganzen  Breite  des 
Mundes  entsprechende  und  dabei  ziemlich  platte 
Nase,  eine  wulstig  in  Mitten  der  vollen,  beutelartig 
herabhängenden  Backen  sich  mit  ihnen  um  die  Wette 
hinabdehnende  Unterlippe;  der  obere  Theil  des  Ge- 
sichts ist  von  in  der  Mitte  ziemlich  tief  in  die  Stirn 
glatt  hineingestrichenen,  um  die  Ohren  sich  wellen- 
förmig stark  aufbauschenden  Haaren  umsäumt;  ein 
sehr  kurzer,  über  die  Schulter  stramm  gezogener 
Mantel  lässt  die  dicken  Arme  und  die  noch  dickeren, 
mit  Hosen  (wie  auch  Fig.  3,  4  und  5)  bekleide- 
ten Beine  frei.  Die  herabhängende  Linke  vermag 
trotz  sichtlicher  Anstrengung  kaum  den  mächtigen, 
runden  Leib  eines  Gebäcks  festzuhalten,  während 
die  Rechte  ein  Fläschcheu  umspannt,  das  nach 
seinem  geringen  Urnfange  zu  urtheilen  eiier  ein 
Hqiiamen  zur  Würze  des  Mahls  als  Wein  zu  ent- 
halten scheint.  Au  seinem  Gewände  haben  sich 
Reste  weisser  Farbe  erhalten,  der  Schatten  vorn 
ist  gelb,  auch  seine  Füsse  tragen  Sandalen. 

Gehört  er  so  zu  der  gröberen  Sorte  der  Para- 
siten der  Komödie,  so  würde  man  Fig.  3  nur  einer 
höheren  und  sublimirten  Gattung  derselben  zuzählen 
können,  wovon  mir  aber  in  den  uns  erhaltenen 
Resten  des  antiken  Lustspiels  kein  Beispiel  bekannt 
ist.  Die  Haltung  dieser  mit  einer  kurzärmligen 
Tunika  bekleideten  Gestalt  ist  eine  sehr  selbstbe- 
wusste.  In  den  Ueberwurf  des  leicht  über  die 
linke  Schulter  geworfenen  Mantels,  von  dem  der 
linke  Arm  und  noch  ein  Theil  der  entsprechenden 
Hand  bedeckt  wird,  fasst  sie  mit  der  Rechten  in 
vornehmer,  oder  oftenbar  vielmehr  vornehm  und 
graziös  sein  wollender  und  sollender  Haltung  hin- 
ein, so  dass  der  Uaumen  bedeckt  wird,  die  anderen 
Finger  aber  sich  quer  an  die  Brust  ganz  so  legen, 
wie  heute  bei  einem  Elegant,  der  den  Daumen  in 
die  Kragenspitze  seiner  Shawlweste   steckt.'')     Das 

•)  Ein  facligelebrter  Freund  vermutbet  I'aroJie  eines  bekannten 


würde  zunächst  auch  nicht  gegen  einen  Parasiten 
zeugen,  der  möglichst  die  Manieren  der  guten  Ge- 
sellschaft angenommen  hätte,  um  in  ihr  wohl  ge- 
litten zu  sein,  auch  nicht  absolut  die  immerhin 
etwas  anspruchsvolle,  weil  durch  das  Verlangen  von 
Gleichstellung  und  Gleichberechtigung  zu  erklärende 
Haltung;  aber  trotz  aller  hie  und  da  bei  dieser 
Menschenklasse  hervortretenden  Unverschämtheit 
konnte  ein  Bildner  sie  doch  kaum  durch  einen  sol- 
chen Kopf  cbarakterisiren  wollen :  auf  dem  hohen 
und  festen  Halse  im  Bewusstsein  der  Ueberlegen- 
heit  mit  offenbarer  Ueberhebung  stark  zurückge- 
worfen, entspricht  dies  langgestreckte  Antlitz  wenig 
dem  geschmeidig  sich  überall  an  die  Leute  heran- 
machenden und  „gegen  fernerweite  gute  Verkösti- 
gung'- zu  jeglichem  Dienst  bereiten,  manche  Unbill 
willig  ertragenden  Schmarotzer;  ebensowenig  wird 
man  ihn  sich  denken  können  mit  der  prätentiös 
gebogenen ,  über  die  übcrmüthig  herabhängende 
Unterlippe  gleich  übermüthig  herabhängenden  Nase, 
den  vornehm  hoch  blickenden  Augen,  und  selbst 
die  hohe,  kahle  Stirn,  von  der  nur  sehr  spärliches 
Haar  zur  Rechten  glatt  angestrichen  herabfällt,  will 
mehr  für  ein  civiles  Gegeubild  des  tniles  ißoriosm, 
einen  übermüthigen  Geldmann,  passen,  dem  mo- 
dernen Grttnderthum  verwandter  als  dem  Parasiten 
des  altrömischen  Lustspiels.  Selbstgefällig,  eitel, 
vornehm  auf  seine  Mitmenschen  herabsehend,  ist 
er  vielleicht  ein  reicher  und  immer  noch  etwas 
geckenhafter  Vater,  der  glaubt,  dass  geschehen 
müsse,  was  er  befiehlt,  und  der  dennoch  schliess- 
lich geprellt  wird;  die  Prätension  ist  hier  wenig- 
stens so  herausfordernd  karikirt,  dass  dem  Künstler 
sicherlich  dabei  der  Schalk  im  Nacken  sass.  Dem 
entspricht  auch,  dass  sich  an  den  Haaren  dieses 
hochmögendeu  Herrn  Spuren  weisser  Farbe  zu 
linden  scheinen,  sowie  dass  sein  Antlitz  nicht 
hochroth  gellirbt  ist  wie  das  des  eben  beschriebenen 
grobsinnlichen  Genusslings,  sondern  hellroth;  die 
Hände  und  die  gleichfalls  mit  Sandalen  versehenen 


rednerischen  Geslus.  Bei  einer  Figur  der  altatlischen  Komödie  würde 
sie  mir  unzweifelbafi  sein,  bier  weiss  icb  sie  nicht  recht  unterzu- 
bringen. 
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Füsse  sind  von  dunklerer  Färbung;   ara   Gewände 
findet  sicli,  wie  bei  jenem,  weiss. 

Haben  wir  hier  den  karikirteu  Hochmuth  vor 
uns,  so  ist  der  Gesicbtsausdruck  von  Fig.  4  in 
gleichfalls  entschieden  karikirter  Weise  aus  Schlau- 
heit und  einer  offenbar  zum  Verdecken  ihrer  Ränke 
bestimmten  Bonhommie  gemischt.  Durch  die  freund- 
lich blickenden  blauen  Augen  und  ein  durch  die 
Linien  der  gelben  Backen  hindurch  sich  fortsetzendes 
Grinsen  um  den  weit  geöffneten  Mund,  hinter  dem 
die  dunkelrothe  Zunge  sichtbar  ist,  wird  sie  mit 
ofl'enbarer  Absichtlichkeit  zur  Schau  getragen;  die 
stark  vorspringende  und  ebenso  stark  gebogene 
gelbe  Nase  bringt  die  erstere  Eigenschaft  nicht 
minder  charakteristisch  zum  Ausdruck;  dass  wir  es 
auch  hier  mit  einem,  wenn  auch  etwas  minder  po- 
tenzirteu,  Geldmaune  zu  thun  haben,  zeigt  deutli- 
cher als  bei  der  vorhergehenden  Gestalt  der  aus 
dem  gleichfalls  ziemlich  hocbgezogenen  weissen, 
daneben  auch  gelbliche  Farbenspuren  aufweisenden 
Ueberwurf  unterhalb  der  rechten  Hand  zum  Theil 
herausschauende  Beutel;  an  diesem  ist  unten  und 
an  der  sichtbaren  Seite  je  ein  Knopf  befestigt;  der 
offenbar  grössere  Theil  desselben  befindet  sich,  der 
hier  erkennbaren  Erhöhung  zufolge,  unter  dem  Ge- 
wände, von  jener  Hand  gestützt  und  gehalten,  wo- 
bei ihr  die  rechte  Hand  vorn  unter  dem  Mantel  zu 
Hülfe  zu  kommen  scheint.  Dass  seine  Pfiffigkeit 
schon  zu  ihren  Tagen  gekommen  ist,  zeigt  die  auch 
bei  ihm  hohe,  .stark  rückwärts  geneigte,  hellrothe 
Stirn  und  der  sehr  spärliche  Rest  von  Kopfhaar 
über  dem  rechten  Ohre.  Warum  er  aber  gerade 
ein  Dieb  sein  müsse,  sehe  ich  nicht  ein ;  mir  erscheint 
er  eher  als  ein  wohlwollender  Helfer  in  der  Noth 
gegen  hohe  Zinsen,  als  ein  danista,  der  seine  Be- 
reitwilligkeit zu  helfen  durch  seine  Mienen,  durch 
die  gewiss  mit  Absicht  nicht  ganz  verhüllte,  aber 
doch  noch  sorglich  unter  dem  Gewände  gebor- 
gene Geldkatze  zugleich  auch  Vorsicht  und  Zähig- 
keit anzeigt.  Chiton  und  Beinkleider  dieses  Bieder- 
manns tragen  übrigens  die  Farbe  der  Unschuld  wie 
sein  Mantel;  die  Hände  und  die  mit  Sandalen  ver- 
sehenen Füsse  sind  auch  bei  ihm  von  dunklerem 
Roth. 


Zeigte  er  eine  Spur  von  Buckel,  so  würde  man 
ihn  sicher  neben  jenen  anderen  als  die  vierte  stehende 
Atellanenniaske,  den  Dossennus,  in  Anspruch  genom- 
men haben,  je  mehr  sein  Gesicht  ihm  den  Anspruch 
darauf  verleiht,  etwas  in  mehr  oder  minder  frivoler, 
derb  realistischer  Winkelphilosophie  machen  zu 
dürfen,  wie  sie  diesem  Typus  eigen  ist;  in  Fig.  3 
haben  wir  schon  den  Komödienvater  vermuthet  und 
wir  würden  sie  für  die  Atellaue  wohl  als  Pappiis 
verwerthen  können  ^}  so  wie  die  pausbäckige  Fig.  2 
als  tölpelhaften  und  gefrässigen  Bttcco ;  aber  für 
den  Macciis  (oder  eventuell  Pappus)  kann  ich  Fig.  ], 
die,  wie  oben  bemerkt,  vielmehr  einen  Sclaven  dar- 
zustellen scheint,  nicht  halten*).  Fig.  4  fehlt,  wie 
wir  eben  sahen,  das  charakteristische  Merkmal  für 
den  Dossemms,  den  man  doch  neben  jenen  drei  zu 
finden  erwarten  müsste:  weder  die  Masken  noch 
die  Sandalen^)  zwingen  zu  einer  solchen  Annahme, 
die  sich  freilich  für  Fig.  2  und  3  allein  betrachtet 
auch  nicht  strikt  würde  widerlegen  lassen;  auch 
der  etruskische  Fundort  begünstigt  nicht  den  Ge- 
danken an  das,  wenn  auch  nicht  spccifisch  oskische, 
doch  für  Campauien  lokalisirte  Atellanenspiel.  Auch 
in  England  scheint  man  diesen  Gedanken  nur  flüch- 
tig gefasst  und  in  weiterem  Verlaufe  aufgegeben 
zu  haben.  Auch  dort  begnügt  man  sich  jetzt  da- 
mit, in  den  charakteristischen  und  lebendigen  Statu- 
etten gewisse  Typen  des  römischen  Lustspiels  zu 
sehen,  die  ich  nur  etwas  anders  bezeichnet  habe 
als  sie  uns  von  dorther  bezeichnet  worden  sind. 
Weitere  in's  Einzelne  gehende  Taufversuche  anzu- 
stellen, was  c])cnso  leicht  wäre  als  im  Resultate 
problematisch  bleiben  müsste,  habe  ich  mit  Vor- 
bedacht nnterlasseu. 

Von  allen  diesen  Figuren,  die  sich  doch  paar- 
weis in  Bezug  auf  ihre  Grösse  entsprechen  und 
wenigstens   einigermassen  noch  sämmtlich   als  zu- 

'')  Eventuell  auch  als  Maccus,  an  welchen  man  ursprünglich  für 
ihn  gedacht  bat. 

')  Schliesslich  wäre  freilich  auch  ein  Maccus  Servus  eine 
nicht  unmögliche  Gestalt,  beziehungsweise  ein  nicht  unmöglicher  \tel- 
lanenlitel. 

'■)  Die  Aeusscrung  Munks  defab.  AteU.  S.  73  stützt  sich  nur 
auf  seine  eigene,  ebendaselbst  S.  31  »orgelragcne  Vermulbung.  Ob 
die  Sandalen  überhaupt  auf  irgend  eine  besondere  Art  von  Darstel- 
luogeo  schliessen  lassen,  wird  noch  zu  ermitteln  sein. 
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sammengehörig  gedacht  werden  kijnnen ,  sticht 
wesentlich  die  fünfte,  erst  durch  die  bildliche  Dar- 
stellung nachträglich  mit  zur  Kenntniss  gekommene, 
ab.  Ihre  Höhe  beträgt  nur  etwa  Zweidrittel  der 
kleinsten  unter  jenen,  sie  ist,  wie  es  scheint,  nicht 
nur  minder  ausgeführt,  sondern  auch  minder  er- 
halten als  jene,  selbst  ob  sie  eine  Maske  trägt,  also 
ob  sie  überhaupt  als  Schauspieler  zu  fassen  sei, 
ist  nicht  ganz  deutlich.  Es  ist  eine  kleine  gedrun- 
gene Gestalt,  den  etwas  vornüber  geneigten  Kopf 
auf  einem  kurzen  Halse,  in  einen  grünlich  weissen 
Mantel  gehüllt,  der  über  den  weit  hinabhängenden 
Wanst  hinöberreicht  und  nur  wenig  von  den  gleich- 
farbigen Hosen  sehen  lässt.  Die  kurzen  Füsse  schei- 
nen mit  Schuhen  bedeckt;  der  rechte  ist  nur  zum 
Theil  erhalten.  Der  Gedrungenheit  des  Körpers  ent- 
sprechen die  nicht  minder  kräftigen  Formen  des 
breiten,  sich  nach  oben  energisch  verjüngenden, 
kahlköpfigen,  gelblich  roth  geiärbten  Antlitzes,  die 
nicht  minder  massige  Nase,  die  den  etwas  verzoge- 
nen Mund  dicht  überschattet;  die  Augen  sind  einem 


Gegenstande  zugewendet,  den  der  Mann  mit  der 
linken  Hand  hält:  mit  Recht  hat  man  darin  ein 
Schriftstück  erkannt,  in  welchem  er  liest,  nach 
Ausdruck  und  Haltung  möchte  ich  fast  sagen, 
studirt;  es  ist  auch  kein  einzelnes  Blatt,  das  ihn 
beschäftigt,  sondern,  wenn  ich  richtig  sehe,  viel- 
mehr das  aufgeschlagene  oberste  Blatt  einer  ziem- 
lich starken  Lage  eines  codex,  nicht  eines  volumen^ 
dies  Blatt  scheint  er  mit  der  erst  sichtbaren  Rech- 
ten zu  fassen,  während  die  andere  Seite  desselben 
durch  deu  linken  Oberarm  gestützt  wird.  Dass  man 
aus  diesem  Sachverhalt  kein  Recht  ableiten  kann, 
die  Figur  als  Scriba  zu  bezeichnen,  leuchtet  ein; 
den  Gesammteindrucke  nach  würde  ich  am  ehesten 
an  einen  antiken  Winkeladvokaten  ä  la  Dr.  Hip- 
pus  zu  denken  geneigt  sein;  der  Ausdruck  seines 
Gesichtes  Hesse  in  diesem  Falle  die  Güte  der  ihn 
beschäftigenden  Sache  und  den  Erfolg  seines  Grü- 
belns und  seiner  Mühen  als  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

Breslau.  M.  Hertz. 


ZWEI  UNEDIRTE  BRONZESTATUETTEN. 


(Hierzu 

Die  Zeichnungen  der  beiden  auf  Taf.  13  abge- 
bildeten Broncestatuetten  hat  Herr  Prof.  Kekule 
in  Bonn  während  seiner  Anwesenheit  in  Italien  im 
Jahre  1868  nach  Gypsabgüssen  anfertigen  lassen 
und  mir  dieselben  zur  Publikation  freundlichst  über- 
lassen. Das  Original  von  No.  1  befindet  sich  im 
Besitz  des  Herrn  Dr.  C.  Fiedler  in  Leipzig  und 
stammt  angeblich  aus  Pylos;  Abgüsse  derselben 
finden  sich  in  Berlin  unter  No.  701  A  und  in  Bonn 
No.  oGO  a.  Vgl.  auch  Bull.  d.  Inst.  18G8  p.  82.  Wo  das 
Original  der  andern  Statuette  sich  befindet,  wusste 
mir  Prof.  Kekule  nicht  anzugeben;  doch  glaubt  er 
gehört  zu  haben,  dass  dasselbe  in  England  sei; 
Abgüsse  der  Statuette  sollen  in  Rom  in  mehreren 
Exemplaren  zu  finden  sein  '). 

')  Eine  ganz  enlsprechende  ßronzcstatuelle,  nur  roher  und  ohne 
alle  CiseliruDg^  ist  aus  Griechenland  in  den  Besitz  des  K.  Antiqua- 
riums  gekomnien.     E.  C. 


Tafel  13). 

Dass  wir  in  der  ersten  Statuette  einen  Hephaestos 
vor  uns  haben,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Wir  sehen  einen  bärtigen  Mann  mit  etwas  banausi- 
schen' Zügen,  bekleidet  mit  einer  gegürteten  Exomis, 
über  welche  eine  kurze  Chlamys  dergestalt  geworfen 
ist,  dass  die  Brust,  beide  Oberarme  und  der  ganze 
Rücken  davon  bedeckt  sind ;  auf  dem  Kopfe  trägt  er 
einen  schmalkrerapigen  spitzen  Filzhut,  den  Pileus, 
unter  welchem  das  Haar  schlicht  hervorkömmt.  Beide 
Arme  sind  vorgestreckt,  die  rechte  Hand  ist  abge- 
brochen, die  linke,  welche  etwas  erhoben  ist,  hält 
noch  den  Rest  eines  Instrumentes,  dessen  unteres 
Ende  gekrümmt  ist,  während  das  obere  auf  der 
linken  Schulter  aufliegt;  am  oberen  Ende  befindet 
sich  ausserdem  (nach  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Fiedler),  am  Abguss  nicht  ersichtlich,  eine  kleine 
Vertiefung,  als  ob  dort  etwas  ab-  oder  heraus- 
gebrochen   wäre.      An     den    unbekleideten ,     von 
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oberhalb  der  Knie  ab  sichtbaren  Beinen  sind  die 
Füssc  vom  Knöchel  au  abgebrochen.  —  Dass 
wir  hier  einen  Ilephaestos  zu  selien  haben, 
darauf  deutet  die  Tracht,  welche  freilich  von  dem 
gewöhnlichen  Typus  insofern  abweicht,  als  Hephae- 
stos  in  der  Regel  nur  die  Exorais  trägt ,  zumal 
wenn  er  als  rüstiger  Arbeiter  dargestellt  ist,  weil 
er  da  freie  Bewegung  der  Arme  braucht  und  die 
Chlaniys  hinderlich  sein  würde.  Allein  wenn  der 
Gott  nicht  thätig,  sondern  nur  typisch,  wie  hier,  als 
Vorbild  eines  rüstigen  Handwerkers  dargestellt  wird, 
konnte  ihm  die  Chlamys  rcciit  gut  beigegeben  wer- 
den; ist  ja  doch  eine  ganz  feste  Norm  rücksichtlich 
der  Tracht  beim  Hephaestos  überhaupt  nicht  nach- 
weisbar. Allerdings  kommen  Pileus  und  Exomis 
auch  dem  Odysseus  zu;  dass  wir  aber  hier  sicher 
keinen  Odysseus  vor  uns  haben,  geht  aus  dem 
Mangel  alles  idealen  und  heroischen  Ausdruckes 
in  Gesicht  wie  Haltung  hervor;  und  man  kann  da- 
her wohl  nicht  zweifeln,  dass  das  Attribut  der  Linken 
entweder  der  Hammer  oder  die  Zange  war:  wel- 
ches von  beiden,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen, 
es  kann  ebenso  gut  ein  Stück  vom  Stiel  des  Ham- 
mers sein,  als  vom  Griflf  der  Zange,  die  ja  auch 
olt  in  beträchtlicher  Grösse  dargestellt  wird.  Auf 
jeden  Fall  hielt  die  fehlende  Rechte  das  andere 
Schmiedewerkzeug,  wie  andere  Statuetten,  Wand- 
gemälde etc.  uns  zeigen. 

Die  Statuette,  obgleich  von  mittelmässiger  Arbeit 
und  nicht  hohem  Kunstwerth,  gewinnt  Interesse  durch 
die  trotz  identischer  Punkte  im  allgemeinen  vom 
gewöhnlichen  Typus  abweichende  Darstellung.  Denn 
(abgesehen  von  der  ungewöhnlichen  Chlamys)  machen 
Gesichtszüge  wie  Stellung  und  Haltung  weniger  den 
Eindruck  des  ebenso  kräftigen  als  intelligenten  De- 
niiurgen,  wie  ihn  uns  die  vaticanische  Büste  (Mon. 
d.  Inst.  VI.  Hl)  oder  die  Statuette  des  britischen 
Museums  (Braun,  Vorschule  T.  It'.i)  hervorrufen, 
vielmehr  erscheint  Ilcphästos  liier  als  gewöhnlicher, 
etwas  beschränkter  Arbeiter,  bei  dem  man  nicht 
einmal  die  zu  seiner  Schmiedearbeit  nöthigen  Kör- 
perkräfte voraussetzen  würde,  wenn  nicht  die  zwar 
schlanken,  aber  nuiskulosen  Beine  darauf  schlicssen 
Hessen.     Den  bauausisclien  Eindruck  des  Gesichts 


erhöht  nicht  wenig  das  sehr  schlichte  Bart-  und 
Haupthaar,  das  von  dem  wellig  gelockten  der 
besseren  Hephaestos-Darstellungen,  bei  denen  auch 
meist  noch  über  der  Stirn  unter  dem  Pileus  her- 
vor Locken  sichtbar  sind,  sehr  abweicht.  Daher 
kommt  auch  der  etwas  alterthümliche  Eindruck  den 
die  Statuette  macht. 

Mehr  Schwierigkeiten  macht  die  zweite  Statuette, 
hinsichtlich  deren  ich  gestehen  muss,  trotz  vielfachen 
Ueberlegens  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gelangt 
zu    sein.     Dargestellt    ist   ein    ganz    unbekleideter, 
kräftiger  Mann,  dessen  bärtiges  Gesicht  einen  ruhi- 
gen  Ernst   zeigt;    das  Haupt   bedeckt   der   Pileus. 
Während  beide,  etwas  plump  gerathenen  Füsse  fest 
auf  dem  Boden  stehen,  zeigt  der  Körper  eine  leise 
Biegung  nach  links,  veranlasst  durch  die  Stellung 
der  Arme,  von  denen  der  rechte   so  hoch  erhoben 
ist,  dass  die  Hand,  deren  Finger  abgebrochen  sind, 
sich   in  der  Höhe  des  Scheitels  befindet,    während 
der  linke,    ebenfalls   gebogene  Arm  dergestalt  am 
Körper  anliegt,   dass  die  linke  zur  Faust  geballte 
Hand  vorn  am  Leibe  anliegt.     Hier  befindet  sich 
das    Fragment    irgend    eines    Attributes    zwischen 
Hüfte   und  Unterarm.     Haben    wir   hier  überhaupt 
einen  Hephaestos    oder   vielleicht   einen    Odysseus 
vor  uns?    Das  Gesicht  giebt  darüber  keinen  Auf- 
schluss;  der  Mangel  an  Bekleidung  kann  bei  einem 
so  gut  wie  beim  anderen  vorkommen,  wenn  auch 
bei  beiden   die  Exomis  das  gewöhnlichere  ist;   die 
den  Ausschlag  gebenden  Attribute  fehlen  oder  sind 
in  den  erhaltenen  Resten  unkenntlich.    Vcrniuthlich 
hielt  die  fcstgeschlosscne  Linke   etwas;   ob   davon 
aber  jenes   Fragment   ein  Theil    ist    oder   ob  das 
Fragment  etwa  zu  irgend  etwas  anderem  gehörte, 
Rest   einer  zweiten  Figur  ist,  die  mit   dieser  etwa 
eine  Gruppe  Itildctc  —  das  wage  ich  angesichts  der 
blossen  Zeicimung  nicht  zu  entscheiden.    Ebenso  ist 
ungewiss,  ob  der  erhobene  rcclite  Arm  etwas  hielt 
oder    die  Bewegung    nur  pantomimisch ,    etwa  Er- 
staunen  oder  ähnliches  bezeichnend  ist.     Hammer 
oder  Zange  kann  ich  mir  in   keiner  Hand  der  Sta- 
tuette   vorstellen,    diese   Attribute  sind   mit   dieser 
Haltung  der  Arme  gar  nicht  zu    vereinigen.      Ich 
bescheidc  mich   daher    und  erkläre,    dass   mir  die 
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Bedeutung  der  Statuette  nicht  deutlich  geworden 
ist;  und  wenn  ich  die  Vermuthung  äussere,  dass 
vielleicht  die  Linke  einen  Schild  hielt,  die  Rechte 
aber  den  Speer  schwang,  so  dass  die  Figur  deni- 
gemäss  einen  ruhig  die  Lanze  nach  einem  Gegner 
schleudernden  Odysseus  darstellen  würde,  so  theile 
ich  diese  Vermutliung  nur  deswegen  mit,  damit  ein 
Fachgenosse,  dem  sich  etwa  Gelegenheit  bieten  sollte, 
einen  Abguss  oder  vielleicht  das  Original  der  Sta- 
tuette zu  sehen,  die  Möglichkeit  meiner  Hypothese 
entweder  bestätige  oder  zurückweise*). 


-)  Wollte  man  die  StotueUc  docb  für  einen  Hephästos  erlilären, 
so  könnte  meiner  Ansicht  nacli  von  den  uns  bekannten  ilepiiästos- 
darstellungen  nur  eine  einzige  zur  Vergleicliung  angezogen  werden: 
der  Hepliäslos  auf  der  vierseitigen  Ära  des  Museo  Capilolinu  in  der 
Zeiclinung  des  l'ißliius  bei  .1  a  li  n,  Her.  d.  kün.  Sacbs.  Ges.  d.  Wiss. 
1868  Taf.  nie,  S.  191  fg.  Hier  hält  Hephästos,  nackt  bis  auf  eine 
Chlamjs,  eine  grosse  lodernde  Fackel  mit  der  erhobenen  Linken. 
So  konnte  allenfalls  auch  unsere  Statuette  gedacht  «erden,  nur  dass 
hier  die  Kackel  mit  der  «echten  aufgestützt  würde.  Das  Fragment 
an  der  linken  Seite  wäre  dann  vielleicht  ein  Stückchen  von  der  lose 
um   den  Arm  geworfenen   Chlamys. 


Breslau. 


H.  Blümner. 


DIONYSOS  ZUCHTIGT  DIE  SATYRN. 

EINE  ATTISCHE  VASE. 
(Hierzu  Taf.  14). 


Auf  der  Akropolis  zu  Athen  im  „Häuschen 
hinter  dem  Erechtheion'',  aus  welchem  in  den  letzten 
Jahren  so  viele  werthvolle  Denkmäler  antiker  Ke- 
ramik weiter  bekannt  geworden  sind,  findet  sich 
auch  das  Gefäss  aufbewahrt,  welches  auf  Taf.  14 
zum  ersten  Male  veröfi'entlicht  wird,  lieber  seinen 
Fundort  gelaug  es  nicht,  Näheres  zu  ermitteln. 

Der  untere  Theil  des  Gefässes  ist  fragmentirt. 

Wie  auf  anderen,  ja  den  meisten  rothfigurigcn 
Vasen  vollendeten  Stiles  in  Athen  —  und  bei- 
spielsweise auch  iu  Neapel  —  ist  der  schwarze 
Firniss  ungleichmässig  aufgetragen,  und  zwar  bis- 
weilen so  dünn,  dass  ein  opakes  Braun  an  seine 
Stelle  tritt.  Ebenso  ist  es  im  Stile  dieser  Gefässe, 
dass  die  Rückseite  gegen  die  Vorderansicht  sehr 
vernachlässigt  ist:  im  vorliegenden  Falle  zeigt  sie 
drei  flüchtig  angelegte  Mantelfiguren. 

Der  Sinn  der  Hauptdarstellung  ist  uumittclbar  ver- 
ständlich :  Dionysos  in  lebhafter  Bewegung,  mit  reich 
verzierten  langen  Gewändern  bekleidet,  schwingt 
bedrohlich  einen  langen  Speer  über  dem  Haupt 
eines  Satyrs,  der  mit  ängstlichem  Sprung  und  vor- 
gestreckten Händen  den  fallenden  Schlag  abwenden 
möchte.     Hinter  dem  Gott  zieht  ein   anderer  Satyr 


ab;  scheu  blickt  er  sich  um  und  reibt  mit  der  einea 
Hand  die  schmerzende  Stelle  des  Rückens.  Ist  es 
dem  letzten  Gesellen,  welcher  in  seiner  Linken 
einen  wuchtigen  Stock  hält,  auch  wirklich  zuerst 
in  den  Sinn  gekommen,  sich  an  seinem  Herrn  und 
Meister  selber  zu  vergreifen,  so  wird  es  ihm  doch 
iu  demselben  Augenblick  schon  wieder  leid,  und 
mit  offenbarem  Schrecken,  dass  der  Gott  es  so 
ernst  meine,  zuckt  er  zurück  von  dem  Waguiss. 

Alle  Figuren  trugen  im  Haar  Binden,  in  braun- 
rother  Deckfarbe  ausgeführt.  Die  Kopfform  des 
Dionysos  ist  die  viereckige,  über  welche  Stephan! 
in  dem  Compte-rendu  für  das  Jahr  1868,  S.  98  ff. 
gesprochen  hat. 

Was  den  Vasenmaler  angeregt  haben  magV  Ein 
einzelner  Zug  irgend  einer  Sage  war  es  kaum; 
aber  unwillkürlich  stellt  mau  sich  ein  Bühnenspiel 
vor  —  auch  die  Kleidung  des  Gottes  erinnert  daran 
■ — ;  sicherlich  hat  da  Dionj'sos  häufig  genug  seine 
vorlauten,  feigen  Begleiter  zu  lebhafter  Freude  der 
Menge  mit  so  drastischen  Mitteln  zur  Ordnung  ge- 
bracht. 


Berlin. 


Gustav  Hirschfeld. 


Archauliig.  /.lg.,  J;ilirgang  XXXI. 
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ÜBER  EINE  lOVASE. 


(Hierzu 

Durch  die  freundliche  Vermittlung  des  Freiherrn 
E.  V.  Sacken  bin  ich  im  Stande,  auf  Taf.  15  in  der 
halben  Grösse  des  Originals  die  genaue  Abbildung 
einer  Vase  des  Wiener  Antikencabiuets  zu  gebeu, 
von  der  im  Bulletiuo  1871  S.  19  eine  kleine  Notiz 
veröft'eutlicht  ist,  und  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
einige  Aufmerksamkeit  verdient. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Vase  (bei 
Sacken  und  Kenner,  Münz-  und  Antikencab.  S.  229 
Xo.  171)  abgebildet  erscheint;  sie  findet  sich  schon 
bei  Laborde,  Vases  grecs  du  Couite  de  Lamberg 
II  Taf.  4,  aber  so  wenig  genau,  dass  man  sich 
nicht  wundern  kann,  dass  niemand  auf  die  richtige 
Erklärung  gekommen  war;  gerade  das,  was  die 
Hauptkennzeichen  der  Darstellung  ausmacht,  war 
weggelassen.  Wegen  dieser  grossen  Ungeuauig- 
keiten  wird  es  sich  rechtfertigen,  hier  eine  neue 
Abbildung  zu  geben,  die  Freih.  v.  Sacken  so  freund- 
lich gewesen  ist,  vor  der  Vase  zu  revidiren. 

Die  21  Figuren  des  Gefiisses  sind  in  zwei  Rei- 
hen angeordnet;  wegen  einiger  Restaurationen,  deren 
Angabe  ich  Prof.  Conze  verdanke,  wird  es  nöthig 
sein,  die  eiozelnen  Figuren  aufzuzählen.  Die  mit 
weisser  Farbe  gezeichneten  oder  blos  in  Umrissen 
angedeuteten  Gegenstände  (Armbänder ,  Binden 
u.  s.  w.)  sind  im  Original  mit  gelblich  weisser 
Farbe  aufgetragen,  die  in  grau  gehaltenen  sind  auf 
der  Vase  mit  röthlichen  Farben  gemalt,  während 
der  röthliche,  aber  lichtere  Grund  durch  den  Man- 
gel an  Farbe  bezeichnet  wird. 

L.  in  der  unteren  Reihe  erblickt  man  eine  Frau, 
e.  pr.  n.  r.,  mit  unter  der  Brust  gegürtetem  Chiton 
bekleidet;  sie  streckt  beide  Arme  nach  vorn,  mit 
Binde  in  der  r.  Hand.  Vor  ihr  sitzt  auf  einem 
Lehnstuhl  eine  Frau,  e.  pr.  n.  r. ;  bekleidet  mit 
Chiton  und  um  die  Hüften  geschlungenem  Himation, 
Schuhen,  roth  aufgesetzter  Binde  im  Haar,  hält  sie 
in  beiden  Händen  vor  sich  ein  Kästchen  mit  often- 
stchendcm  Deckel.  Vor  ihr  n.  1.  steht  ein  Jüng- 
ling,  bekleidet  mit  Pctasus,   Chlamys  und  Stiefeln, 


Taf.  15). 

in  beiden  Händen  einen  Caduceus  haltend,  von  dem 
eine  Binde  herabhängt.  Zwischen  ihm  und  der 
Frau  zeigt  sich  eiu  kleiner  Eros,  der  dem  Jüngling 
eine  Binde  darbietet.  Es  folgt,  n.  1.  gewandt,  eine 
Frau  auf  einem  Felsen  sitzend;  bekleidet  mit  un- 
gegürtetem  Chiton  und  Halskette,  hält  sie  in  beiden 
vorgestreckten  Händen  einen  Zweig,  über  ihrer 
Stirn  erheben  sich  zwei  mit  Roth  aufgesetzte  Hörner. 
Gleichfalls  auf  Felsen  sitzt  hinter  ihr,  n.  1.  ge- 
wandt, eine  Frau  mit  Binde  in  den  Haaren,  mit 
Chiton  und  Schuhen  bekleidet,  die  in  der  1.  H.  eine 
Binde  in  die  Höhe  hebt,  während  sie  mit  der  r. 
auf  dem  rechten  Knie  einen  Ball  festhält.  Hinter 
ihr  sitzt  auf  einem  Fels  ein  Jüngling  mit  Kopfbinde, 
durch  die  rDthen  Hörner  als  Satyr  bezeichnet,  mit 
Schuhen  an  den  Füssen;  in  der  vorgestreckten  1.  H. 
hält  er  einen  viereckigen  Gegenstand,  am  meisten 
einer  Syrinx  ähnelnd.  Ein  bärtiger  geschwänzter  Satyr 
mit  spitzen  Ohren  (diese  sind  auf  der  Abbildung 
nicht  deutlich  genug  sichtbar),  jedoch  ohne  Hörner, 
mit  Schuhen  an  den  Füssen,  n,  I.,  hält  mit  vor- 
gebeugtem Oberkörper  in  der  1.  H.  einen  rundliclieu 
Gegenstand,  von  dem  Bänder  herabhängen  (wohl 
ein  Tympauum),  gegen  den  er  mit  der  r.  H.  zu 
schlagen  im  Begriif  ist;  sein  Haupt  ist  mit  Epheu 
geschmückt.  Weiter  erblickt  man  eine  Frau,  n.  1. 
mit  Kopftuch  (das  Haar  ist  restaurirt),  Chiton  und 
Schuhen  auf  viereckiger  Basis  sitzend;  in  der  1.  H. 
einen  weissen  rundlichen  Gegenstand,  wohl  einen 
Spiegel  haltend  streckt  sie  die  r.  nach  vorn,  ohne 
etwas  zu  fassen.  Gleichfalls  auf  viereckiger  Basis 
sitzt  eine  andere  Frau  u.  1.,  mit  Kopftuch,  Chi- 
ton, um  die  Hüften  geschlagenem  Himation  und 
Halskette  bekleidet;  während  sie  die  1.  auf  den 
Sitz  stemmt,  streckt  sie  die  r.  noch  vorn,  ortenbar 
im  Gespräch  begrilTen  mit  einem  Jüngling,  der, 
zwischen  den  beiden  letzen  Figuren  sitzend,  e.  pr. 
n.  1.,  mit  Petasus  und  Chlamys  nebst  Stiefeln  be- 
kleidet (der  Kopf  ist  theilweisc  restaurirt)  den  Kopf 
zu  ihr  n.  r.  herumwendet;  die  r.  H.  hat  er  auf  sein 
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r.  Knie  gelegt;  iu  der  herabhängenden  1.  hält  er 
einen  gleichfalls  mit  Binde  geschmückten  Caduceus. 
In  der  oberen  Reihe  erblickt  man  zunächst  oben  r. 
einen  gehörnten  Satyr  (der  Kopf  ist  restaurirt,  doch 
die  rotli  aufgemalten  Hörucr  erscheinen  alt)  auf 
einem  Felle  sitzend,  das  nach  den  Klauen  offenbar 
einem  Zweihufer  angehört  hat;  um  den  1.  Schenkel 
hat  er  eine  Schnur,  ganz  ähnlich  dem  Armband, 
welches  auf  der  ficoronischeu  Ciste  der  sogenannte 
Jason  trägt;  in  der  r.  H.  hält  er  einen  Gegenstand, 
der  wohl  als  Syrinx  gelten  soll.  Vor  ihm  steht 
nackt  bis  auf  Schuhe  und  Kopfbinde  ein  Jüngling 
(Haar,  Arme  und  Beine  sind  restaurirt),  der  mit 
vorgebeugtem  Oberkörper  beide  Arme  nach  vorn 
streckt,  als  ob  er  der  vor  ihm  sitzenden  Frau  etwas 
entreissen  wollte ;  diese,  n.  l.  (die  sonderbare  Haar- 
tracht ist  durch  Restauration  veranlasst)  mit  Hals- 
kette und  Chiton  bekleidet,  hält  in  beiden  ausge- 
streckten Händen  eine  Binde.  Vor  ihr  steht  Hermes, 
kenntlich  am  geflügelten  Petasus  und  Flttgelschuhen, 
n.  1.,  mit  Chlamys,  in  beiden  vorgestreckten  Hän- 
den einen  Caduceus  haltend;  zu  beiden  Seiten  von 
ihm  erblickt  mau  einen  kleinen  Eros,  n.  I.,  der  l. 
mit  beiden  Händen  einen  Kranz,  der  r.  in  der  einen 
H.  einen  Kranz,  in  der  andern  eine  Binde  haltend. 
Darauf  folgt  ein  Jüngling  mitKopf  binde  und  Schuhen, 
auf  einem  Fell  sitzend,  dessen  Kopf  nicht  deutlich 
genug  auf  der  Zeichnung  angegeben  ist;  in  der  1. 
vorgestreckten  Hand  hält  er  ein  Triukhorn,  in  der 
r.  eine  Keule,  die  unten  kugelförmig  ausläuft.  Auf 
ihn  folgt  noch  eine  Frau,  n.  r.,  auf  Felsen  sitzend, 
mit  Kopfbinde,  Chiton  und  Schuhen;  sie  scheint 
sich  iu  einem  Spiegel  zu  betrachten,  den  sie  mit 
der  1.  H.  emporhält,  während  sie  die  r.  nach  vorn 
streckt;  ihr  zugewandt  erblickt  man  zu  beiden  Seiten 
je  einen  Eros,  den  r.  mit  einem  Vogel,  den  er  an 
einem  Bande  festhält.  Sämmtliche  Frauen  tragen 
Armspangen ,  die  meisten  auch  Ohrringe ;  ihre 
Chitone  sind  unten  sämmtlich  mit  Kanten  versehen. 
Dass  die  drei  Figuren  der  Mittelgruppe,  die  ge- 
hörnte Frau  der  unteren  Reihe  mit  dem  Zweig  in 
der  Hand,  der  sitzende  Jüngling  der  oberen  mit 
Keule  und  Trinkhorn,  und  Hermes  vor  ihm  auf 
die  losage  gehen,  und  dass  die  Frau  lo,  der  Jung- 


ling Argos  zu  beueunen  ist,  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein.  Wenn  schon  an  und  für 
sich  die  Hörner  genügen  würden,  um  die  weibliche 
Gestalt  als  lo  zu  bezeichnen,  so  lassen  die  Gegenwart 
des  Hermes  und  des  Argos  auch  nicht  den  gering- 
sten Zweifel  bestehen;  wir  haben  die  Scene  des 
Mj'thos  vor  uns,  wo  Hermes  von  Zeus  abgeschickt 
sich  dem  Argos  naht,  um  diesen  zu  berücken  und  die 
Ig  aus  seinen  Händen  zu  befreien.  Aber  was  sollen 
alle  die  anderen  Figuren,  Satyrn,  Frauen,  Jünglinge 
und  Eroten? 

Unter  den  von  mir  (de  lone,  Berlin  18G8,  und 
Archäolog.  Zeit.  1870,  S.  37)  aufgezählten  Bild- 
werken existirt  keines,  welches  in  der  hier  behan- 
delten Scene  (Ankunft  des  Hermes  bei  Argos)  ausser 
den  drei  uothweudigen  Figuren  andere  Personen 
aufweist;  jedoch  in  der  darauf  folgenden,  der  Er- 
mordung des  Argos,  hat  ein  Künstler  (de  lone, 
S.  19,  H.;  S.  22,  K.)  den  Zeus,  ein  anderer  (ebd. 
S.  23,  L.)  die  Hera,  ein  dritter  auf  dem  bekannten 
Ruveser  Vasenbilde  (ebd.  S.  24,  N.  latta  catalogo, 
N.  14*J8  S.  746)  sogar  mehrere  Götter,  Zeus,  Hera, 
Aphrodite  nebst  Eroten,  und  dazu  Satyrn  als  Zu- 
schauer beigefügt.  Auf  Grund  solcher  Beispiele 
könnte  man  sich  versucht  fühlen,  einige  dieser  Fi- 
guren, namentlich  die  Frau  mit  dem  Spiegel  auf 
der  linken  Seite  der  oberen  Reihe  als  Aphrodite, 
sammt  Satyrn  und  Eroten  als  zugehörig  zu  betrach- 
ten; für  die  andern  möchte  dies  jedoch  schwer  ge- 
lingen. 

Die  Hauptbedingung  des  Locals,  wo  Argos  die 
in  eine  Kuh  verwandelte  Tochter  des  Inachos  be- 
wacht, ist  Ruhe  und  Einsamkeit;  darin  stimmen  die 
Zeugnisse  der  Alten,  die  als  Ort  einen  Haiu  an- 
geben, mit  den  Bildwerken  auf  das  beste  überein; 
denn  dass  einmal  Satyrn  zugefügt  sind,  macht  nichts 
aus;  dies  lustige  lärmende  Völkchen  dient  hier  nur 
zur  Bezeichnung  des  Locals,  und  dass  unsichtbar 
Götter  dem  Kampfe  zwischen  Argos  und  Hermes 
und  der  Befreiung  der  lo  beiwohnen,  kann  gleich- 
falls nicht  als  Störung  der  Einsamkeit  aufgefasst 
werden.  Anders  auf  dem  uns  vorliegenden  Vasen- 
bilde. Wenn  auch  eine  Figur,  die  obere  Frau  mit 
dem  Spiegel  hinter  Argos,  als  Göttin,  als  Aphrodite, 

17* 


126 


aufgefasst  werden  könnte  (und  auch  diese  nur  mit 
schweren  Bedenken,  da  man  ganz  andere  Gottheiten 
viel  eher  erwarten  sollte),  und  wenn  man  zu  ihr 
den  Schwärm  der  Eroten,  und  zur  Bezeichnung  des 
Locals  die  Satyrn  hinzugefügt  glauben  wollte,  so 
bleiben  doch  immer  noch  eine  Reihe  von  Figuren  — ■ 
Frauen  mit  Schmuckkästchen,  mit  Binden  und  Bällen, 
und  Jüuglinge  als  Herolde  gekleidet  —  übrig,  die  auf 
göttliche  Wesen  nicht  gedeutet  werden  können  und 
deren  Anwesenheit  im  Haine  der  Hera  bei  der  Be- 
wachung der  lo  mehr  als  auffällig  wäre.  Es  kommt 
hinzu,  dass  auch  die  Sitze:  Armstuhl,  viereckige 
Blöcke  und  der  natürliche  Felsen  nicht  dazu  ange- 
than  sind,  auf  eine  einheitliche  Localität  hinzuweisen, 
und  dass  die  dreimalige  Wiederholung  der  Figur 
des  Hermes  (nur  dass  zweimal  die  Flügel  wegge- 
lassen sind  und  an  dem  Heroldstab  eine  Binde 
befestigt  ist)  für  die  Erklärung  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten bieten  würde,  wollte  man  darauf  bestehen, 
die  sämmtlichen  Figuren  mit  der  einen  Scene  der 
losage  in  Verbindung  zu  setzen. 

Die  Aehnlichkeit  der  auf  dem  Stuhle  sitzenden 
Frau,  welche  das  Kästchen  hält,  mit  der  lo  der 
Berliner  Vase  {de  lone  S.  6,  A.),  die  auf  dem 
Altare  der  Hera  sitzend  das  Kästchen  mit  den 
Brautgeschenken  des  Zeus  in  der  Hand  hält,  könnte 
dazu  verleiten,  in  dieser  Gruppe  der  Vase  eine  der 
anderen  vorausgehende  Scene  desselben  lomythus 
erkennen  zu  wollen.  Doch  ist  die  Aehnlichkeit  nur 
scheinbar:  der  Altar,  Zeus  als  Spender  des  Käst- 
chens, und  vor  Allem  die  Hörner  der  lo  dürften 
nicht  fehlen,  und  das  Vorkommen  zweier  Sceueu 
eines  Mythus  auf  einer  Vase  ohne  räumliche  Tren- 
nung der  Figuren  ist  bis  jetzt  wenigstens  nicht 
nachgewiesen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  entstehen,  sobald 
wir  versuchen,  von  einem  gemeinsamen  Mythus  aus 
die  Figuren  zu  erklären,  weisen  uns  darauf  hin, 
das  gemeinsame  Band  in  etwas  anderem  zu  suchen. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  die  Vase  einer 
apulischcn  Fabrik,  und  zwar  ziemlich  später  Zeit, 
entstammt,  und  dass  die  Figuren,  wie  sie  ausser  den 
dreien  (lo,  Hermes,  Argos)  auf  unserer  Vase  uns 
entgegentreten  —  Frauen  mit  Schmuckkästchen,  Spie- 


geln, Bällen,  Binden,  unter  sie  gemischt  Eroten  in  al- 
len möglichen  Handlungen  mit  Kränzen  und  Binden, 
und  dazu  noch  Jünglinge  im  Kreise  der  Frauen 
—  zu  den  gewöhnlichen  Figuren  der  apulischen 
Vasentechnik  gehören,  so  wird  es  uns  wahrschein- 
lich dünken,  dass  der  Maler,  als  die  Figuren  des 
Mythus,  den  er  zur  Darstellung  auf  dem  auszu- 
schmückenden Kruge  bringen  wollte,  nicht  ausreich- 
ten, um  die  Oberfläche  ganz  zu  bedecken,  beliebige 
Figuren  aus  dem  Vorrath  seines  Ateliers  hinzusetzte, 
bis  der  gewünschte  Raum  ausgeschmückt  war.  Ueber 
die  Willkür  der  Vasenmaler,  die  ja  meist  den  un- 
tergeordneten Ständen  angehörten  und  häufig  keine 
grosse  Mythenkenntniss  besitzen  mochten,  in  Zu- 
setzung  uud  Weglassung  einzelner  Figuren,  ist  schon 
oft  gesprochen  worden ;  dass  aber  eine  ganze  Reihe 
von  Figuren  mit  einem  Mythus,  mit  dem  sie  nichts 
zu  thun  haben,  verbunden  werden,  dafür  dürfte 
unsere  Vase  das  erste  und  deshalb  um  so  mehr  zu 
beachtende  Beispiel  bieten. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Bemerkungen 
über  Einzelheiten  hinzuzufügen.  Die  Kopfbiude, 
welche  von  den  meisten  Figuren  getragen  wird, 
ist  jedesmal  mit  einer  kleinen  Erhöhung  über  der 
Stirne  versehen,  wie  sie  sich  gleichfalls  auf  dem 
bekannten  Neapler  Grabrelief  findet,  von  Friederichs 
(Bausteine  No.  21)  fürdenKrobylos,  in  Böttichers  Ver- 
zeichniss  No.  84  gar  für  eine  Schreibfeder  erklärt. 
Dass  Knaben,  wie  hier  der  Eros,  mit  Vögeln  zu 
spielen  pflegten,  die  sie  an  einem  um  die  Füsse 
geschlungenen  Bande  festhielten,  dafür  finden  sich 
auch  anderwärts  Belege,  vergl.  Archäol.  Zeit.  1867 
S.  126,  11.  llcydemann,  Xca}).  Vasensamml.  No.  1934 
S.  138;  2577  S.  341;  2880  S.  424;  3221  S.  507; 
3377  S.  608. 

Dadurch,  dass  der  lo  ein  Zweig  in  die  Hände 
gegeben  ist,  wird  sie  als  bittfleheude  bezeichnet; 
vielleicht  sollte  auf  dem  lattaschen  Vasenbilde 
etwas  ähnliches  angedeutet  werden,  wenn  da  auch 
das  Rohr,  das  sie  in  der  Hand  hält,  zunächst  an 
ihre  Eigenschaft  als  Tochter  eines  Flusses  denken 
Hess  (vgl.  de  lone  S.  24.  latta  Calalogo  No.  1498). 
Dass  Argos  einfach  als  Jüngling,  nicht  als 
navömrjs  mit  mehreren  Augen  dargestellt  ist,  kaini 
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niclit  auftallen,  vgl.  Heibig,  Untersuchungen  S.  236; 
ebenso  wie  hier  finden  sich  unzweifelhafte  Darstellun- 
gen lies  Argos  unter  der  einfachen  Gestalt  eines 
Jünglings  in  A  {de  lone,  S.  6),  B  (ebd.  S.  10), 
C  (ebd.  S.  12,  Arch.  Zeit.  1870  S.  37),  D  {de  lone, 
S.  13),  E  (ebd.  S.  15),  G  (ebd.  S.  17),  J  (ebd.  S.  19, 
doch  hier  bärtig),  und  bei  Heibig  Wandgemälde 
No."  131,  133—135  und  137,  dazu  noch  auf  dem 
neuentdeckten  Bilde  des  Palatin  (Rev.  arch.  1870, 
I.  S.  387  Taf.  15.  Arch.  Zeit.  1870  S.  38).  Auf 
einzelnen  dieser  Denkmäler  (in  C,  in  Rev.  arch., 
und  in  unserem  Vaseubilde)  ist  ihm  ein  vielfach 
geflecktes  Fell  zugegeben,  und  man  könnte  deshalb 
im  ersten  Augenblicke  sich  versucht  fühlen,  einer 
in  der  Rev.  arch.  a.  a.  0.  angedeuteten  Ansicht 
zuzustimmen,  dass  der  Künstler  mit  den  Flecken 
des  Felles  die  Augen,  die  ursprünglich  dem  Wächter 
zukamen,  habe  andeuten  wollen,  doch  spricht  gegen 
diese  Vermuthung,  abgesehen  von  ihrer grossenKünst- 
lichkeit,  sowohl  der  Umstand,  dass  mit  Ausnahme 
der  drei  eben  genannten,  der  Jüngling  ohne  Fell 
vorkommt,  als  auch,  dass  dagegen  in  N  {de  lone, 
S.  24),  wo  durch  mehrere  Augen  Argos  als  RavönxriQ 
schon  bezeichnet  ist,  gleichwohl  das  gesprenkelte 
Fell  nicht  mangelt.  Dass  dem  Argos  als  Hirten 
und  Jäger  ein  Fell  wohl  ansteht,  leuchtet  ein,  auch 
ohne  dass  man  nüthig  hat,  auf  Stellen  wie  Apollo- 
dor  II.  1.  2  (^LiQyoq  6  navömrjg  ksyöfievog  —  top 
xfjv  l4Qxadiav  i.vf.taiv6(i£vov  tccvqov  avslwv  try  xov- 
Tov  öoQciv  rif.u(pi6aato)  hinzuweisen. 

Interessant  ist,  dass  hier  dem  Argos  zum  Zeit- 
vertreib bei  seiner  Wache  ein  deutliches  Trinkhorn 
in  die  Hände  gegeben  ist;  es  gewinnt  dadurch  die 
Deutung  der  Muschel  auf  dem  Vasenbilde  des  Museo 
Biscari  (Arch.  Zeit.  1870,  S.  37)  als  ein  Trink- 
geräth  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit.  Wenn 
Heibig  (Untersuchungen,  S.  236),  gestützt  auf  Tren- 
delenburgs  Ausführungen  in  den  Annali  1872  S.  122, 
die  Muschel  als  Trinkgefäss  verwirft  und  darin  eine 
Signaltrompete  sieht,  „ein  Attribut,  durch  welches 
der  Vasenmaler  vermuthlich  die  Eigenschaft  des 
Argos  als  Wächter  hervorheben  wollte,"  so  weiss 
ich  zunächst  nicht,  wie  man  darauf  kommen  sollte, 
dem  Argus  ein  solches  Instrument  in  die  Hand  zu 


geben;  er  ist  ja  von  vornherein  auf  sich  allein  und 
seine  Wachsamkeit  angewiesen,  und  würde  mit  allem 
Blasen  keinen  Succurs  herbeiziehen;  oder  soll  er 
sich  der  Muschel,  wie  ihm  sonst  ein  Syrinx  gegeben 
wird,  als  eines  musikalischen  Instrumentes  bedienen? 
Ferner  aber  hat  Heibig  den  deutliclien  Schlauch, 
den  d(ozfJQa  sÜmv,  der  neben  lo  aufgehängt  ist, 
übersehen,  in  Verbindung  mit  dem  die  Muschel  doch 
nichts  anderes  als  ein  Trinkgeräth  bedeuten  kann. 
Dass  die  Muschel  häufig  als  Trompete  benutzt  wurde, 
kann  niemand  läugnen,  aber  dass  sie  nie  als  Trink- 
geräth gedient  hat,  das  gegen  Dilthey  (Annali  1867 
S.  172)  zu  beweisen  ist  Trendelenburg  nicht  ge- 
lungen. Man  braucht  nur  auf  Philostrat,  imagg. 
S.  400  (Kayser:  '!AvdQioi)  zu  verweisen:  Tqitcoves 
tjöi]  nsQL  rag  exßolag  anavxiövTsg  aQvnvxai  'Koykoig 
tov  ol'vov.  Die  -/.öyXoi  sind  gerade  die  gewundenen 
Muscheln,  wie  sie  die  Tritonen  zu  führen  pflegen 
und  wie  sie  auf  den  erwähnten  Vasenbildern  er- 
blickt werden.  Schliesslich  ist  allerdings  der  Un- 
terschied nicht  so  gross;  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Trinkhürner  so  verwendet  wurden,  dass  man 
den  feinen  aus  der  Spitze  kommenden  Strahl  mit 
dem  Munde  auffing,  so  wird  man  einsehen,  dass 
jene  Art  von  Muscheln,  sobald  sie  an  der  Spitze 
durchbohrt  waren,  recht  gut  zu  diesem  Dienste  ge- 
braucht, dabei  aber  auch  als  eine  Art  Trompeten 
benutzt  werden  konnten. 

Von  sonstigen  Erweiterungen  der  Litteratur  über 
die  losage  (von  rein  mythologischen  Abhandlungen 
nehme  ich  Abstand),  ist  mir  Folgendes  bekannt  ge- 
worden. In  der  Mnemosyne  Bd.  1  S.  143  hat  Herr 
Kiehl  unter  dem  Titel  xegaailg  wg  coqüt'  einige  An- 
merkungen über  das  palatinische  Wandgemälde  mit  ( 
Bezug  auf  meine  Notiz  in  der  Arch.  Zeit.  1870, 
S.  38  gegeben.  Wenn  ich  richtig  verstanden  habe 
(der  Artikel  ist  sonderbarer  Weise  in  holländischer 
Sprache  geschrieben),  behauptet  der  Verfasser,  dass 
er  trotz  wiederholten  Besuchen  und  scharfen  Gläsern 
von  Hörnern  bei  der  lo  nichts  wahrgenommen  habe. 
Wahrscheinlich  habe  Geheimrath  Strack  (auf  den 
ich  mich  damals  berief),  das  palatinische  Bild  mit 
dem  des  Pantheon  verwechselt.  Wenn  Herr  Kiehl 
behauptet,   dass  er  die  Hörner  nicht  gesehen  hat. 


138 


so  lässt  sich  natürlich  dagegen  nichts  einwenden; 
wenn  er  aber  daraus  schliesst,  dass  sie  nicht  vor- 
handen sind,  so  uiuss  ich  mir  erlauben  ihm  zu  be- 
merken, dass  er  sich  entschieden  täuscht.  Ich  habe 
wenigstens  das  eine,  das  rechte,  sofort  beim  ersten 
Male  mit  Bestimmtheit  gesehen,  und  mit  einem  Hörne 
muss  sie  auch  bald  nach  einer  unter  meiner  Auf- 
sicht angefertigten  Zeichnung  bei  üverbeck.  erschei- 
nen. Ich  gestehe  gern  zu,  dass  es  an  trüben  Tagen 
schwer  war,  das  Hörn  zu  erkennen;  der  Zeichner 
hatte  es  beim  ersten  Male  richtig  übersehen,  und 
nur  nachdem  er  von  mir  auf  die  bestimmte  Stelle 
aufmerksam  gemacht  war,  gelaug  es  ihm,  dasselbe 
zu  entdecken;  aber  vorhanden  ist  es  trotzdem,  und 
zwar  so  deutlich  vorhanden,  dass  man  es  selbst 
auf  der  nach  dem  Original  gemachten  Photogra- 
phie (nicht  etwa  der,  welche  dem  Perrotschen  Stiche 
in  der  Revue  zu  Grunde  liegt)  ohne  Mühe  heraus- 
finden kann. 

Von  neuen  Monumenten  ist  unlängst  ein  höchst 
interessantes  lielief  durch  Stephani,  Compte  rendu 
18Ü9  Taf.  4  No.  21  hinzugekommen;  man  sieht 
in  flachem  Relief  (es  bildete  den  Boden  einer  Schale) 
die  Büste  der  an  deu  Hörnern  kenntlichen  lo,  über 
ihr  als  Andeutung  des  Zeus  einen  Adler. 

Gleichfalls  vor  kurzem  bekannt  gemacht  ist  eine 
kleine  Bronze  des  Wiener  Antikencabinets  (E.  Fr. 


V.  Sacken,  die  antiken  Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinets,  S.  14.  Taf.  29,12);  einen  weiblichen 
Kopf,  der  auf  einem  Kuhkörper  aufsitzt,  darstellend. 
Nach  dem,  was  ich  früher  über  die  Bildung  der 
lo  auseinandergesetzt  habe  (de  lone  S.  29  ti'.)  kann 
ich  es  nicht  über  mich  gewinnen,  dies  Monument, 
welches  sich  weit  von  allen  andern  Darstellungen 
entfernen  würde,  für  antik  zu  halten;  der  fragm'eu- 
tirte  Zustand  (der  Kopf  ist  mit  einem  Stück  des 
Halses  losgesägt,  der  Körper  ist  nicht  erhalten) 
spricht  sicher  nicht  für  das  Alterthum. 

Zum  Schluss  sei  hinzugefügt,  dass  der  ganze 
Monumeuteukreis  der  losage  eine  neue  eingehende 
Bearbeitung  bei  Overbeck,  Zeus  S.  465  ff.  gefunden 
hat.  Im  Ganzen  verhält  er  sich  zustimmend  sowohl 
in  Betreff  der  Erklärung  der  einzelnen  Monumente, 
als  in  der  Aussonderung  von  solchen,  die  mit  Un- 
recht früher  auf  die  losage  bezogen  worden  waren. 
Weshalb  ich  in  einzelnen  Punkten,  wo  er  meine 
Erklärung  nicht  billigt  (besonders  in  Betreff  des 
Diptychons,  das  Argos  in  A  hält,  de  lone  S.  7, 
oder  wegen  des  ratQog  in  H,  ebd.  S.  19)  auf  mei- 
ner Ansicht  beharren  zu  müssen  glaube,  dies  aus- 
einanderzusetzen findet  sich  vielleicht  künftig  einmal 
Gelegenheit. 


Berlin. 


R.  Engelmann. 


ÜBER  GUATTANI,  MEMORIE 

Im  Jahre  1807  befand  sich  in  Rom  bei  dem 
Mosaikarbeiter  Volpini  ein  Mosaik,  das  schon  da- 
mals von  vielen  für  höchst  verdächtig  erklärt  wurde ; 
über  sein  späteres  Schicksal,  ob  es  noch  existirt 
und  wo  es  sich  befindet,  ist  mir  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Guattani,  um  die  Bedeutung  des  Mosaiks  ge- 
fragt, erklärte  es  für  unzweifelhaft  antik  und  schrieb 
darüber  eine  Abhandlung,  die  in  dem  8.  Bande  der 
einstweilen  in  andre  Hände  übergegangenen  Me- 
uiorie  di  belle  arti  publicirt  werden  sollte;  da 
■dies  zu  lange  sich  hinzog,  gab  er  sie  vorläufig  im 


ENCICLOPEDICHE  tom.  III  p.  47. 

III.  Bande  der  memorie  enciclopediche  sammt  einer 
Abbildung  heraus.  Das  was  anf  dieser  Abbildung 
geboten  wird,  ist  folgendes: 

L.  sitzt  ein  Mann  (I),  n.  r.  bärtig,  in  beiden 
vorgestreckten  Händen  einen  Stock  haltend;  das 
Gewand  ist  um  die  Hüften  geschlagen,  so  dass 
Oberkörper  und  Beine  frei  sind ;  neben  seinen  Füssen 
liegt  eine  undeutliche  Masse.  Ein  Bruch  hat  einen 
Theil  seines  Kopfes  hinweggenommen.  Vor  ihm, 
halb  e.  pr.  n.  1.  steht  ein  Knabe  (II),  nackt  bis  auf 
eine  Chlamys,  die  auf  der  1.  Schulter  zusammenge- 
halten die  r.  bedeckt;  in  der  herabhängenden  1.  H. 
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bält  er  einen  undeutlichen  Gegenstand.  K.  von  ihm, 
e.  pr.  n.  1.  sitzt  eine  männliche  Gestalt  (III),  die  das 
Gewand,  das  Über  den  1.  Arm  fällt,  auch  liber  das 
Haupt  gezogen  hat;  den  r.  nackten  Arm  streckt  er 
nach  dem  Knaben  aus,  in  der  linken  hält  er  den 
Blitz,  Brust  und  1.  Schulter  ist  zerstört.  Hinter  ihm 
steht  eine  weibliche  Gestalt  (IV),  e.  pr.  n.  1.,  die 
gleichfalls  das  Gewand  über  den  Kopf  gezogen  hat; 
während  sie  den  1.  Arm  herabhängen  lässt  (sie 
scheint  das  Gewand  zu  fassen),  streckt  sie  den  r. 
mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  nach  vorn.  Sie  hat 
das  1.  Bein  etwas  nach  vorn  gestreckt,  jedoch  ist  der 
1.  Fuss  nicht  sichtbar;  der  r.  ist  mit  Sandale  bekleidet. 
Zwischen  ihr  und  Zeus  (III)  steht  eine  weibliche 
Figur  (V)  e.  f.  mit  Binde  im  Haar,  mit  Chiton  beklei- 
det, der  unter  der  Brust  durch  ein  breites  Band  ge- 
gUrtet  ist.  Hinter  IV  sitzt  eine  Frau  (VI)  e.  f.  Kopf 
n.  1.  gewandt,  mit  Band  im  Haar,  dessen  Locken  an 
beiden  Seiten  des  Hauptes  hernieder  fallen;  sie  ist 
mit  Aermelchiton  bekleidet,  der  wie  bei  V  unter  der 
Brust  mit  breitem  Bande  gegUrtet  ist.  Die  r.  H.  liegt 
auf  dem  Schoosse  und  weist  n.  r.  Auf  ihrem  Schoosse 
wird  das  Obertheil  einer  neuen  mit  cnganschliessen- 
dem  Chiton  bekleideten  Figur  sichtbar  (VII),  von 
der  man  nicht  recht  begreift  wie  sie  sitzt,  ihre  Blicke 
sind  gleichfalls  n.  1.  gerichtet.  Zwischen  IV  und  VI 
im  Hintergrunde  steht  e.  pr.  n.  1.  eine  Frau  (VIII) 
von  der  nur  Kopf  und  Brust  sichtbar  ist;  sie  hat 
im  Haare  ein  Band,  das  mit  4  kleinen  Quadraten 
bedeckt  ist.  R.  von  VI  und  VII  steht  ein  Jüngling 
(IX) ,  ganz  nackt  bis  auf  Löwenfell,  das  wie  es 
scheint,  den  Kopf  bedeckt  und  mit  den  Klauen  unter- 
halb des  Halses  zusammengebunden  ist;  e.  f.  nach 
r.  ausschreitend  wendet  er  den  Kopf  etwas  n.  1.; 
die  r.  H.  hat  er  auf  den  Bücken  gelegt,  die  1.  Seite 
ist  zerstört;  sein  1.  Bein  ist  von  einer  Schlange  um- 
wunden, deren  Kopf,  n.  r.  gewandt,  auf  der  Erde 
ruht.  Von  diesem  wendet  sich  eine  r.  davon  lie- 
gende Gestalt  (X)  ab  (ihr  Geschlecht  ist  undeutlich); 
auf  dem  Boden  sitzend  n.  1.,  stützt  sie  sich  mit  der 
1.  H.  auf  die  Erde,  während  sie  die  r.  über  die 
Brust  hält  wie  um  die  Schlange  abzuwehren;  sie 
ist  bekleidet  mit  enganliegendem  kollerartigem  Ge- 
wände, das  am  Halse,  am  Arme,  Leibe  und  Schenkel 
in  lauter  Halbkreise  ausgeschnitten  ist. 


Zwischen  IX  und  der  Gruppe  von  VI  und  VII 
wird  das  Obertheil  einer  männlichen  n.  1.  eilenden 
Gestalt  (XI)  sichtbar,  die  bekränzt  gleichfalls  die 
Blicke  n.  1.  richtet.  Ihr  gehört  jedenfalls  das  zwischen 
den  Füssen  von  IX  sichtbare  r.  Bein,  wenn  man 
auch  nicht  begreift  wie  es  dort  hingerathen  ist. 
Ueber  IX  und  XI  sind  noch  zwei  Figuren  sichtbar, 
die  eine  mit  dem  r.  Arme  auf  eine  quadratische 
Masse  aufgelehnt,  e.  pr.  n.  r.  (XII),  bekleidet  mit 
einem  Mantel,  der  wie  bei  X  gleichfalls  zackig  aus- 
geschnitten ist,  und  mit  Zackenkrone  auf  dem  Haupte, 
neben  ihr  ein  Jüngling  (XIU),  nur  bis  zur  Brust 
sichtbar,  mit  Chiton  bekleidet,  dessen  kurze  Aermel 
gleichfalls  zackig  ausgeschnitten  sind,  und  einer 
Mütze  aus  festem  Stoße  auf  dem  Kopfe;  in  der 
ausgestreckten  1.  H.  hat  er  einen  länglichen  Gegen- 
stand gefasst,  der  auf  der  1.  Schulter  aufliegt  und 
am  meisten  Aehnlichkeit  mit  einem  länglichen  Schilde 
hat.  Auf  dem  äussersten  Rande  der  viei'cckigen 
Masse  bemerkt  man  Feuer;  die  ganze  r.  Seite  ist 
zerstört,  und  der  Bruch  zieht  sich  weit  in  das  Mosaik 
hinein. 

Ueber  No.  I,  II  und  III  sind  in  höherem  Felde 
noch  4  Gestalten  sichtbar,  r.  ein  Jüngling  (XIV) 
sitzend  mit  phrygischer  Mütze  auf  dem  Haupte  und 
Stiefeln  an  den  Füssen,  e.  pr.  n.  1.,  mit  um  die  Hüfte 
geschlagenem  Gewände;  er  hält  in  der  1.  H.  einen 
laugen  gekrümmten  Stock,  während  er  mit  der  r.  H. 
einer  vor  ihm  (1.  von  ihm)  stehenden  nackten  Frau 
(e.  pr.  n.  r.)  (XV)  einen  Apfel  giebt.  Zwischen  bei- 
den wird  das  Obertheil  einer  zweiten  Frau  sichtbar 
(XVI),  die  mit  Diadem  im  Haar  und  nackter  r. 
Brust  auf  XV  n.  1.  hinschaut.  Hinter  XV  erblickt 
man  eine  dritte  Frau  (XVII),  deren  um  die  Hüfte 
geschlungenes  und  von  der  1.  Schulter  herabhängen- 
des Gewand  gleichfalls  die  r.  Brust  frei  lässt;  e.  pr. 
n.  r.  stehend  streckt  sie  die  r.  H.  mit  ausgestrecktem 
Zeigefinger  n.  r.  vor. 

Guattaui,  der  in  der  letzten  Scene  richtig  das 
Parisurtheil  erkannte,  wollte  in  dem  Hauptbilde,  von 
Zeus  ausgehend,  den  er  durch  den  Blitz  genügend 
gekennzeichnet  hielt  (III),  eine  Scene  vermuthen,  die 
sich  zwischen  Zeus,  seiner  Gemahlin  (diesNo.  IV),  und 
Teiresias  (I)  abspielte,  nach  Apollodors  Erzählung 
(in  G,  5,  2):  "Hqcc  xai  Zevg  df.i^igßt]tovvT£g  nozsqov 
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rag  yvfauag  r^  Tovg  ayÖQug  rjöegd-ai  /^iä)J.ov  iv 
raig  ovvovaiaig  avjnßccivoi,  rovxov  {tov  TeiQEaiav) 
avexQivav.  6  de  i(prj  dexa  fioigcov  neql  rag  ovvovalag 
olaüv  xfjv  fiiv  (.dav  ccvögag  ijöea&ai,  tag  de  ivvia 
yvvalxag.  Die  veisclileieite  Frau  (IV)  soll  Here, 
die  drei  andern  (V,  VI,  VIII)  ihre  Begleiterinnen 
sein;  in  dem  nackten  Helden  mit  der  Schlange  (IX) 
sieht  er  Pentheus,  als  Gegensatz  zu  Teiresias,  der 
den  Cult  des  Dionysos  einzuführen  rieth.  Die  lie- 
gende Figur  (X)  lässt  er  unerklärt,  und  in  XII 
und  XIII  möchte  er  Aeneas  und  Anchises,  bevor 
<ier  eine  den  andern  trägt,  und  in  dem  Feuer  die 
Zerstörung  Trojas  angedeutet  sehen,  eine  Scene,  die 
dann  eine  Parallele  bildete  zu  der  auf  der  andern 
Seite  im  Hintergrunde  dargestellten  Scene  des  Paris- 
urtheils.  Dass  dergleichen  dummes  Zeug  ist  und 
keiner  AViderlegung  bedarf,  ist  ja  wohl  klar. 

Das  Mosaik  ist  bei  Guattani  nicht  zuerst  ab- 
gebildet; schon  Montfaucon  hat  es  in  einem 
Supplementbande  zur  ant.  expl.  (II.  p.  78  pl.  23) 
besprochen  und  publicirt;  nach  ihm  ist  es  in  Fras- 
cati  in  der  Vigna  eines  Sig.  Ca  valier  i  gefunden. 
Vergleicht  man  beide  Abbildungen,  so  wird  man 
freilich  über  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
erstaunen,  ja  es  wird  einer  ernsten  Prüfung  be- 
dürfen um  überhaupt  die  Identität  des  zu  Grunde 
liegenden  Originals  festzustellen.  Bei  No.  I  ist  das 
Gewand  auch  um  die  Beine  geschlagen  (dieser  Theil 
wird  von  Montfaucon  als  Altar,  der  mit  Tuch 
umwickelt  ist,  aufgefasst)  und  der  Kuabe  (II)  ist 
ganz  bekleidet.  No.  III  steht  und  hält  in  der  1.  H. 
'zwei  Stäbe,  deren  einer  in  eine  Art  Patera  ausgeht. 
XV,  XVI  und  XVII  sind  gleichfalls  völlig  bekleidet 
und  entbehren  des  Kopfschmuckes,  XVII  hält  über- 
dies einen  langen  Stab  in  der  Hand.  No.  IV  streckt 
die  r.  H.  nicht  vor,  VI  steht,  ebenso  VII,  deren 
untere  Umrisse  genau  angegeben  sind;  das  Haupt 
ist  mit  Lorbeer  bekränzt.  Die  n.  1.  laufende  Figur 
No.  XI  ist  völlig  bekleidet  und  mit  dem  zwischen 
den  Füssen  von  IX  sichtbarem  Beine  in  directc 
Verbindung  gesetzt.  No.  IX  hat  keine  Löwsnhaut 
und  ist  viel  schlanker  gehalten;  um  sein  Bein  ist 
der  untere  Theil  der  Schlange  gewunden.  An  Stelle 
4er  liegenden  Figur  X  sieht  man  nur  ein  Bein  n. 
T.   und  Gewandung.     Von    der   viereckigen   Masse 


ist  nur  die  Seiteufläche  sichtbar;  von  der  Vorder- 
seite ist  die  obere  Kante  in  einen  Stock  verwandelt, 
unter  dem  das  Gewand  von  XIII  sichtbar  wird; 
No.  XII  hat  das  Haupt  mit  einem  Helm  bedeckt 
und  um  die  Brust  einen  Panzer,  der  andere  (XIII) 
hat  einen  ]\Iautel  um  die  Schultern  geworfen  und 
hält  in  der  1.  H.  einen  n.  r.  oben  gerichteten  stock- 
ähnlichen, oben  sich  verdickenden  Gegeustand. 

Die  beschädigten  Stellen  sind  im  ganzen  die- 
selben, nur  das  von  I  der  r.  Arm  zerstört  ist,  wo- 
durch zugleich  der  Hals  von  II  mit  betrofl'eu  wird. 

Trotz  allen  diesen  Unterschieden  ist  jedoch 
wieder  die  Uebereinstimmung  bis  in  das  einzelnste, 
sogar  in  den  Zerstörungen  so  gross,  dass  ernstlich 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  beiden  ein  Ori- 
ginal zu  Grunde  liegt.  Auch  dass  die  Abbildung 
Guattanis  genauer  dem  wirkliehen  Sachverhalt 
entspricht,  braucht  nicht  erst  ausdrücklich  erwiesen 
zu  werden;  wie  uugenau  die  Abbildungen  von  An- 
tiken im  16.  bis  18.  Jahrh.  angefertigt  wurden,  so 
dass  sie  jetzt  nicht  mehr  für  den  Gegenstand,  son- 
dern nur  bei  Fragen  nach  dem  Aufbewahrungsorte 
und  nach  Restaurationen  zu  Grunde  gelegt  werden 
können,  ist  allseitig  bekannt.  Allerdings  könnte 
mau  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  einige  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  beiden  Abbildungen 
nicht  auf  Rechnung  der  Unzuverlässigkeit  der  bei 
Montfaucon  gegebenen  Zeichnung  zu  setzen  seien, 
sondern  dass  vielleicht  an  diesen  Stellen  Restaura- 
tionen und  Veränderungen  im  Mosaik  vorgenommen 
seien;  dies  scheint  bestätigt  zu  werden  durch  eine 
Stelle  Guattanis  S.  47  „lo  dcdnco  manifestamente 
dal  vedere  il  modo  con  cid  ceimc  il  detto  stipplilo 
iielle  sue  maucanZ'e  c  falli  del  lempo."  Doch  weist 
ja  die  Abbildung  Guattanis  ungefähr  dieselben 
Lücken  auf  wie  bei  Montfaucon,  uud  man  mlisste 
also  geradezu  annehmen,  dass  von  den  bei  Bekannt- 
werden des  Mosaiks  vorhandenen  und  bei  Mont- 
faucon publicirlen  Figuren  einzelne  (X  —  XVII) 
allmählich  zerstört  und  au  derselben  Stelle  durch 
neue  ersetzt  worden  seien.  Mit  Sicherheit  lässt 
sich  dies  freilich  nach  den  Abbildungen  allein  nicht 
entscheiden  (ist  das  Original  vielleicht  nach  Spanien 
gekommen?),  aber  wahrscheinlich  ist  eine  derartige 
Annaiime  keineswegs.    Zunäclist  sind  verschiedene 
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Punkte,  die  von  Anfang  an  auf  dem  Mosaik  vor- 
banden sein  mussten,  bei  Guattani  deutlicher  als 
bei  Montfaucon,  so  die  viereckige  Masse  am 
obern  rechten  Ende  des  Bildes,  am  obern  linken 
die  Gestalten  des  Paris  und  der  drei  Göttinnen,  und 
zweitens  würde  man,  wenn  eine  Restauration  früher 
vorhanden  gewesener  Figuren  notliweudig  gewesen 
wäre,  doch  sich  au  die  davou  existireuden  Abbil- 
dungen gehalten  und  nicht  völlig  neues  erfunden 
haben.  Lassen  wir  deshalb  bis  auf  weiteres  die 
Abbildung  bei  Montfaucon  aus  dem  Spiele,  indem 
wir  daraus  nur  entnehmen,  dass  um  1727  (da  er- 
schien suppl.  t.  II)  das  Mosaik  schon  bekannt  war. 

Entspricht  aber  die  Abbildung,  welche  Guat- 
tani giebt,  dem  Original,  so  stehe  ich  nicht  einen 
Augenblick  au,  dasselbe  für  eine  Fälschung  zu  er- 
klären. Ich  bin  nicht  der  erste,  der  dies  ausspricht; 
schon  1807  wurden  vielfach  Zweifel  an  der  Echt- 
heit des  Mosaikgemäldes  laut,  und  es  war  beson- 
ders um  dergleichen  Stimmen  zum  Schweigen  zu 
bringen  und  vielleicht  den  Verkauf  des  Stückes 
zu  ermöglichen,  dass  Guattani  den  in  den  Memorie 
Enciclopediche  abgedruckten  Brief  an  Volpini  rich- 
tete, damit  dieser  gleichsam  ein  Document  für  die 
Echtheit  vorweisen  könnte. 

Die  Gründe,  das  Mosaik  für  nicht  antik  zu 
halten  sind  folgende:  Erstens  die  Zusammenstel- 
lung mehrerer  Scenen  auf  einem  Bilde.  Es  ist  ja 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  nicht  bloss  auf 
Sarkophagen ,  sondern  auch  auf  Wandgemälden 
mehrere  zeitlich  getrennte  Scenen  eines  und  des- 
selben Mythus  sich  dargestellt  finden  (ich  erinnere 
an  das  Gemälde  der  Opferung  der  Ipbigenia,  und 
das  neuerdings  in  Pompeji  aufgefundene  Bellerophon- 
gemälde,  wo  oben  im  Hintergrunde  die  Tödtung  der 
Cbimära,  unten  im  Hauptbilde  die  Rückkehr  des 
Bellerophon  zur  Sthencboia  dargestellt  wird),  und 
da  Mosaike  im  ganzen  denselben  Regeln  wie  die 
Gemälde  unterliegen,  könnte  man  ohne  weiteres 
eine  derartige  Freiheit  bei  einem  Mosaik  begreif- 
lich finden;  aber  da  wo  man  mehrere  Scenen  auf 
einem  Bilde  vereinigt  hat,  sind  es  immer  Scenen 
desselben  Mythus,  die  auf  das  engste  unter  einander 
zusammenhängen.     Bei   dem    vorliegenden   Mosaik 
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dagegen  kann  sicher  von  enger  Zusammengehörig- 
keit nicht  geredet  werden.  Dass  die  links  oben  be- 
findliche Gruppe  Paris  mit  den  drei  Göttinnen  dar- 
stellen soll,  ist  unzweifelhaft,  ebenso  aber  auch, 
dass  die  Hauptscene,  was  immer  sie  vorstellen  soll, 
nichts  mit  dem  Parisurtheil  zu  thun  hat. 

Zweitens  die  ganze  Composition.  Wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  auf  der  1.  Seite  fast 
ebenso  viel  fehlt,  wie  jetzt  im  ganzen  erhalten  ist, 
und  dazu  liegt  doch  vorläufig  kein  Grund  vor,  so 
hat  man  eine  Composition,  die  unmöglich  für  antik 
gelten  kann.  Der  Schwerpunkt  des  untern  Bildes 
liegt  offenbar  in  den  drei  Figuren  links  (1,  II,  III), 
deu  beiden  sitzenden  Männern,  von  denen  der  eine 
als  Zeus  bezeichnet  ist,  mit  dem  Knaben  in  der 
Mitte.  Alle  die  andern  Figuren,  abgesehen  von  XII 
und  XIII,  die  wieder  ganz  aus  der  Composition 
herausfallen,  sind  mehr  oder  weniger  direct  in  Ver- 
bindung mit  der  auf  der  1.  Seite  vorgehenden  Haupt- 
handlung gesetzt.  Der  Hintergrund  aber  mit  dem 
Thor  in  der  Mitte  ist  so  beschaffen,  dass  man  un- 
gern au  eine  ebenso  grosse  Erweiterung  nach  links 
denken  möchte. 

Drittens,  die  Richtigkeit  der  Abbildung  voraus- 
gesetzt, spricht  gegen  die  Echtheit  die  Haltung  und 
Kleidung  der  einzelnen  Figuren.  Dass  die  beiden 
Göttinneu  Hera  und  Athena  (XVI  und  XVII)  mit 
einem  Gewand  vorgestellt  werden,  welches  die  r. 
Brust  freilässt,  ist  ganz  unerhört,  ebenso  kann  die 
Kleidung  des  Paris  (schlaft"  um  die  Beine  hängende 
Stiefeln  und  nur  um  die  Hüften  geschlagenes  Ge- 
wand) oder  die  von  No.  I,  wo  das  Gewand  gleich- 
falls nur  um  die  Hüften  geschlungen  ist,  nicht  antik 
genannt  werden.  Auch  dass  das  pedum  des  Paris 
zu  einem  langen  Stecken  vergrössert  ist,  ist  sonder- 
bar. Weiter  finden  sich  Unklarheiten  in  dem  über 
den  Kopf  gezogenem  Gewände  von  No.  IV,  sowie 
es  auch  auffällig  ist,  dass  man  den  1.  Fuss  dieser 
Figur  nicht  zu  sehen  bekommt.  Eigenthümlich  ist 
der  Kopfsehmuck  von  No.  V,  weiter  begreift  man 
nicht,  wie  man  sich  No.  VII  auf  dem  Schoosse  von 
No.  VI  sitzend  denken  soll,  und  weiss  ferner  nicht, 
wo  das  r.  Bein,  was  zwischen  den  Füssen  von 
No.  IX  erscheint,  herkommt.   Geradezu  unerhört  aber 
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und  durchaus  unantik  ist  die  kollerartig  eng  anlie- 
gende, mit  vielen  halbkreisförmigen  Ausschnitten  an 
Hals,  Arm,  Leib  und  Bein  versehene  Gewandung 
von  X  und  die  Kopfbedeckung  und  mit  ähulichen 
runden  Ausschnitten  versehene  Gewandung  von  XII 
und  Xin. 

Nicht  wenig  beweist  auch  meiner  Ansicht  nach 
der  Umstand,  dass  das  Bildwerk  einer  einheitlichen 
Deutung  sich  entzieht.  Bei  einer  so  tigurenreichen 
Darstellung,  wo  zwei  Personen  deutlich  erkennbar 
sind,  Zeus  (III)  und  Herakles  (IX),  sollte  man  doch 
erwarten  mit  Leichtigkeit  den  Mythus,  den  der 
Klinstier  hat  bilden  wollen,  herausfinden  zu  können. 
Allerdings  giebt  es  alte  Kunstwerke,  wo  der  Künstler 
alles  mögliche  gethan  hat,  um  die  Lösung  Unbe- 
rufenen zu  verbergen;  dazu  gehört  aber  das  unsrige 
sicher  nicht,  und  anzunehmen,  dass  uns  nur  zufällig 
der  hierher  gehörige  Mythus  nicht  erhalten  worden 
ist,  scheint  doch  mehr  als  bedenklich,  besonders 
wenn  Theile  der  Composition  nach  ihrer  Bedeutung 
bestimmt  werden  können.  Es  ist  ja  natürlich,  dass 
derjenige,  welcher  das  Mosaik  fabricirte,  nicht  be- 
liebige unzusammengehörige  Figuren  neben  einander 
stellte,  sondern  dass  er  möglichst  zu  einer  Com- 
position gehörige  nahm;  reichten  diese  nicht  aus 
um  den  verlangten  Kaum  auszuMlen,  oder  verliess 
ihn  seine  Gelehrsamkeit,  dann  freilich  konnte  ein 
Fälscher  dazu  kommen,  auch  andere  ungehörige 
Figuren  einzufügen. 

Wenn  mich  niclit  alles  täuscht,  haben  wir  in 
der  Hauptscene  einen  Theil  des  Prometheusmythus 
zu  erkennen.  Links  sitzt  Prometheus  mit  Modellir- 
stecken (die  Länge  darf  nicht  auffallen;  auch  das 
pedum  des  Paris  ist  zu  langem  Stock  geworden), 
vor  ihm  die  Figur,  die  er  geschaffen  hat,  neben  ihm 
sind  noch  die  Thonmassen  sichtbar,  aus  denen  er 
sein  Werk  geknetet  hat.  Zeus  sitzt  dabei;  die  drei 
stehenden  Frauen  sind  die  Parzen,  weiche  die  Ge- 
schicke des  neuen  Wesens  bestimmen  und  mit  der 
sitzenden  Frau,  die  eine  andere  auf  dem  Schoosse 
hält,  ist  Hera  oder  eine  andre  Himmlische  gemeint. 
Bis  hierher  lässt  sich  wohl  schwerlich  gegen  die 
Deutung  etwas  einwenden;  denn  dass  No.  II,  das 


neu  geschaffne  Wesen,  schon  eine  Chlamys  bat, 
kann  nicht  auffallen,  sobald  wir  es  mit  dem  Werke 
eines  Fälscliers  zu  thun  haben;  die  Parzen  sind 
regelmässig  bei  der  Menschenschöpfung  zugegen. 
Gehen  wir  weiter,  so  stossen  wir  freilich  auf  un- 
entwirrbare Hindernisse;  zunächst,  wie  kommt 
Herakles  hierher,  an  dessen  Benennung  die  Löwen- 
haut doch  keinen  Zweifel  übrig  lässt?  Vielleicht 
hat  der  Verfertiger  des  Mosaiks  mit  der  Figur  des 
Herakles  an  die  zukünftigen  Schicksale  des  Pro- 
metheus erinnern  wollen,  vielleicht  hat  er  auch 
durch  Hinzufügen  des  Parisurtheils  und  des  Herakles 
gleichsam  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
andeuten  wollen:  der  eine  macht  das  Leben  möglich, 
indem  er  die  Unthiere  vertilgt,  der  andere  bringt 
durch  seinen  Urtheilsspruch  unsägliches  Elend  über 
die  Welt  —  ein  Gedanke  der,  wäre  das  Mosaik  alt, 
zwar  unmöglich,  ist  es  aber  neu,  nicht  ohne  weiteres 
als  falsch  bei  Seite  zu  setzen  sein  würde.  Die 
Schlange,  die  sich  um  das  Bein  des  Herakles  win- 
det, gehört  ebendahin;  wahrscheinlich  hat  damit 
die  Figur  des  Herakles  als  dessen  der  mehrmals 
Schlangen  bekämpft  hat  bezeichnet  werden  sollen. 
In  Betreff  der  andern  Figuren  X,  XI,  XII  und  XIII 
enthalte  ich  mich  jedes  Erklärungsversuches. 

Interessant  ist  es  übrigens  zu  sehen,  wie  scho- 
nend die  Zeit  gerade  mit  den  Figuren  umgegangen 
ist;  mau  muss  sich  wundern,  wie  trotz  der  starken 
Zerstörung,  die  das  Mosaik  auf  der  r.  Seite  erlitten 
hat,  dennoch  die  so  sehr  exponirte  Ecktigur  sich 
so  prächtig  gehalten  hat;  auch  die  übrigen  Zerstö- 
rungen treffen  nur  unwesentliche  Theile,  kurz,  ich 
glaube  die  Lücken  sind  nicht  durch  die  Schuld  der 
Zeit  herbeigeführt,  sondern  sie  sind  gleich  bei  An- 
fertigung des  Mosaiks  gelassen.  Von  wem  dieses 
aber  iierstammt,  ob  vielleicht  von  jenem  Leoni  aus 
Venedig,  der  Anfang  des  18.  Jahrh.  in  Rom  alle 
möglichen  Alterthümer  fälschte,  darunter  auch  Mo- 
saiken, das  lässt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  un- 
wahrscheinlich aber  ist  es  nicht;  die  Zeit  wenigstens, 
in  der  das  Mosaik  auftaucht  (1727),  ist  genau  die, 
in  welche  die  Thätigkeit  jenes  Mannes  fällt. 

Berlin.  K.  Enuelmann. 
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ÜBER  EIN  RELIEF  DES  MUSEO  NAZIONALE  ZU  NEAPEL. 


Bei  Fiorelli  Catalogo  delle  Iscrizioni  Greche 
No.  49  ist  die  Inschrift  einer  runden  in  Neapel  ge- 
fundenen Basis  publicirt:  M.  Koxxiiiog  :Se(ßaaTOii) 
aneUv&BQog  Kaliliaxnq)  alv  tolg  löioig  Tsx{vnig) 
TizUo  Ji-niUivo)  xai  Olavio)  KQtjOx{e)vTi  tov  axi- 
cpov  Ix  l{iTQiüv)  V,  ov{yxiwv)  d  ^en'ig  (fQ)]TOQai  Kv- 
ftaUor,  und  zugleich  die  reiche  Literatur  angegeben; 
es  wird  aber  nirgends  erwähnt,  dass  der  Rest  der 
Seitenfläche  mit  Reliefs  verziert  ist.  Man  sieht  zu- 
nächst Hephaistos  e.  f  stehend,  Kopf  e.  pr.  n.  r. 
mit  der  gewöhnlichen  Exoniis  und  dem  Pileus  be- 
kleidet; mit  der  1.  H.  hält  er  einen  auf  einer  Seite 
aufgelehnten  Schild,  au  dem  er  eben  geschmiedet 
zu  haben  scheint,  wenigstens  hält  er  in  der  rechten 
Hand  noch  den  Hammer;  auf  einem  Ambos  1.  von 
ihm  liegt  die  Zange.  Auf  ihn  folgt,  leider  ziem- 
lich zerstört  und  wegen  der  Mauer  (das  Monument 
ist  dicht  an  der  Wand  befestigt)  nur  mit  Mühe  zu 
erkennen  Dionysos  e.  f ,  in  der  1.  H.  den  Thyrsos, 
in  der  r.  H.  den  Kantharos  haltend;  ein  Panther, 
1.  von  ihm,  wendet  den  Kopf  zurück,  entweder  um 
den  Befehlen  des  Gottes  zu  lauschen  oder  um  den 
Wein,  der  aus  dem  Kantharos  ausläuft,  aufzufangen. 
Die  dritte  Figur  ist  zerstört,  aber  nicht  soweit  dass 
man  nicht  den  Gegenstand  errathen  könnte;  die 
Reste  zweier  n.  1.  gerichteter  Beine  und  ein  Hund, 
der  an  einer  Kette  nach  vorn  gezogen  wird,  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  Herakles  mit  dem  Kerberos 
gemeint  ist. 

Welches  ist  nuu  das  geraeinsame  Band  für  die 
hier  vereinigten  drei  Gottheiten?  Offenbar  ein  ziem- 
lich laxes,  es  sind  die  Qenl  (pqrjxoQeg  Kvfiamv,  von 
denen  in  der  Inschrift  geredet  ist,  denen  M.  Coc- 
ceius  sammt  seinen  Söhnen  einen  Skyphos  weiht. 

Die  Einwohner  Neapels  zerfielen  je  nach  ihrer 
Herkunft  in  verschiedene  Phylen,  die  (pQrjTQiai  ge- 
nannt wurden;  eine  von  diesen  wurde  durch  die 
alten  Einwohner  von  Kumae  gebildet,  die  wiederum 
ihren  Ursprung  von  Chalkis  in  Euboea  herleiteten ; 


die  Götter  nuu,  welche  von  der  ganzen  (pqavqia 
verehrt  wurden,  hiessen  ^eoI  gtQrjQioi  oder  (pQi^- 
TOQsg,  während  diejenigen,  welche  der  ganze  Staat 
verehrte,  oder  von  denen  die  einzelnen  Geschlechter 
abzustammen  glaul)ten,  als  -^sol  nazQOJoi  bezeichnet 
wurden  (vgl.  Corp.  I.  Gr.  III  S.  715).  Es  ist  dem- 
nach in  unserm  Falle  wahrscheinlich,  dass  die  drei 
Götter,  die  wir  auf  der  Basis  finden,  Hephaistos, 
Dionysos  und  Herakles,  schon  in  Kumae  haupt- 
sächlich verehrt  waren,  und  von  dort  als  Schutz- 
gottheiten nach  Neapel  mitgenommen  wurden,  ja 
man  kann  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass 
schon  in  Chalkis  der  Dienst  gerade  dieser  Gott- 
heiten besonders  im  Schwünge  war,  wenngleich 
andre  Nachrichten  darüber  fehlen. 

Ist  das  Relief  insofern  nicht  ohne  Interesse, 
als  es  uns  die  besondern  Gottheiten  der  Kymaeer, 
ja  wohl  auch  der  Einwohner  von  Chalkis  kennen 
lehrt,  so  verdient  es  unter  einem  andern  Gesichts- 
punkte noch  grössere  Aufmerksamkeit.  Durch  die 
vorhandene  Inschrift  ist  in  unserm  Falle  erwie- 
sen, dass  die  drei  Gottheiten  des  Denkmals  iu 
keinem  engern  Zusammenhange  stehen,  als  dass 
sie  von  derselben  Gemeinde  verehrt  wurden;  wer 
zwischen  ihnen  tiefere  Beziehungen  suchen  wollte, 
würde  Unrecht  thun.  Nun  sind  aber  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Monumente  erhalten:  Altäre  z.  B., 
deren  verschiedene  Seiten  mit  einzelnen  unter  ein- 
ander nicht  in  directem  Zusammenhange  stehenden 
Figuren  geschmückt  sind.  Man  würde  zu  weit  geben, 
wollte  man  behaupten,  dass  dann  niemals  an  en- 
gern Zusammenhang  zu  denken  sei,  aber  jedenfalls 
kann  unser  Monument  zur  Vorsicht  mahnen,  nicht 
um  jeden  Preis  nach  den  engsten  Beziehungen  unter 
den  Figuren  suchen  und  dem  Künstler  die  tief  ver- 
borgenste Weisheit  aufdrängen  zu  wollen,  von  der 
er  himmelweit  entfernt  war. 

Berlin.  R.  Engelmann. 
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ZUR  ARCHÄOLOGISCHEN  ZEITUNG  1862  TAF.  166, 1  S.  298 

In    der  Archäologischen  Zeitung   1862  S.  298 


Taf.  166,1  ist  von  L.  Mercklin  nach  einem  im 
Dorpater  Universitätsmuseum  befindlichen  Gypsab- 
guss  ein  Relief  veröffentlicht,  das  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  genau  ins  Auge  gefasst  zu  werden  verdient. 
Eine  mit  Aermelchiton  und  um  die  Hüften  geschla- 
genem Himation  bekleidete  weibliche  Figur  steht 
mit  Ubereinandergeschlagenen  Beinen  e.  f.  da,  mit 
dem  1.  Arme  sich  auf  eine  grosse  Urne  lehnend, 
deren  geschwungener  und  mit  Bandornamenten  ver- 
zierter Henkel,  da  wo  er  an  den  Bauch  des  Ge- 
fässes  sich  anliigt,  mit  einer  Maske  geziert  ist;  1. 
von  der  Frau  ist  der  Hintergrund  von  einem  Ge- 
bäude eingenommen,  dessen  drei  Etagen  durch  Zahn- 
schnitte u.  s.  w.  getrennt  sind,  mit  rundbogigen 
Fenstern;  vor  dem  1.  Flügel  desselben  hängt  ein 
Stück  Gewand  herab.  R.  von  der  Vase,  etwas  tiefer 
stehend,  ist  ein  bärtiger  Mann  sichtbar,  der  den 
einen  Fuss  hoch  aufsetzend,  die  r.  H.  an  eine  grosse 
runde  Scheibe  gelegt  hat,  an  der  er  von  einer  Seite 
mit  Anstrengung  zu  tragen  scheint;  das  übrige  ist 
durch  einen  Bruch  zerstört;  auch  oben  ist  das  Relief 
abgebrochen,  daher  fehlt  der  weiblichen  Figur  der 
Kopf;  die  frei  hervorstehenden  Hände  sind  gleich- 
falls zenstört.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Körper 
der  Vase  mit  flachem  Relief  bedeckt  ist;  ein  Jüng- 
ling mit  Chlamys  und  Pileus,  e.  f.  weit  ausschrei- 
tend, hält  mit  beiden  Armen  vor  sich  eine  unbeklei- 
dete Frau,  die  den  r.  Arm  nach  oben  streckt,  wäh- 
rend sie  mit  der  1.  H.  die  1.  H.  des  Mannes  von 
ihrer  Hüfte  loszureissen  sucht.  R.  von«  dieser  Gruppe 
erblickt  man  noch  einen  Jlann,  unbekleidet,  e.  pr. 
a.  r.,  nur  theilweise  sichtbar.  Ueber  der  runden 
Scheibe  neben  der  Vase  zeigt  der  Hintergrund 
ausserdem  treppenförmige  Vorsprünge. 

Dass  das  Relief  des  Seltsamen  viel  enthält,  ist 
dem  Herausgeber  nicht  entgangen ;  vor  allem  macht 
er  auf  das  Gebäude  mit  dem  Gewände,  auf  die 
dritte  Figur  der  Vase,  die  während  die  beiden  an- 
dern deutlich  den  Leukippidenraub  darstellen,  einer 
Erklärung  sich  entzieht,  ferner  auf  den  Mann,  wel- 


cher die  Scheibe  trägt^  von  ihm  Atlas  genannt,  auf- 
merksam. Nach  ihm  ist  das  Relief  vor  wenigen 
Jahren  (vor  1 862)  in  Scherschel,  dem  Caesarea  der 
Römer  in  Afrika,  gefunden  und  von  da  aus  nach 
dem  Louvre  gebracht  worden.  Wären  diese  Fund- 
notizen nicht  vorhanden  gewesen,  so  bin  ich  über- 
zeugt, dass  auch  Mercklin  Verdacht  gegen  die 
Echtheit  des  Monuments  geschöpft  hätte. 

Das  Relief  ist  nicht,  wie  behauptet  wird,  oder 
wenigstens  nicht  zuerst,  in  Scherschel  gefunden  wor- 
den, sondern  hat  schon  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Florenz  existirt,  und  zwar  in  der  Samm- 
lung des  Duca  di  Salviati;  es  ist  auch  in  der 
archäologisclien  Zeitung  nicht  zum  ersten  Male  pu- 
blicirt,  sondern  schon  längst  vorher  von  Gori  insc. 
in  urb.  Etr.  exist.  vol.  I  Taf.  18,  1  S.  LXXXII.  Denn 
dass  das  dort  gegebene  Relief  trotz  einigen  Ver- 
schiedenheiten (anstatt  des  Gebäudes  von  3  Stock- 
werken ist  dort  bloss  Mauerwerk  angegeben;  das 
herabhängende  Gewand  nimmt  grösseren  Raum  ein; 
die  fortgehende  männliche  Figur  auf  der  Vase  fehlt; 
der  Atlas  ist  geflügelt  und  so  gesetzt,  dass  er  die 
Scheibe  in  der  Mitte  trägt)  mit  dem  unsrigen  iden- 
tisch ist,  daran  lassen  die  ganz  gleichen  Bruchlinien 
oben  und  rechts,  sowie  die  Angaben  über  die  Grösse 
(nach  Mercklin  h.  0,37  br.  0,34,  nach  Gori,  die 
Ergänzung  oben  mitgerechnet.  1'  7",  br.  1'  ö")  und 
überhaupt  das  ganze  Aeusserliche  keinen  Zweifel. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  wenig  zuverlässig  die  Publi- 
cationen  von  Antiken  sind,  die  in  deu  vorigen  Jahr- 
hunderten gemacht  wurden. 

Es  ist  klar,  wie  dadurch  die  Sachlage  eiue 
ganz  andere  wird.  Während  wir  bisher  einem  Mo- 
nument gegenüber  standen,  dass  in  bestimmter  Zeit 
bei  bestimmter  Gelegenheit  in  den  Ausgrabungen 
einer  alten  römischen  Stadt  gefunden  sein  sollte, 
zeigt  es  sich  jetzt,  dass  über  seine  Auffindung  keine 
Nachricht  existirt,  und  dass  es  offenbar  in  betrü- 
gerischer Absicht  zur  Täuschung  von  Personen  ver- 
wandt worden  ist.  Während  man  im  ersten  Falle, 
wo   man  einem  als  antik  beglaubigten  Monumente 
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gegenüber  steht,  sich  begnügen  muss,  die  Absonder- 
lichkeiten hervorzuheben,  hat  man  jetzt  nicht  bloss 
das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  alles  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  zu  untersuchen  und,  wenn 
Verdachtsgründe  in  Betreff  der  Unechtheit  hervor- 
treten ,  diese  mit  Entschiedenheit  auszusprechen. 
Solcher  giebt  es  aber  eine  ganze  Menge. 

Viele  davon  sind  schon  von  Mercklin  hervor- 
gehoben worden,  wie  vorher  bemerkt,  nur  dass  er 
sie  ohne  Verdacht  zu  schöpfen,  als  Sonderbarkeiten 
auffasste,  die  später  einmal  erklärt  werden  könnten. 
Zunächst  das  dreistückige  Gebäude  des  Hintergrun- 
des. Es  existiren  ja  eine  Reihe  von  Reliefen,  wo 
Gebäude  oder  andere  Monumente  der  Architektur 
in  besonderer  Weise  hervorgehoben  werden,  doch 
kann  dies  offenbar  nur  dann  geschehen,  wenn  die 
Localität  für  die  Darstellung  von  Wichtigkeit  ist. 
Wollte  man  z.  B.  zeigen,  dass  die  Handlung,  die 
den  Gegenstand  eines  Reliefs  bildet,  auf  dem  Forum 
vorgeht,  so  wäre  es  durchaus  angemessen,  zur  ge- 
nauem Bezeichnung  der  Localität  bestimmte  leicht 
kenntliche  Gebäude  mit  zu  verwenden.  Bei  unserm 
Relief  ist  das  anders;  die  Darstellung,  deren  sepul- 
cralen  Charakter  mit  Recht  schon  Mercklin  genü- 
gend hervorgehoben  hat,  ist  ganz  allgemeiner  Natur, 
und  konnte  deshalb  durch  Hinzufügung  eines  Ge- 
bäudes nicht  localisirt  werden.  Aber  auch  die  ar- 
chitektonischen Formen  sind  auffallend,  sowohl  die 
drei  Stockwerke,  als  die  rundbogigen  Fenster.  Und 
wie  kommt  das  Gewand  dort  hin? 

Zweitens  ist  der  treppenartige  Ansatz  r.  von 
der  Urne  geradezu  unerklärlich,  wenn  man  ihn 
nicht  in  Verbindung  mit  dem  Gebäude  setzen  will ; 
aber  da  selbst  begreift  man  weder  seine  Anordnung 
noch  seine  Bedeutung. 

Drittens,  die  Figur  mit  der  Scheibe.  Mercklin, 
der  die  Figur  für  Atlas  hält,  findet  in  ihr  locale 
Beziehungen  ausgedrückt:  das  Reich  des  Juba,  in 
dem  Scherschel  liegt,  werde  durch  den  Atlas  be- 
grenzt, dies  solle  durch  jene  Figur  bezeichnet  wer- 
den. Aber  wie  kann  man  in  ein  Relief  der  allge- 
meinsten Bedeutung  so  enge  locale  Beziehungen 
hineindrängen  wollen?  Und  könnte  mau  eine  ähnliche 
Deutung   auch   nur  versuchen,    nachdem    feststeht. 


dass  das  Monument  gar  nicht  in  Scherschel  gefun- 
den ist?  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  die  Figur 
zur  Seite  der  Scheibe  angeordnet,  so  dass  man  noth- 
wendig  einen  zweiten  Träger  für  die  Gegenseite 
annehmen  muss;  was  man  dann  für  eine  Erklärung 
geben  soll,  weiss  ich  nicht,  ich  glaube  aber  auch 
nicht,  dass  in  der  Antike  eine  ähnliche  Composition 
sich  jemals  findet. 

Viertens  aber,  um  der  Kleinigkeiten  zu  geschwei- 
gen,  ist  die  Hauptfigur  und  die  ganze  Darstellung, 
die  in  ihr  gipfelt,  im  höchsten  Grade  verdächtig. 
Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  die  Anordnung  des 
Gewandes  im  ganzen  mit  der  Antike  übereinstimmt, 
und  dass  auch  ein  gewisser  Schwung  und  Fluss 
nicht  fehlt,  und  dennoch  liegt  auch  hier  etwas,  was 
sich  mehr  fühlen  als  beschreiben  lässt,  was  sofort 
uns  stutzen  macht  und  zur  grössten  Vorsicht  mahnt. 
Dann  ist  aber  der  Gegenstand,  eine  Frau  die  sich 
auf  eine  Urne  stützt,  als  Grabrelief,  eine  bis  jetzt, 
um  milde  zu  reden,  im  Alterthume  nicht  nachge- 
wiesene. Der  Gebrauch,  Jünglingen  und  Jungfrauen 
Vasen  aufs  Grab  zu  stellen  ist  aus  Athen  ja  hin- 
länglich bekannt,  und  so  kommen  denn  öfter  als 
Schmuck  von  Gräbern  Jünglinge  oder  Jungfrauen 
vor,  die  Vasen  tragen  (Bekker,  Anecdot.  p.  276,  27 
e'&og  ?p  ^&i^vTjai  tolg  aydfioig  äno&avovai  Xovtqo- 
q}OQOv  Eni  %6  (.ivri^ia  xai^iaräveiv,  zovto  di  i^v  ucüg 
vÖQiav  l'xcov  ix  ki&ov  nsnoirj/.iii'og,  vgl.  darüber 
Trendelenburg  Annali  1872  S.  118);  aber  diese  Fi- 
guren werden  immer  dargestellt  wie  sie  die  Hydria 
tragen,  um  sie  auf  das  Grab  zu  stellen,  nicht  wie 
hier  auf  die  Vase  gestützt  in  offenbar  trauernder 
Haltung.  Dies  |letztere  ist  ein  durchaus  moderner 
Gedanke,  für  den  im  Alterthum  keinerlei  Analogien 
aufzufinden  sind.  Nur  eine  Stelle  giebt  es,  die  man 
hier  mit  einem  Schein  von  Recht  anführen  konnte ; 
bei  Petronius  sagt  Trimalchio,  als  er  dem  Habinna 
auseinandersetzt,  wie  er  es  mit  seinem  Grabmonu- 
ment gehalten  wissen  will:  et  urnam  licet  fractam 
sctilpas  et  super  eam  puerum  plorantem.  Trimalchio 
ordnet  für  sich  etwas  ganz  Besonderes  an;  nicht 
zufrieden  mit  dem  andern  Schmuck,  den  er  vorher 
beschrieben  hat,  will  er  auch  ein  Gefäss  auf  dem 
Grabmale  dargestellt  haben,  aber  ein  zerbrochenes. 
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und  darüber  einen  Knaben  der  weint;  ofteubar  hän- 
gen die  Thränen  des  Knaben  mit  dem  Zerbrochen- 
sein des  Gefässes  eng  zusammen.  Nicht  darüber 
dass  der  brave  Trimalchio  der  Erde  entrückt  ist, 
weint  der  Knabe,  sondern  darüber  dass  das  Gefäss 
zerbrochen  ist.  Man  sieht  dass  damit  etwas  ganz 
anderes  gemeint  ist,  als  auf  dem  uns  vorliegenden 
Reliefe. 

Aus    allen    diesen    Gründen    scheint   mir   das 
Denkmal  mehr  als  verdächtig.   Vielleicht  sieht  man 


sich  in  Paris  bewogen  nachzuforschen,  auf  welche 
Weise  dasselbe  in  die  algierische  Sammlung  des 
Louvre  gelangt  ist;  es  könnte  ja  möglich  sein,  dass 
ebeu  so  wie  dieses  auch  andre  schon  früher  be- 
kannte und  verdächtige  Stücke  durch  angebliche 
Ausgrabung  in  Scherschel  oder  andern  afrikanischen 
Städten  als  unverdächtig  bewiesen  und  so  in  die 
Museen  eingeschmuggelt  wären. 

Berlin.  K.  Engelmann. 


ZUR  RESTAURATION  DER  VENUS  VON  MILO. 


Hierzu 

A.  Preuner  in  seiner  lehrreichen  Kritik  der 
Berichte  über  die  Auffindung  der  Venus  von  Milo 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  beiden  an  der- 
selben Stelle  gefundenen  Bruchstücke  eines  linken 
Oberanns  und  einer  linken  Hand  mit  einem  Apfel 
Theile  der  Statue  selbst  seien ;  dass  demnach  diese 
mit  hoch  erhobener  Hand  den  Apfel  haltend  zu 
denken  sei')- 

Da  Preuner  selbst  sich  ausser  Stand  sah, 
über  die  Art  wie  die  Hand  den  Apfel  hält,  genaues 
zu  berichten,  so  lege  ich  auf  Tafel  16  zwei,  nach 
photographischen  Aufnahmen  hergestellte  Abbildun- 
gen des  im  hiesigen  akademischen  Kunstmuseum 
befindlichen  Abgusses  vor;  zur  Aufhellung  des 
Thatbestandes ,  ohne  die  Absicht  in  die  Materie 
tiefer  einzugehen. 

Das  Fragment  misst  an  der  breitesten  Stelle 
lO'/j  Centimeter,  in  der  Länge  15;  das  erste 
Glied  des  Mittelfingers  7.  Wie  die  Abbildung  er- 
kennen lässt,  sind  der  vierte  und  fünfte  Finger  fest 
auf  den  Apfel  geschlossen;  der  Mittelfinger  stand 
frei,  aber  er  war,  wie  der  Ansatz  des  zweiten  Gliedes 
zeigt,  etwas  nach  vorn  gekrllmmt;  von  dem  Zeige- 
finger,  der  den  Apfel  nicht    berührt,   ist  nur  ein 

•  ')  Aug.  Preuner  über  die  Veniis  von  Milo.  Eine  arcbUolo- 
gischc  L'ntersucüung  auf  Grund  der  Kundhenchle.  IJreifswald  1874. 
Vgl.  auch  M.  Kränke!  in  den  beiden  letzten  Heften  dieser  Zeit- 
schrift S.  30  a.  8.  lO'J  f. 


Tafel  16. 

Theil  des  ersten  Gliedes  erhalten;  der  Daumen, 
der  oberhalb  verstümmelt  ist,  berührte  den  Apfel. 

Ich  meine,  es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend, 
dass  man  sich  diese  Hand  mit  einem  erhobenen 
linken  Arm  nur  schwer  vereinigt  denken  kann. 
Preuner  nimmt  doch  vermuthlich  an,  dass  die 
Innenseite  mit  dem  Apfel  dem  Beschauer  zugewen- 
det sein  soll.  Aber  es  ist  leicht  sich  durch  die 
Probe  von  der  Unuatürlichkeit  und  Unbequemlich- 
keit einer  solchen  Handhaltung  zu  überzeugen. 
Jederman  fasst,  wenn  er  einen  Apfel  in  der  gefor- 
derten Weise  erheben  soll,  diesen  mit  Daumen  und 
Mittelfinger  und  lässt  den  vierten  und  fünften  Finger 
los.  Dass  aber  dem  der  Göttin  ins  Antlitz  sehen- 
den Beschauer  die  Ausseutläche  der  Hand  zuge- 
wendet, der  Apfel  also  für  ihn  nicht  sichtbar  ge- 
wesen sei,  ist  doch  nicht  anzunehmen;  und  auch 
dann  würde  die  Lage  des  Armes  und  der  Finger 
unnatürlich,  unbequem  und  unsicher  sein. 

Da  nun  der  linke  Arm  der  Statue  erhoben  war, 
so  fand  ich  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Hand 
zugehörig  sei');  und  ich  glaube  auch  jetzt  noch, 
dass  eine  solche  Haltung  und  Lage  der  Finger  an 
sich  zunächst  auf  die  Annahme  führt,  dass  diese 
Hand  einem  Arm  angehöre,  dessen  Oberarm  ge- 
senkt und  dessen  Unterarm  erhoben  war,  weil  unter 

-;  Das  akadomiscbe  Kunstmuseum  zu  Bonn  (1872)  S.  6.1  IT. 
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dieser  Voraussetzuug  Haltung  und  Lage  der  Finger 
uaturgemäss  und  bequem  ist. 

Wenn  sich  beweisen  liesse,  dass  diese  Hand 
zugehörig  wäre  —  wovon  mich  allerdings  Preuners 
Auseinandersetzung  keineswegs  überzeugt  hat  ^)  — , 
so  wUrde  sie,  so  viel  ich  sehe,  Preuners  Kestau- 
rationsvorschlag  eben  nicht  stützen,  sondern  defini- 
tiv beseitigen.  Ich  wenigstens  wüsste  sie  dann  nur 
unter  zwei  Voraussetzungen  mit  der  Statue  zu- 
sammenzubringen: die  Göttin  müsste  entweder  den 
linken  Arm  über  den  Kücken  einer  neben  ihr  ste- 
henden Figur  herüber  recken  und  über  deren  linker 
Schulter  die  den  Apfel  haltende  Hand  gesenkt 
herabhängen  lassen  oder  sie  müsste  die  den  Apfel 
haltende  Hand  auf  dem  Schild  oder  dergleichen 
ruhen  lassen.  Aber  es  bedarf  keiner  Erörterung, 
warum  mir  die  erste  dieser  beiden  Voraussetzungen 
unzulässig  erscheint,  die  zweite  unwahrscheinlich 
ist;   und   ich    finde   bei  jeder    neuen   Ueberlegung 

')  Die  Annahme  Preuners  S.  9,  dass  Duraont  d'ürville  von  den 
Griechen  falsch  berichtet  worden  sei,  ist  willkürlich.  Das  ist  an 
sich  denkbar,  aber  unerwiesen  und  unerweislich,  und  deshalb  für  die 
Argumentation  nicht  verwendbar.  Uebrigens  bestätige  ich  ausdrück- 
lich, dass  meine  Vorstellung  von  der  Auffindung  ausschliesslich  auf 
Frühners  Mittheilung  in  der  Notice  zurückging. 


nur  neue  schwere  Bedenken  gegen  die  Zugehörig- 
keit der  Hand,  von  der  unsere  Tafel  endlich  eine 
ausreichende  Vorstellung  verbreiten  soll.  — 

Ich  würde  mich  besonders  freuen,  wenn  diese 
Zeilen  einen  so  sorgfältigen  Beobachter,  wie  Herr 
Ravaisson  ist,  einen  Anlass  mehr  zu  einer  ge- 
naueren Mittheilung  über  Marmor  und  Zustand  de» 
Originals  des  besprochenen  Fragments  und  seiner 
eigenen  Ansichten  über  dasselbe  bieten  könnte, 
als  er  sie  bisher  gegeben  hat. 

Eben  dasselbe  hoffe  ich  in  Betreff  des  Frag- 
ments des  Oberarms.  Denn  der  in  dem  hiesigen 
akademischen  Kunstmuseum  befindliche  Abguss,  der 
als  von  jenem  Bruchstück  genommen  bezeichnet  ist, 
gestattet  keine  klare  Einsicht  in  die  Beschaffenheit 
des  Originals.  Er  enthält  weit  mehr,  als  das  Ori- 
ginal enthalten  kann,  auch  den-  Ansatz  an  den 
Rumpf;  und  ich  vermuthe,  dass  er,  wenn  er  überhaupt 
seine  Bezeichnung  mit  Recht  trägt,  geformt  wurde, 
als  man  das  Bruchstück  zur  Probe  in  die  zu  diesem 
Zweck  von  einem  modernen  Künstler  modellirteu 
umgebenden  Theil  hineingesetzt  hatte. 

Bonn  a./Rh.  R.  Kekule. 


MISCELLEN. 


ZUM  'BILDNISS  EINER  RÖMERIN', 

Die  in  dem  vorjährigen  Winekelmannsprogramm 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass,  sobald  erst  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  worden,  der  Blätter- 
kelch als  Abschluss  römischer  Büstenköpfe  in  weit 
zahlreicheren  Beispielen  werde  nachgewiesen  werden, 
als  sie  auf  den  ersten  Wurf  zusammenzubringen 
waren,  hat  sich  bereits  bestätigt. 

Zu  den  Bronzeköpfen,  welche  in  das  Blätter- 
ornament auslaufen,  kommt  als  ein  hervorragendes 
Beispiel  der  jüngst  von  Dilthey  publicirte  Mars- 
kopf aus  Wehr  an  der  Mosel').  Der  Herausgeber 
desselben    macht   mit  Recht    darauf    aufmerksam, 

')  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande 1873  Heft  53.  54  S.  i  ff.  Taf.  1.  2. 


DER   SOGENANNTEN  CLYTIABÜSTE. 

dass  dieser  decorative  Abschluss  bei  den  wie  der 
eben  publicierte  als  Appliken  dienenden  Köpfen 
(nach  Art  der  imagines  clupeatae)  besonders  mo- 
tiviert erscheint. 

Dilthey  führt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  von 
Roulez  publicierte  Bronzebüste  der  Juno  an, 
welche  aus  einem  glockenblumenartigen  Kelch  her- 
vorkommt'); auch  dieser  Kopf  diente  ursprünglich 
als  Schmuck  irgend  eines  Geräthes. 

Eine  aus  Aegypten  stammende  etwa  3  Zoll 
hohe  Bronzebüste,  deren  Kopf  aus  einem  Lotos- 
kelch  herauswächst  befindet  sich  nach  Herrn  von 
Cohausen's   Angabe  im  Museum  zu  Wiesbaden. 

■-')  Bulletin  de  l'Academie  de  Bruxelles  10  S.  08. 
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Photographie  oder  Abguss  siad  mir  iu  Aussicht  ge- 
stellt. 

Zu  der  Verwendung  des  Blätterornaments  als 
Scepterkrönung  ist  das  in  diesem  Jahrgang  der 
archäologischen  Zeitung  (31,  1873)  oben  (S.  112) 
erwähnte  Stück  des  brittisehen  Jluseums  zu  ver- 
gleichen. 

A.  Michaelis  schreibt  mir:  "in  Margam  (Süd 
Wales)  sah  ich  eine  iiberlebensgrosse,  vollständig 
unverletzte ,  sicher  antike  Marmorbiiste  eines  vor- 
nehmen Römers,  deren  Bruststück  |uach  der  bei- 
gefügten Skizze]  in  einen  im  Halbkreis  herum- 
laufenden Akanthoskranz  ausläuft". 

W.  Vi  scher  in  Basel  schreibt:  "Bei  den  ver- 
schiedenen Geräthen,  an  denen  ein  Blätterkelch 
als  Vermittelung  für  angebrachte  Figuren  dient, 
konnte  eine  Art  von  häufig  vorkommenden  Griffen 
erwähnt  werden.  Es  sind  das  liegende  Thierfiguren, 
die  mit  dem  Hintertheil  dem  Geräthe  angefügt  sind, 
dem  sie  als  Griff'  dienen.  Sie  kommen  immer  aus 
einem  drei-  oder  vierblättrigen  Kelch  hervor,  vier- 
blättrig, wenn  an  allen  vier  Seiten  je  ein  Blatt  ist, 
dreiblättrig,  wenn  an  der  Unterseite,  die  man  nicht 
sieht,  wenn  das  Thier  liegt,  das  Blatt  weggelassen 
ist.  Das  Baseler  Museum  besitzt  drei  hübsche 
Stücke  dieser  Art: 

1.  Ein  Löwe,  der  einen  Schweinskopf  im  Rachen 
hält,  mit  drei  Blättern. 

2.  Ein  Leopard,    der  den  Kopf   eines   Hasen 


oder  eher  eines  Rehes  zwischen  Rachen  und  Vorder- 
tatzen hält,  mit  vier  Blättern. 

An  diesen  Beiden  ist  der  eiserne  Gegenstand, 
welchem  das  bronzene  Thier  als  Griff  diente,  ab- 
gebrochen. 

3.  Ein  Löwe  ohne  ein  Thier,  das  er  zerfleischt, 
mit  drei  Blättern.  Hier  ist  der  eiserne  Schlüssel 
vollständig  erhalten. 

Vermuthlich  waren  auch  an  1.  und  2.  einst 
solche  Schlüssel  angefügt. 

Die  in  Friederichs'  Verzeichniss  des  Berliner 
Antiquariums  unter  No.  1483  fi'.  augeführten  Stücke 
sind  ganz  derselben  Art. 

An  1.  und  3.  der  Baseler  ist  auch  das  Loch, 
um  einen  Drathring  zum  Aufhängen  daran  zu  be- 
festigen. In  einem  ähnlichen  aber  einfacheren 
Stücke,  wo  nur  der  einseitige  Brouzegrift'  in  einen 
Hundskopf  ausläuft,  steckt  der  Drahtring  noch 
darin". 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  gestattet,  eine 
kleine  Berichtigung  zu  dem  Clytiaprogramm  zu 
geben.  Der  in  der  Holzschnittvignette  zu  Anfang 
unter  No.  V  aus  englischen  Publicationen  wieder- 
holte Kopf  auf  einer  im  Norden  von  England  ge- 
fundenen Glaspaste  ist  nicht,  wie  auf  S.  10  irrthüm- 
lich  steht,  um  die  Hälfte  verkleinert,  sondern 
umgekehrt,  um  die  Hälfte  vergrössert  abgebildet. 

E.  Hübner. 


EIN  NEUER  OCULISTENSTEMPEL  AUS  ENGLAND. 


In  einer  Oertlichkeit,  welche  tlie  Ballast  Hole 
genannt  wird,  bei  der  Station  Biggleswade,  einige 
englische  Meilen  südlich  von  Sandy  in  Bedfordshire 
ist  der  neueste  dieser  kleinen  Stempelsteine,  wel- 
cher die  Zahl  der  bekannten  Beispiele  dieser  Denk- 
niälerklasse  auf  1.30  bringt,  jüngst  gefunden  worden 
und  in  den  Besitz  des  Herrn  I.  C.  Lucas  in  London 
gelangt.  Herrn  C.  Knight  Watson,  der  Secretär 
der  antiquarischen  Gesellschaft  in  London,  hat  den- 
selben in  einem  vorzüglichen  Facsimileholzschnitt 
in  den  proceedings  der  Gesellschaft  (2  Serie  Bd.  6, 


1873  S.   31)  f.)  mit  kurzen,  aber   die  Deutung    er- 
schöpfenden Erläuterungen  veröffentlicht. 

Die  Inschriften  der  vier  Stempelseiteu  sind  die 
folgenden  (ich  gebe  sie  gleich  in  der  Umschrift,  da 
die  Buchstabeuverbindungen  für  den  Druck  müh- 
sam sind  und  die  Lesung  keinem  Zweifel  unter- 
liegt): 

1.  C.   ValCeri'O  Amandi 
dioxiim  ad  reuiiiatic(a) 

2.  C.   ValCcrii)  Amandi 
stactum  ad  cal(iginem) 
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3.  C.   yal(erii)  Väleniini 

diaglauc(iii>>0  posl  inip(etu»i)  Hp(pitudlms) 

4.  C.   Valerii   Valetilini 
mixtum  ad  clCaritudiiiem)- 

Es  sind  also  die  Heilmittel  zweier  Aerzte,  des  C. 
Valerius  Amandus  uud  des  C.  Valerius  Valeutiuus, 
deren  Biicbseu  dieser  Stempel  zu  bezeicbueu  be- 
stimmt war.  Die  Heilmittel  sind  bekannt;  das  in 
der  ersten  Inschrift  genannte  dioxitm  kommt,  wie 
Hr.  Watsou  trefi'end  bemerkt,  schon  in  dem  längst 
bekannten  Stempel  aus  Bath  (No.  53  in  Grotefends 
Sammlung)  vor,  ist  aber  dort  bisher  verkannt  wor- 
den.    Das  dioxum  oder  aceliim  wird   bei  Marcellus 


Empiricus  (C.  8)  erwähnt.  Das  slactum  kommt  häufige 
vor;  das  diaglaucium  in  dem  Stempel  bei  Grotefend 
No.  38  (in  der  Form  diaglauceit) ,  das  mixtum  bei 
Grotefend  No.  31. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  der  neue 
Stempel  dadurch,  dass  auf  der  oberen  und  unteren 
Fläche  desselben  die  Stichworte  der  auf  den  vier 
Stempelseiten  bezeichneten  Heilmittel  (diox,  slacl, 
diaglauc,  mixt)  noch  einmal  leicht  und  flüchtig  ein- 
geritzt sind;  offenbar  vom  Verkäufer  derselben,  da- 
mit er  sich  bei  dem  Stempeln  der  Büchsen  nicht  irre. 

E.  Hübner. 


RÖMISCHE  INSCHRIFT  IN  AACHEN. 


Herrn  Dr.  M.  Scheins  in  Aachen  wird  die 
folgende  Mittbeilung  über  eine  daselbst  im  Herbst 
des  vorigen  Jahres  zum  Vorscheiu  gekommene  In- 
schrift verdankt. 

"Der  Stein  ist  roh  hineiugemauert  in  eine 
Kellerwand,  die  dem  Rathhause  sehr  nahe  liegt  und 
vielleicht  noch  karolingisch  ist.  Es  ist  ein  grosser 
weicher  Saudstein  von  weisser  Farbe.  Die  Fläche, 
welche  die  Inschrift  trägt,  liegt  horizontal  in  der 
Dicke  der  Mauer,  so  dass  ich  zur  Seite  erst  eine 
grosse  Oefinung  musste  hineinbrecheu  lassen,  um 
die  Inschrift  sehen  und  lesen  zu  können.  Von  dem 
ursprünglichen  Umfang  hat  der  Stein,  welcher  un- 
gefähr 4'  Dicke  hat,  vielleicht  die  Hälfte  verloren. 
Die  rechteckige  Fläche,  in  welche  die  Buchstaben 
eingehauen  sind,  ist  2'  7"  rhein.  breit  uud  1'  hoch. 
Sie  ist  nach  uuteu  und  nach  links  abgebrochen, 
uud  zwar  nach  unten  mit  scharfem  Instrumente  uud 
glatt,  nach  links  roh  und  ungleich.  Am  rechten 
Ende  ist  auf  vertieftem  Grunde  ein  Genius  in  Halb- 
relief ausgehauen,  der  das  Gesicht  ganz  dem  Be- 
schauer zugewendet  hat  imd  mit  beiden  ausgestreck- 
ten Armen  die  Inschrift  zu  halten  scheint.  Er 
nimmt  10"  von  der  Breite  der  Fläche  ein  und  ist 
bis  zu  den  Oberschenkeln  erhalten,  während  der 
untere  Theil  fehlt.  Wenn  man  nun  annehmen  darf, 
dass  die  Körperlänge  dieser  Figur  mit  der  Hübe  der 

Archaolos.  Ziir.,  .lalirganu  XXX'. 


Inschrift  tibereinstimmt,  so  würde  sich  für  letztere 
die  Thatsache  ergeben,  dass  nach  oben  keine,  nach 
unten  aber,  nach  der  Grösse  der  vorhandenen  Buch- 
staben zu  urtheilen,  eine  Zeile  fehlt.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  war  ehemals  auf  dem  linken 
Ende  des  Steines  ebenfalls  ein  solcher  Genius  an- 
gebracht. Heute  ist  er  verschwunden  und  mit  ihm 
ein  Theil  der  Inschrift;  wie  viel  von  letzterer  uach 
dieser  Seite  hin  abgebrochen  ist,  lässt  sich  vielleicht 
durch  Conjectur  ermitteln.  Die  Inschrift  lautet  so: 
c.     /}  "]  I  N  I  V  S 

fus  ':  V  S  •  N  E  G  0 
tiator     1=^  R  V  M  E  N 
tarius    h.  s.  e. 


Genius 


Die  Buchstaben  sind  von  fester  Hand  sehr  schön 
eingehaueu  und  haben  eine  Höhe  von  3".  Sie  sind, 
da  sie  bei  Zeiten  der  Einwirkung  der  Luft  entzogen 
wurden,  so  schön  erhalten,  dass  ein  Zweifel  an 
der  Lesung   nicht  möglich  ist.'" 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Lesung  und  Er- 
gänzung ist  in  der  Hauptsache  sicher;  statt  der 
Namen  Licinius  und  Fuscus  können  natürlich  auch 
ähnlich  endende  wie  Fnsciidus  und  Rusticus  oder 
dgl.  gestanden  haben.  Am  Schluss  kann  die  In- 
schrift leicht  noch  ein  Stück  unter  den  Keliefrand, 
auf  welchem    der    Genius    aufsteht,'  hinabgereicht 

lu 
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haben,  sodass  ausser  den  üblichen  Formeln,  deren 
eine  (hie  sitiis  est)  beispielweise  eingesetzt  worden, 
auch  noch  der  Xame  des  Errichters  des  Grabsteins 
und  ähnliches  gestanden  haben  kann.  Dass  der 
Stein  ein  Grabstein  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Aachen  ist  bisher  nur  durch  eine  verschwin- 
dend kleine  Zahl  von  römischen  Inschriften  ver- 
treten. Um  so  erwünschter  kommt  das  Zeugniss 
für  seinen  Getreidehandei.  Negotiatores  frumentarii 
kommen  vor  ausser  in  Kom  (z.  B.  Gruter  128,  2 
=  C.  I.  L.  VI,    814  und  Gruter  622,, G)  in  Lyon 


(Boissieu  S.  197,  26  =  Henzen  7256);  in  Rom  wird 
auch  eine  negofiatrix  frumeutaria  et  legnnünaria  er- 
wähnt (Muratori  S.  935,  3  =  Orelli  3093).  Die 
römischen  mercatores  f'rumentari  et  oleari  Afrari 
(Gruter  426,  5  =  Orelli  3331  =  C.  I.  L.  VI,  1620), 
welche  Getreide  und  Oel  aus  Africa  einführten,  waren 
von  den  negotiatores  wahrscheinlich  verschieden. 
In  den  Provinzen  hat  das  Vorkommen  beider,  der 
negoliatores  wie  der  mercatores,  bisher  nur  sehr 
selten  aus  Inschriften  constatiert  werden  können. 

E.    HÜBSER. 


LOKRISCHE  INSCHRIFTEN. 


Bei  Anlegung  einer  Chaussee,  welche  Talanti 
in  Lokris  mit  seinem  Hafenorte,  dem  Dorfe  liäxio 
viuv  Tlü.lav  verbindet,  haben  sich  zu  Anfang  des 
Jahres  1872  in  nordöstlicher  Richtung  von  der  Stadt 
viel  antike  Werkstücke  theils  aus  Tuffstein,  theils 
aus  einheimischem  Marmor  vorgefunden.  Unter  den 
dabei  entdeckten  Inschriften'),  die  von  Kumanudes 
in  der  seit  vorigem  Jahre  in  Athen  erscheinenden 
Zeitschrift  !A^7]vacov  I  S.  482  ff.  veröffentlicht  wor- 
den sind,  befinden  sich  einige,  welche  für  die  Ge- 
schichte von  Lokris  nicht  unwichtig  sind,  und  des- 
halb hier  eine  Besprechung  finden  mögen. 

1.  Ein  viereckiges  Bathron,  von  1,0  M.  Seiten- 
länge, 0,35  M.  Höhe,  an  3  Seiten  geglättet  und  mit 
Inschriften  versehen,  durch  eine  grosse,  aber  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  mehr  seitwärts  angebrachte, 
runde  Vertiefung  der  Oberfläche  als  Basis  eines 
Bildwerks  kenntlich,  zeigt  auf  der  Vorderseite  fol- 
gende Inschrift,  welche  sich  durch  grössere  und 
sorgfältiger  ausgeführte  Buchstaben  vor  den  auf  dem- 
selben Stein  angebrachten  Proxeniedecreten  (s.  unten) 
als  ursprünglich  zu  der  Basis  gehörend  erweist : 
JlazQog  uQi^i'jXoio  TIokvxQirov  via  avv  'inncot 

öiQxeo  Boionäiv  uq'/j)v  asO-loqiooiov' 
Öls  yciQ  Ivl  molifioig  ayrjaazo  räv  aacilevrov 

vlxav  ex  naTtgojv  zrjlöd-Ev  agviifiEvog, 
xai  rqixov  Inn^wv  'ÖTioivxa  öe  7io}.kaxi  xävöe 

xai  '/,£qI  xal  ßovXüi  d^^xe  ovofiaaTOTiQctv, 

')  Einige  andere  Inscbriflen  des  gleichen  Fundorts  bat  C.  Wachs- 
matb  publicirt  im  l;bein.  Museum  27  S.  GI2ir. 


£v  Öe  aQxalg  axäf-ivos  vn    aqyvQOV  etiXeto  ndaaig, 
aaiöjv  Evvofilag  d^safiia  nagd^E/itEvcov 

TCüL  xal  aalfit'aoTOV  Nixaar/OQioc  xXiog  l'oTat, 
niaiig  Insl  nävTiov  xoiqavog  ayvorÜTa. 

Einen    JlolvxQiiog    aus    Orchomenos    kennt    eine 

Inschrift  bei  Keil  Inscr.  boeot.  II  5,   einen  Kopäer 

C.  I.  G.  1574.  NixaaiyfiQog,  dessen  Reiterstatue 
in  Opus  aufgestellt  war,  wird  bei  den  Histori- 
kern nicht  erwähnt.  Namenbilduugen  dieser  Art 
waren  besonders  in  dem  kleinasiatischen  Doris  be- 
liebt'). 

Wenn  die  in  dem  Epigramm  besprochenen  Zu- 
stände nur  für  die  Zeit  der  Selbständigkeit  von 
Opus  und  Boeotien  passen,  in  welcher  letzteres 
dem  ersteren  in  Krieg  und  Frieden  seine  Hülfe  ge- 
währen konnte,  wird  man,  worauf  auch  der  Schrift- 
charakter, welcher  der  späteren  macedonischen  Zeit 
angehört,  hinweist,  mit  einiger  Walirscheinlichkeit 
vermuthen  dürfen,  dass  hier  von  Ereignissen  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  die  Rede  ist. 
Boeotien  hatte  sich  um  245  von  der  aetolischen 
Bundesgenossenschaft  losgesagt ,  um  Antigonos 
Gonatas  Partei  zu  ergreifen  (Polyb.  XX  5);  Opus 
kann,  da  im  J.  240  noch  Eraton,  Sohn  des  Eu- 
charidas  aus  Opus ,  als  Actoler  in  Olympia  ge- 
siegt hatte  (Böckh  zu  C.  I.  I  1590  p.  771),  zusammen 
mit  dem  südlichen  Theil  des  hypokneniidischen  Lo- 

-)  Duinont  Inscr.  ceramirjuea  XixctafßovXos  p.  217  n.  446, 
l>.  222  n.  177,  Xixnaiyü'iif  p.  209  n.  14  4,   Xixtta(uu/os  p.  269 

D.  ijG,  Nixua\(iy6oui  p.  300  n.  100,  alle  aus  Knidos. 
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kiis  erst  im  Laufe  der  Regierung  des  Demetrius 
(239 — 29)  au  die  Macedonier  sich  angeschlossen 
haben,  bei  -welchen  es  bis  197  geblieben  ist  (Liv. 
XXXII  32.  30),  wo  Philipp  V.,  um  von  den  Rö- 
mern Wafleustillstand  zu  erhalten,  seine  Besatzungen 
aus  Lokris  und  Phokis  zurückzog.  Die  in  V.  3 — 5 
erwähnten  Kämi)re  werden  daher  den  zwischen 
Macedonien  und  Aetolien  uud  ihren  beiderseitigen 
Bundesgenossen  geführten  Kriegen  angehören. 

Eine  ältere  Bundesgeuossenschalt  der  Boeoter 
und  Opuutier  wird  in  der  von  Ulrichs  (Reisen  und 
Forschungen  I  S.  43)  verotientlichten  Inschrift  aus 
Delphi  erwähnt,  welche  bei  0.  Müllers  Anwesen- 
heit bereits  stark  beschädigt  (Curtius,  Aneed.  Delph. 
S.  7),  heute  völlig  verschwunden  ist  (Foucart  Mem. 
sur  les  ruines  et  Vkist.  de  Delpites  S.  97): 
(rreÜol  6'  rnnritg  xe  yiQctg  d^eaav,  ovg  7iQoe>]XEv 

ööfing  6  BnicoTwi'  tovöe  /^isd-'  aysfwvog, 
^vaafiii'Ovg'OTTOivTa,  ßaQvv  6'  dno  dsa/Ltov  ef.övteg 

iXQOVQäg,  yio-AQoiaiv  Tev^av  D.ivSysqiav. 
Der  Käme  des  Feldherrn,  dessen  Statue  als  Weih- 
geschenk aufgestellt  war,  ist  mit  dem  obersten  Di- 
stichon verloren  gegangen.  Da  das  Denkmal  aber 
von  der  boeotischen  Mannschaft  zu  Delphi  aufge- 
stellt war,  welches  sich  bereits  seit  Demetrius' 
Pythienfeier  zu  Athen  (290)  im  Besitz  der  Aetoler 
befand,  lässt  sich  die  hier  erwähnte  Befreiung  von 
Opus  und  Lokris  keiuenfalls  auf  eine  solche  aus 
der  Hand  der  Aetoler,  sondern  nur  der  Macedonier 
oder  doch  eines  der  macedonischen  Gewalthaber 
deuten,  von  denen  Opus  längere  Zeit  besetzt  ge- 
halten war;  ein  Ereigniss,  das  entweder  am  Ende 
des  4.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhun- 
derts stattgefunden  hat.  Die  von  Theben  in  der 
früheren  Zeit  beobachtete  Politik,  nach  welcher  es 
bereits  bei  Beginn  des  korinthischen  Kriegs  die 
opuntischen  Lokrer  gegen  äussere  Feinde  (damals 
gegen  Phokis)  unterstützt  hatte  (Xen.  Hell.  III  5,  3), 
ist  sonach  von  den  Boeotern  auch  während  des 
3.  Jahrhunderts  fortgesetzt  worden. 

Auf  eine  Vertheidigung  der  Burg  von  Opus  be- 
zieht sich  die  aus  Talanti  stammende,  wohl  eben- 
falls einer  Ehrenstatue  der  macedouischen  Zeit  an- 


gehörende Inschrift,  welche  C.  Wachsmuth  bereits 
im  Rh.  Mus.  27,  S.  614  veröfteutlicht  hat: 
AqxIu  lung  oö'  iar,    idXxaivezog,  og  öoqI  acüC^uv 

narqidog  axqöjioXiv  zigfi    Ikaßcv  ßiörov 
ohne  dass  es  freilich  möglich  wäre,  etwas  Über  den 
Anlass  zu  diesem  Kampfe  ausfindig  zu  machen. 

2.  An  dem  Bathron  des  Xikasichoros  befin- 
den sich  noch  die  folgenden  Inschriften,  für  welche 
nicht  bloss  die  geringere  Sorgfalt  der  überdies  klei- 
neren Buchstaben,  sondern  auch  die  Art,  wie  sie 
über  den  Stein  vertheilt  sind,  darauf  schliessen  lässt, 
dass  sie  erst  später  als  das  Epigramm  eingehauen 
worden  sind. 

Auf  der  Vorderseite,  rechts  neben  dem  Epigramm: 
^LäqyßVTog  ^(oxiksog 
OnovvTiOi  ycai  ^oxoot 
Ol  iiezd    OnovvTuov 
töioxcv  [Qe]oxlEiörji 
lAd-rjvodiüQOV   Tqulli- 
uvwt  TCQO^eviav   av- 
xüii  xai  ixyovoig  :cal 
oaa  Tolg  akXoig  ngo- 
§ivntg  xai  evegyeraig 
öiöozai  nävztt  xazd 
T()v  vöfxov  •  a'yyvog 
^(oze).t]g  ^coaißiov. 
Auf  der  einen  Nebenseite  stehen  neben  einander'): 

a. 

Oeog  •  dya-9äi  zvyai  ■  'IdQyovzog  11/ 

Onovvzioi,  xai  Jioxgol  oi  fiezd  'Onovvzicav  idwxav 
^vzKpilojc  QQaavfu'jäevg  ^4hoj?.üJi  xai  zölg 
sxyovoig  avzov  ngoSsviav,  noXizeiav,  yäg 
Evxzr^aiv  xai  oixiag  xai  dacfd?.eiav  xai  nolifiov 
xai  elgdvag  xai  xazd  yäv  xai  xazd  ■9d?.aaaav 
xai  oaa  tolg  aXXoig  ngo^ivoig  xai  evEQyhaig 
didoxai  ndvxa  •  Eyyv[o]i  Qsioxkrjg  .  .  .  ixog  E  .  .  ,  . 

b. 

xai  oaa  xo'ig 

ndvia 

ivag  lAixivia.  —  ^Agynvzog 

.  .  .  xleiog  EÖwxav  üvifovixcüi.  yäg  evxzT]ac[v 

xai  oixla[g 

ö 
OtiovvxUov  l'dcoxav 
xa  X 

■'')    Die    Inschrift    der   anJern    .Nebenseite    hat    St.    nicht    copirl, 
weil  sie  nur  durch  Umwälzung  des  Steins  lesbar   wird. 

19* 
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3.  Ein   anderer   bei    dem  Bathron   gefundener 
Inschriftstein,  dessen  linke  Seite  abgebrochen,  ent- 
hält ein  weiteres  Proxeniedecret: 
^l4QyovTog\ og    Uv^iovog.   'Onoiniot 

xai  ytoxQoi 
Ol  fiezä  'Onovvtiwv  id(o]xav  JixaiäQyioi,  Eiinnov, 

l4(p&ov7]twi 

KetfalXcivsaat  ix  Koavuov 

xal  zolg  ixyövoig  avJTcüv  TiQo^eviav,  no}.ixiiav,  lao- 

tilstav, 
ua(fä).£iav  xai  noXeuojv  xal  sloavag  xai  avxo'ig  xai 

ai  xai  xaxä  yüv  x\ai  xai\u\  ^älaaaav  xai  oaa  xdig 

a).koig  TiQO^e- 
voig  xai    evsqy]izaig   öidoxai  nävta   xaxu   zov  v6- 

fiov'  iyyvoi 

zqötfov,  KalXiov  KaXXiazQazov. 

Neu  ist  hier  die  Formel  ol  "Otiovvzioc  xai  ol 
fuz  "OttovvzUüv  AoxQoi.  Schwerlich  ist  dieser  Aus- 
druck gleichbedeutend  mit  dem  auf  der  Ehrentafel 
des  Kassander  (Curtius  Arch.  Zeit.  1855  S.  36)  er- 
wähnten xoivov  ziZv  ytoxQtüv  'HoUov ,  sondern  viel- 
mehr nur  zu  beziehen  auf  die  Stadt  und  die  mit 
derselben  verbundene  Landschaft,  d.  h.  bloss  einen 
Tbeil  des  östlichen  Lokris,  wobei  die  ländliche  Bevöl- 
kerung der  städtischen  gegenüber  als  gleichberech- 
tigt erscheint. 

Die  aus  der  alten  Naupaktischen  Bronzein- 
schriit  und  aus  Thuk.  I  108  bekannte  Geschlechter- 
herrschaft, Velche  in  Opus  ihren  Sitz  gehabt  und 
von  da  aus  das  gesammte  Gebiet  der  hypoknemi- 
dischen  Lokrer  in  Abhängigkeit  von  sich  gehalten 


hatte,  muss  also  inzwischen  beseitigt  worden  sein» 
um  einer  demokratischen  Regierung  Platz  zu  machen. 
Auch  hat  die  Landschaft  ihre  einheitliche  Gliede- 
rung, wie  dieselbe  noch  zur  Zeit  des  korinthischen 
Kriegs*)  und  unter  der  thebanischen  Hegemonie^) 
vorhanden  war,  nicht  auf  die  Dauer  zu  bewahren  ver- 
mocht. Da  nämlich  der  südliche  Theil  der  am  Eu- 
ripos  sesshaften  Lokrer  nur  kürzere  Zeit  dem  aeto- 
lischen  Bunde  angehört  hat,  während  der  nördliche 
den  Thermopylen  zunächst  wohnende  Theil,  solange 
Aetoliens  politische  Bedeutung  dauerte,  mit  ihm  ver- 
einigt blieb,  war  die  Folge,  dass  wie  für  jenen 
Opus,  so  für  diesen  Thronion  zum  Mittelpunkt  wurde. 

Nachdem  die  Herrschaft  des  ätolischen  Bundes 
gebrochen  und  die  Landschaft  wieder  vereinigt  ist, 
fuhrt  sie,  wie  iu  der  alten  Zeit  den  Namen  der 
ytoxQoi'^Ynoxvrjf.döioi;  ob  das 'Holot der Kassander- 
inschrift  eine  daneben  gebräuchliche  amtliche  For- 
mel gewesen  ist,  ist  nicht  sicher. 

4.  Ein  leider  stark  beschädigtes  Decret  ihi'es 
XOIVOV  ist  auf  einem  anderen  Stein  in  der  Nähe  der 
Basis  des  Nikasichoros  gefunden  worden.  Die 
Inschrift,  bei  deren  Wiedergabe  ein  mir  durch 
befreundete  Vermittlung  zugekommener  Abklatsch 
aus  dem  Besitze  des  Herrn  Professor  Kumanudes 
benutzt  werden  konnte,  ist  unten  vollständig,  an 
den  drei  andern  Seiten  abgebrochen,  und  an  den 
Bändern  besonders  in  den  oberen  Zeilen  verscheuert. 
Höhe  derlusehrift  U,14M.,  grösste  Breite  0,3G;  Höhe 
der  Buchstaben  zwischen  0,013  und  0,007.  Der 
Schriftcharakter  ist  derjenige   des   2.  Jahrhunderts 


vor  Chr. 
M         I   AoKin         nNi 
IIIFK  AlxnPAIKAIXPHMAT 
IUI  NiroAILKAI(l)APZAAIOI 
H  O  E  llüllijlllilllll  lAEAEIHOH^oKolNONAOKI 
IUI  TnNOnOZßNKAAEßNTAlAEAOXf 
IUI  AYTOILKAlEYEPrETAIZANArPAOENE 
AAYTAAEKAITolZAAAolEOEZEAAolZEIAETI 
AKATIOVZZTATHPAZAnOTEILATIlENcDAINE" 
NBOYAANKAOßNKAITAZAAAALENiDAN'AEKAlVroAlKOZ 
llJAMHTlOHAEoNAYToN 


■•)  Xen.  Hell.  IV  3,  15. 
ij  Hell.  VI  5,  -ii. 


ßundesvertrag  z"iscben   .\lhenern  unJ  Lokrern:  Kühler  Hermes   3  S.  2. 
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Z.  1  -^ioxQiölv  T]üiv-,  Z.  2  -xoi  xwßß  xalxQ1~ 
iiäT[taai\  Z.  3  -vlnohg  xcil  (Duoou).io[i],  Z.  4-tdei- 
r&r^  TÖ  xoitov  ^ioxo[iöv],  Z.  5  -rrcrj'jrwi'  onöaiov  xa 
öicüvTai,  j£aöx[(i>],  Z.  G  -arToJg  xai  eveqrhaig  ai'a- 
yQacp£[i]v-.  Z.  7  t]«  a^T«  de  z«t  rolg  a?.?.oig  Gea- 
aalo'ig-  el  6s  ti[g],  Z.  8  -axcniovg  crarf.oag  otto- 
Tiioärio,  h(faireT[(o  de],  Z.  0  -nozi  tccJv  ßovläv, 
y.a&'  lov  xcii  Tcig  a).).ag  lv(fav[E\icig ,  xat  vnööixog 
[eOTio],  Z.  10  --«irdv. 

Z.  1  liest  Kumanudes  zu  Anfang  -oöäiKot]  auf 
dem  Abklatsch  ist  jetzt  nur  noch  M  •  I  z"  erken- 
nen. Hinter  ^^loxQÜt'  tüv  hat  vermuthlich  ein  Y 
gestanden:  'Ynoxyrutduov.  Bei  \yelcher  Gelegen- 
heit der  Beschluss  zu  Gunsten  der  Thessaler  gefasst 
worden  ist.  lässt  sich  nicht  ausmachen.  —  Z.  0 
ßov).ü  scheint  sich  auf  eine  Behörde  des  Gemein- 
wesens der  Lokrer  zu  beziehen.  Im  Folgenden  hatte 
der  Steinmetz  ein  Iota  ausgelassen,  das  er  nachträg- 
lich einschaltet.  Die  Androhung  einer  Geldstrafe 
gegen  denjenigen,  welcher  das  Belobigungsdecret 
aufzuheben  versuchen  sollte,  findet  sich  auch  ander- 
wärts, vgl.  die  Inschrift  aus  Thasos  C.  I.  G.  II  2161. 


Zur  Bestimmung  der  Lage  des  alten  Opus, 
welches  Stamatakes,  der  die  Ausgrabungen  geleitet 
hat,  wieder  an  der  Stelle  des  heutigen  Talanti 
sucht,  gewähren  die  hier  besprochenen  Inschriften 
ebensowenig  Anhalt,  als  die  im  Rh.  Mus.  27,  S.  612 
veröffentlichte  Brunneninschrift,  denn  auch  das  Ba- 
thron  hat  sich  nach  Stamatakes"  ausdrücklicher 
Angabe  nicht  an  dem  ursprünglichen  Aufstellungs- 
ort gefunden,  sondern  muss  bereits  zu  irgend  wel- 
chem Zwecke  davon  entfernt  gewesen  sein.  Da  es 
nun  bei  Talanti  durchaus  an  einem  PLitze  fehlt, 
welcher  als  Burg  gedient  haben  könnte,  ist,  wie  auch 
Wachsmuth  S.  613  ausführt,  kein  Grund  vorhan- 
den von  Leake's  Ansicht  abzugehen,  dass  Opus 
die  bei  dem  jetzt  verlassenen  Dorfe  Gardinitza  be- 
findlichen Ruinen  angehören,  während  mit  den  bei 
Talanti  ausgegrabenen  Inschriften  aus  Opus  eine 
Verschleppung  stattgefunden  haben  muss'). 

R.  Weil. 

^)  Leake  Travels  in  Xorthern  Greece   II    IT-i,    vgl.    Ross 
Wanderungen  in  Griechenland.  I  97. 


FÜXD  IN  DER  TROISCHEN  EBENE. 


Der  in  Constantinopel  erscheinenden  Zeitung 
The  Letant  Herald  vom  27.  Januar  1S74  entnehmen 
wir  einen  Bericht  über  einen  beachtenswerthen 
Fund,  der  schon  3  Monate  vor  dem  des  sogenannten 
Schatzes  des  Priamos  in  der  troischen  Ebene  ge- 
macht ist. 

Zwei  griechische  Arbeiter  Schliemanns  fanden 
—  nach  den  glaubhaftesten  Angaben  gegen  Ende 
März  1873  —  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  30  Fuss 
englisch,  etwa  6  Meter  südlich  von  einer  alten  noch 
nicht  blosgelegteu  Mauer  ein  kleines  Thongefäss, 
nur  6  Zoll  hoch  und  3  Zoll  im  Durchmesser,  dessen 
Oeffnung  durch  eine  Lage  von  röthlichem  Thon  ver- 
schlossen war.  Die  im  Verhältniss  bedeutende 
Schwere  veranlasste  die  Finder,  das  Gefäss  heim- 
lich zurückzuhalten,  um  den  Inhalt,  wenn  er  werth- 
voll  wäre,  zu  theilen.  Nach  der  später  angestellten 
amtlichen  Untersuchung  waren  in  der  That  folgende 


Gegenstände  in  der  Vase  vorhanden  gewesen:  ein 
plattes  Band  von  massivem  Golde,  2  Zoll  im  Ge- 
viert, 1  Zoll  dick ;  zwei  mit  zwei  goldenen  Schnüren 
auf  der  oberen,  einer  gleichen  Schnur  an  der  un- 
teren Seite  geschmückte  Ringe;  zwei  Paar  einfacher 
runder  Ohrgehänge,  oben  dünn,  unten  dicker;  zwei 
Brechen,  am  oberen  Ende  wie  V  gestaltet  und  an 
einem  kleinen  horizontalen  Stabe  befestigt,  von  wel- 
chem acht  kleine  Ketten  herabhängen,  deren  jede  in 
in  einem  runden  Stücke  bearbeiteten  Goldes  endet; 
zwei  goldene  massive  einfache  Halsbänder;  ein  ein- 
faches dünnes  goldenes  Haarband;  vier  einfache 
Ketten  mit  Gliedern  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Erbse.  Später  fand  der  eine  dieser  Arbeiter  noch 
einen  dicken  Barren  unbearbeiteten  Goldes  mit  Erde 
und  verkohltem  Holz  bedeckt,  das  offenbar  der  Rest 
verbrannten  Ornamentes  war.  —  Dieser  Barren  sowie 
der  Antheil,  welchen  sein  Finder  von  dem  Schatze 
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erhalten  hatte,  ist  vollständig  in  die  Hände  der 
Behörden  gelangt.  Die  grössere  Hälfte  des  zweiten 
Antheils  wurde  einem  Goldschmiede  übergeben,  um 
daraus  einen  neuen  Schmuck  anzAifertigen,  und  sie 
ist  für  immer  verloren,  wenn  nicht  —  wie  man  ver- 
muthet  —  der  Juwelier  die  Gegenstände  zurückbe- 
halten und  andere  an  ihrer  Stelle  verwendet  hat. 
Gerettet  sind  von  dem  ganzen  Funde :  2  Paar  Ohr- 
ringe, 2  Armbänder,  2  Brochen,  2  grosse  und  eine 
Anzahl  kleiner  Ketten,  das  genannte  Stück  Gold 
und  eine  Anzahl  kleiner  Ketten  und  Barren,  die  an 
andern  Orten  gesammelt  sind.    Auch  den  von  dem 


Goldschmied  gefertigeu  Schmuck  hat  man  in  Be- 
schlag genommen,  und  vielleicht  wird  Alles  bald 
im  Kaiserl.  Museum  zu  Constantinopel  aufgestellt 
sein.  — ■ 

Der  Fundort  ist  ungefähr  150  Meter  von  der 
Stelle  entfernt,  an  welcher  der  s.  g.  Schatz  des 
Priamos  zu  Tage  gekommen  ist.  Auch  an  einem 
dritten  Orte  ist  eine  beträchtliche  Menge  Goldes  ge- 
funden worden,  und  demnach  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  sorgfältige  weitere  Nachgrabungen 
noch  mehr  Werthvolles  ans  Licht  fördern  würden. 


ZU  DEM  PERSEPHONERAUB-SARKOPHAG  IM 

Durch  eine  freundliche  Zuschrift  des  Herrn  Dr. 
Hans  Dütschke,  welcher  sich  der  höchst  dankens- 
wertheu Arbeit  einer  Beschreibung  der  Antiken  in 
Oberitalien  unterzieht,  bin  ich  in  der  Lage,  das 
was  ich  nach  Mittheilungen  meines  Freundes  Pic- 
colomini  über  den  Sarkophag  Ricasoli  Firidolfi  in 
Florenz  in  meinem  'Raub  der  Persephone'  S.  208  sq. 
sagen  kouute,  theils  zu  ergänzen,  theils  zu  berichtigen. 

L  Von  der  Fackel  der  Demeter  in  der  er- 
hobenen Rechten  ist  nur  noch  ein  undeutlicher  Rest 
erhalten;  aber  auch  in  der  Linken  hält  sie  "einen 
unkenntlichen  Gegenstand'.  Hr.  Dütschke  vermuthet 
eine  Patera,  die  sich  aber  sonst  nirgends  findet. 
Ich  würde  an  den  Rest  einer  /.weiten  Fackel  oder 
eines  Scepters  denken ,  wenn  nicht  D.  denselben 
als  'nicht  abgebrochen   bezeichnete. 

H.  Die  von  mir  als  '  Gefährtin'  bezeichnete 
Figur  ist  Artemis:  'kenntlich  an  dem  kurzen  dop- 
pelt gegürteten  Chiton,  der  die  Beine  zur  Hälfte 
nackt  lässt,  au  dem  auf  dem  Rücken  hängenden 
Köcher,  an  dem  Bogen  in  der  L.,  dessen  eine  Spitze 
sich  am  oberen  Rande  der  Platte  erhalten  hat'. 

IH.  Der  rechte  Arm  der  Pallas  ('mit  Schup- 
penaegis'j  war  ausgestreckt;  die  Finger  der  Hand 
haben  sich  auf  der  Schulter  des  Hermes  erhalten, 
den  die  Göttin  zurückzudrängen  sucht.  Wenn  diese 
Finger  niciit  der  zwischen  Pallas  und  Hermes  be- 
findlichen Figur,  sondcru  der  Pallas,  was  nach  dem 


PALAZZO  RICASOLI-FIRIDOLFI  IN  FLORENZ. 

Gorischen  Stiche  unmöglich  scheinen  musste,  ange- 
hören, so  ergiebt  sich  auch  hierin  Uebereinstimmung 
mit  dem  Wiener  Sarkophage,  ohne  dass  an  ein 
'Zurückdrängen  zu  denken  wäre.  'Die  halbnackte 
zwischen  Athena  und  Hermes  befindliche  Figur  ist 
weder  sitzend  noch  bärtig,  sondern  steigt  den  Fel- 
sen hinan  und  ist  im  übrigen  ganz  wie  ein  (unge- 
flügelter) Eros  gebildet'.  Auch  so  möchte  ich  bei 
der  Beschaft'cuheit  der  Platte  daran  festhalten,  dass 
diese  Figur  den  Zeus  bedeuten  solle;  sonst  könnte 
nur  an  eine  Lokalgottheit  gedacht  werden.  Gegen 
Eros  spricht  schon  die  Bekleidung.  Die  zwischen 
Pallas  und  Hermes  am  Boden  liegende  weibliche 
Figur  scheint  einen  Kranz  zu  tragen,  was  zu  Gaia 
recht  wohl  passt;  sollte  er  freilich,  was  D.  ver- 
muthet, ein  Schilfkranz  sein,  so  würde  die  Benen- 
nung dieser  Figur  als  Kyane  vorzuziehen  sein. 

Die  'Maske'  Goris  ist  nicht,  wie  ich  nach  Pic- 
colomini  vermuthete,  ein  Stein,  sondern  eine  'um- 
gestürzte Blumenvase,  aus  der  die  Blumen  heraus- 
fallen. 

Endlich  bemerkt  D.,  dass  nicht  nur  Pcrsephone, 
sondern  auch  Artemis  portraithaftc  Haartracht  ha- 
ben, was  bei  der  erstem  allerdings  häufig  zu  be- 
merken war,  und  hinsichtlich  der  Arbeit,  dass 
namentlich  die  Gewänder  nachlässig  und  schlecht 
behandelt  seien. 

Breslau.  R.  Fökster. 
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EIN  NEU  GEFUNDENER  KOLOSS. 


Bei  dem  steigenden  Interesse,  welches  die  Alter- 
thümer  von  Kypros  in  Auspiuch  nelimen,  scheint  es 
zweckmässig,  von  einem  Denkmal  Nachricht  zu 
geben,  dessen  Entdeckung  uns  gerade  vor  Schluss 
dieses  Jahrgangs  bekannt  wurde,  auch  zugleich 
eine  Abbildung  mitzutheilen.  Sie  ist  nach  einer 
Photographie  gemacht,  welche  der  deutsche  Con- 
sularagent,  Herr  P.  Vontiziano  in  Limasol,  ein 
eifriger  Freund  des  Alterthuras,  au  Herrn  Dr. 
Schröder  in  Constantiuopel  geschickt  hat.  Lima- 
sol liegt  in  der  Mitte  zwischen  zwei  wichtigen 
Ruinenstätten,  Amathus  und  Kurion,  welche  beide 
noch  unerforscht  sind  und  von  denen  die  eine  für 
orientalische,  die  andere  für  hellenische  Kunst  auf 
Kypros  reichliche  Ausbeute  verspricht. 


Aus  dem  Gebiete  von  Amathus  (Alt-Limasol) 
kennen  wir  schon  das  kolossale  Steingefäss  (Ross 
Inselreisen  IV,  170),  das  Jahrtausende  lang  auf 
der  dortigen  Berghohe  gestanden  hat  und  1866  in 
das  Museum  des  Louvre  gekommen  ist  (neuerdings 
herausgegeben  von  Longperier,  Musee  Napoleon 
III  pl.  XXXIII).  Jetzt  ist  ein  zweites  kolossales 
Werk  am  Strande  von  Amathus  ausgegraben,  wie 
es  der  beifolgende  Holzschnitt  zeigt. 

Der  Kopf  allein  hat  eine  Höhe  von  1,10.  —  Im 
Einzelnen  wird  man  das  ausserordentliche  Denkmal 
erst  nach  sorgfältiger  Untersuchung  beurteilen  können, 
der  Charakter  des  Ganzen  tritt  jedoch  schon  jetzt 
deutlich  hervor  und  zeigt  uns  im  Gesichtsprofil  so- 
Avie  im  Schnitt  des  Barts  und  in  der  Behandlung 
des  Haars  den  vollen  Typus  assyrischer  Kunst. 
Die  Haltung  der  beiden  Unterarme  kommt  bei 
männlichen  Statuen  selten  vor;  die  Hände  scheinen 
Blumen  zu  halten.  Das  Merkwürdigste  sind  die 
geschlossenen  Augen,  Avelche  an  die  oii^iata  fu- 
fivxÖTa  der  vordädalischen  Bildwerke  erinnern; 
der  Nasenrücken  ist  abgerieben;  sonst  ist  das  Ge- 
sicht und  der  Bart  merkwürdig  gut  erhalten. 

Der  Koloss,  welcher  aus  kyprischem  Kalkstein, 
wie  wir  voraussetzen,  gearbeitet  ist,  gehört  der 
türkischen  Regierung  und  wird  nach  Constantiuopel 
in  das  Kaiserliche  Museum  gebracht  werden,  dessen 
anwachsende  Sammlung  aus  der  Irenenkirche  nach 
dem  ebenfalls  innerhalb  des  alten  Serails  gelegenen 
geräumigen  Tschinli-Kiosk  gebracht  werden  soll, 
um  sie  dort  einem  grösseren  Publikum  zugänglich 
zu  machen.  In  Cypern  aber  werden  die  Ausgra- 
bungen voraussichtlich  bald  wieder  in  grösserem 
Massstabe  aufgenommen  werden,  da  General  Ces- 
nola  seit  Kurzem  auf  die  Insel  zurückgekehrt  ist, 
um  deren  AlterthUmer  er  sich  so  grosse  Verdienste 
erworben  hat. 

E.  C. 
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BERICHTE. 


CHROMK  DER  WINCKELMANNSFESTE. 


Rom.     Sitzung   des   archäologischen   In- 
stituts.    Am  12.  Decembev  eröffnete  das  archäolo- 
gische Institut  seine  wöchentlichen  Zusammenkünfte 
mit  der  jährlichen,  dem  Andenken  Winckelmann's 
gewidmeten  Festsitzung.      Der  Saal  w-ar  mit  dem 
farbigen  Facsimile  des  berühmten,  jetzt  im  etrusld- 
schen  Museum   zu  Florenz  befindlichen  Amazoneu- 
sarkophags   sowie  mit   den  Nachbildungen    einiger 
cornetanischer   AYandgemälde    geschmückt,    welche 
die   Intendanz    der   Alterthümer   dem   Institut    mit 
rühmeuswerther  Liberalität  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.     Hr.   Comm.   G.  B.   de  Rossi   eröft'uete  die 
Sitzung    mit    einem    fesselnden    Vortrag    über    die 
neuesten  auf  dem  Monte  Cava  gemachten  Entdeckun- 
gen.    Ausgehend  von  der  Bedeutung,  die  der  Berg 
als  religiöser  Mittelpunkt  und  Schauplatz  der  jähr- 
lichen Feste  für  den  latinischeu  Bund  hatte,  gab  der 
Vortragende   zunächst    eine   Uebersicht    der   theils 
schon  trüber  bekannten,  theils  kürzlich  gefundenen 
einschläglichen  Fastenfragmente,  die  er  in  der  Ber- 
liner Ephemeris   epigrapbica  ausführlich  zu  behan- 
deln versprach.    Die  F  asten  waren  an  den  Wänden 
des  Tempels  angebracht.     Die  noch  heute  auf  dem 
Monte  Cavo  sichtbaren  Quadermassen  gehörten,  wie 
aus  einer  im   17.  Jahrhundert  gefertigten  und  auf 
der   Barberiuischeu  Bibliothek   befindlichen   Zeich- 
nung nachgewiesen  wird,  zur  Substruction  des  Tem- 
pels, nicht,   wie  noch  Nibby  annahm,  zum  eigent- 
lichen Tempel.     Die  in  jenen  Fasten   bruchstück- 
weise erhaltene  Liste  der  sacerdotes  Cabenses  leitet 
zu  einer  Besprechung  der  alten  Cabani  über,  deren 
Geschichtlichkeit  zuerst   Mommsen  dargethan  hat. 
Auch  über  die  Lage  des  alten  Cabuui,  dem  der  Berg 
seinen  heutigen  Namen  verdankt,   geben  uns  neue 
Funde    Aufschluss.      Am  Rande   des  Kraters,   der 
unter  dem  Namen  ..campo  d'Anniljale"  bekannt  ist, 
haben  sich  die  Reste   eines  Mauerrings  aus  albani- 
schem Stein  sowie  Spuren  von  Gräbern,  Steinwafi'en 
und   alterthümliche    Vasen    etruskischcn    Fabrikats 
gefunden,  letztere  denen  ähnlich,  wie  sie  zugleich 
mit  Vasen  des  sogenannten  archaiscli-latinischeu  Stils 
noch  untcrhall)  des  Pcperins  zum  Vorschein  gekom- 
men sind.     Ilr.  de  Rossi  führte  aus,  wie  die  uralte 
Ansiedelung,  deren  Reste  wir  hier  vor  uns  haben, 
ohne  Zweifel  mit  dem  eben  erwähnten  Cahum  iden- 
tisch sei  und   stellte  eine   ausführliche  Behandlung 


der  Entdeckung  durch  seinen  Bruder,  Hrn.  M.  S. 
Rossi,  in  Aussicht.  Auf  dem  Gipfel  des  albanischen 
Kraters  entspringt  eine  Quelle,  die  beute  den  Namen 
..Peutima  stalla"  trägt  und  den  Bewohnern  von  Rocca 
di  Papa  ihr  Wasser  zugeführt,  in  römischer  Zeit 
jedoch  in  der  Richtung  nach  der  via  latina  geleitet 
war.  Den  alten  Namen  dieser  Leitung  aqua  Au- 
gusta  lernen  wir  durch  eine  Reihe  von  Cippen 
kenneu,  die  sämmtlich  an  dem  Abhang  des  campo 
d'Annibale  auf  der  dem  Thal  des  Algidus  zugewandten 
Seite  gefunden  sind.  Durch  die  Aufschrift:  piiteus  p. 
(Hr.  de  Rossi  liest  inihUcus)  wird  das  Interesse  der- 
selben noch  erhöht.  Angesichts  dieser  neuen  Funde 
unterwirft  der  Vortragende  die  so  vielfach  behan- 
delte Frage  nach  den  cippi  einer  genauen  Revision 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  dieselben  sowohl, 
wie  schon  Garucci  vermuthet  hatte,  die  Stelle  der 
öfientlichen  putei,  als  auch  die  Ausdehnung  des  zur 
Area  der  Wasserleitung  gehörigen  Territoriums  be- 
zeichnen, wie  Henzen,  Herzog  und  Mommsen 
ausgeführt  hatten.  Mit  keiner  der  unter  dem  Namen 
aqua  Augusta  bekannten  städtischen  Aquäducte  lässt 
sich  die  vorliegende  Leitung  in  Verbindung  bringen. 
Auch  weist  das  Numerirungssystem  der  jüngst  ge- 
fundenen Cippen,  deren  Zählung,  abweichend  von 
den  bisher  bekannten,  von  der  Quelle  und  nicht 
von  der  Stadt  beginnt,  darauf  hin,  dass  wir  es  hier 
vielmehr  mit  einer  Leitung  zu  thuu  haben,  die 
Wiesen  und  Felder  zu  bewässern  bestimmt  war 
und  deren  Vorratb  sich  demnach  in  gleichem  Masse 
verringerte,  als  sie  sich  von  der  Quelle  entfernte. 
Doch  stösst  der  Versuch,  die  neue  aqua  Augusta 
mit  einer  literarisch  beglaubigten  zu  identificiren, 
auf  erhebliche  Schwierigkeiten.  Hr.  de  Rossi  hatte 
zuerst  an  die  aqua  Crabra  gedacht.  Da  Agrippa 
diese  Stelle  den  Bewohnern  von  Tusculum  überliess, 
als  er  die  aqua  lulia  anlegte,  so  ist  es  eine  an- 
sprechende Vermuthung,  dass  die  dankbaren  Tus- 
culaner  gerade  dieser  Quelle  den  Namen  des  Kaisers 
beilegten.  Allein  die  Entscheidung  der  Frage  hängt 
von  einer  genauen  Untersuchung  des  Laufs  beider 
Leitungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  ab, 
und  die  von  Canina  und  P.  Secchi  augestellten 
Forschungen  scheinen  die  angeführte  Vermuthung 
nicht  zu  bestätigen.  Eher  dürfte  daher  an  die  fälsch- 
lich sogenannte  Algciisiana  zu  denken  sein,  die  von 
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der  Grenze  des  Gebiets  von  Rocca  Priora  an   das 
Thal    des  Algidus   durchzieht.     Nach    einigen    Be- 
merkungen über  eine  im  Wald  von  Rocca  di  Papa 
gelegene  antike  Villa  schloss  Hr.  de  Rossi  mit  der 
Verweisung  auf  seine  ausführliche,  iu  den  diesjäh- 
rigen Aunalen  des  Instituts  niedergelegte  Behand- 
lung dieser  und  mehrerer  verwandter  Fragen.  —  Hier- 
auf besprach   Hr.  Dr.  Klügmann  den  in  C'oraeto 
vor   wenigen    Jahren   gefundenen   Sarkophag,    der 
den    Freunden    der  Archäologie    schon    aus    mehr- 
fachen Erwähnungen   bekannt  ist.     Der  Sarkophag 
ist  aus  Alabaster  gefertigt  und  auf  den  vier  Seiten- 
flächen mit  Temi^eramalereien  geschmückt,   welche 
Kämpfe  zwischen  Amazonen  und  Heroen  darstellen. 
Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  wie  einerseits  der 
decorative   Charakter  der  Darstellung  in  der  sym- 
metrischen Anordnung  der  Gruppen   aufs  Strengste 
gewahrt,    andrerseits    im     Einzelnen    die    grösste 
Mannigfaltigkeit  zum  Ausdruck  gebracht  sei.     Be- 
sonders betont  er  die  bisher  noch  nicht  nachgewie- 
sene  Darstellung    von   Amazonen    auf   Quadrigen. 
Wie  stets  in   der  griechischen  Kunst,  ist  auch  auf 
unserm  Monument   dem   weiblichen   Charakter   der 
Kämpferinnen  mit  feinem  Sinn  Rechnung  getragen. 
Auch  in  der  Ausführung  lässt  sich  der  Einfluss  der 
griechischen  Kunst  iu  ihrer  Blüthezeit  noch  deutlich 
erkennen.  Doch  führen  EigenthUmlichkeiten  iu  Tracht 
und  Bewaifuung  darauf,    dass  war  hier  nicht  das 
Werk    eines    Griechen,    sondern    ein    etruskisches 
Kunstproduct   vor   uns    haben.     In  zwei  auf  dem 
Deckel  und  der  Vorderseite  des  Sarkophags  befind- 
lichen,   wesentlich   gleichlautenden  Inschriften   hat 
denn  auch  Hr.  Professor  Corssen  nach  brieflicher 
Mittheiluug    an  den  Vortragenden   die  Namen    des 
Tüdten,  der  ihn  bestattenden  Frau   und  de.?  Künst- 
lers erkannt  und  nach  den  Buchstaben  der  Inschrift 
das  Kunstwerk  in  die  Zeit  zwischen  dem  pelopou- 
nesischen  und  den  punischen  Kriegen  verlegt.    Hr. 
Dr.    Klügmann   fixirte   die   Entstehungszeit   noch 
genauer,    indem  er,   gestutzt  auf  die  Freiheit   der 
Behandlungsweise  und  die  Analogie  ähnlicher  Dar- 
stellungen  auf  Särgen  und  Sarkophagen,  das  Mo- 
nument in  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  verwies.  Unter 
der  kleinen  Anzahl   von  Sarkophagen,  welche  vor 
die   griechisch-römische  Periode  fallen ,    uimmt  der 
Coi-netaner  Sarkophag  eine  hervorragende  Stelle  ein 
und  darf  in  geistreicher  Erfindung  und  geschickter 
Ausführung  wohl  mit  dem  Wiener  Amazonensarko- 
phag verglichen  werden.     Vor  Allem  betonte   der 
Vortragende  die  Klarheit  der  Composition,  die  wir 
auf  den  späteren  römischen  Sarkophagen   so   sehr 
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vermissen.  Die  Art  der  Deeoration  war  durch  die 
Natur  des  Materials  bedingt.  Der  Alabaster  ist 
seiner  ganzen  natürlichen  Beschaflenheit  nach  für 
Skulptur  wenig  geeignet,  daher  unser  Sarkophag 
nicht  mit  Reliefs  wie  der  Wiener,  sondern  wie  die 
in  Kertsch  gefundenen  hölzernen,  mit  Malereien  ge- 
schmückt ist.  Eine  Analogie  findet  diese  Behand- 
lungsweise in  mehreren  in  Athen  aufbewahrten 
Alabastergefässeu.  Zum  Schluss  hob  Hr.  Dr.  Klüg- 
mann hervor,  dass  von  allen  im  alten  Tarquinii  ge- 
fundenen Werken  diesem  gewiss  der  Preis  gebiire. 
Die  Sitzung  war  ungemein  zahlreich  besucht. 
Es  wohnten  derselben  bei  der  kaiserlich  deutsche 
Gesandte  Hr.  v.  Keudell  und  mehrere  Mitglieder 
der  Gesandtschaft,  die  früheren  Minister  Sella  und 
Correnti,  die  Senatoren  Ponzi,  Rosa  und  To-  , 
relli,  mehrere  Professoren  der  Universität  und  des 
Lyceums,  Hr.  Professor  Usener  aus  Bonn  und  eine 
zahlreiche  Versammlung  fremder  und  einheimischer 
Gelehrter  und  Künstler. 

Berlin.  Archäologische  Gesellschaft. 
Hr.  Curtius  eröifnete  die  Sitzung,  iudem  er  die 
anwesenden  Festgäste  begrüsste  und  denjenigen 
Mitgliedern,  welche  zur  Feier  des  archäologischen 
Festtages  vor  Anderen  beigetragen  hatten,  im  Namen 
der  Gesellschaft  dankte:  Hrn.  Eichler,  welcher 
den  Versammlungssaal  mit  einem  Abgüsse  der 
Münchener  Gruppe  Eirene  und  Plutos  geschmückt 
hatte,  Hrn.  Hübner,  welcher  das  diesjährige  Fest- 
programm über  die  s.  g.  Clytia  geschrieben  hat. 
Hr.  Adler  gab  hierauf,  anknüpfend  an  die  Fest- 
feier als  eines  Heroentages  eine  übersichtliche, 
durch  Vorlagen  illustrirte  Zusammenstellung  der- 
jenigen Denkmäler  des  Alterthums,  welche  der 
Vcrherrlichigung  eines  erfolgreich  bestandenen 
Völkerkampfes  gewidmet  sind,  der  Siegeszei- 
chen. Die  orientalische  Kunst  ist  bald  in  knap- 
per Fassung,  bald  iu  ermüdend  breiter  Relation 
von  Anfang  an  bestrebt  gewesen,  iu  diesen  Denk- 
mälern die  Machtfülle  des  Königthums  darzustellen, 
wählend  die  hellenische  Kunst,  sich  begnügt  hat, 
die  behauptete  Wahlstatt  durch  eine  künstlerische 
Zusammenstellung  der  erbeuteten  Wafieu  zu  bezeich- 
nen. Wenn  solche  Siegeszeichen  durch  ihre  Weihung 
au  die  Gottheit  als  ein  Dankopfer  zwar  unantastbar 
gemacht  wurden,  so  durften  sie  doch  nach  delphi- 
scher Satzung  nicht  monumental  gestaltet  und  dau- 
ernd fixirt  werden.  Um  nicht  eine  immerwährende 
Erinnerung  an  den  Streit  zu  erhalten,  iiberhess  man 
das  Tropaion  dem  Einfluss  der  Elemente,  und  daher 
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mahnten  an  die  älteren  Siege  wohl  Grabstätten  und 
Weihgeschenke ,   aber  nicht  Siegesdenkmäler.     Die 
Siegeszeichen   von  IMarathon.   Salamis   und  Plataiai 
scheinen    die   ersten    dauernden    gewesen   zu   sein. 
Obschon  Pausanias    sie    noch  gesehen,  berichtet 
er  nichts  über  ihre  Form,   so  dass  unsere  Erkennt- 
niss  an  Münzen  und  Reliefs  anknüpfen  muss.    Neben 
dem   einfachen  Tropaion  als  Waffenbaum   erscheint 
es  schon  früh  durch  die  Hinzufügung  von  stehenden, 
sitzenden   oder  schreitenden  Niken  statuarisch   be- 
reichert.   Das  einzige  in  Trümmern  gerettete  Sieges- 
denkmal,  das  von  Leuktra,   scheint,   anknüpfend 
an    althellenische    Sitte,    aus    einem    Dreifuss    auf 
einem    altarartigen  Unterbau   bestanden  zu   haben, 
der  mit  12  Triglyphen  geschmückt  und  mit  9  Schil- 
den   kuppeiförmig    bedeckt    war.     Nach   Ulrichs 
Angaben  und  Hausens  Skizze  legte   der  Vortra- 
gende eine  Restauration  dieses  Denkmals  vor,  wel- 
ches die  ganze  Klasse  vergegenwärtigen  muss.    Da 
bei  den  Makedoniern  Siegeszeichen  nicht  Sitte  waren, 
schaben  Philippos  und  Alexander  sich  begnügt, 
Weihgeschenke  nach  Olympia  und  Dion  zu  stiften. 
Scheint  sich  durch  die  Einführung  der  Portraitstatue 
dabei  schon  ein  gewisser  Realismus  geltend  gemacht 
zu  haben,   so   hat   diese   Richtung   sich   durch  die 
Verschmelzung    mit    orientalischen    Traditionen   in 
der  Diadochenzeit  wahrscheinlich  weiter   ausgebil- 
det. —  In  dieser  Zeit,  deren  enormes  Kunstvermügen 
allein  schon  das  Mosaik  die  Alexanderschlacht  er- 
kennen lässt,   entstanden  höchst  wahrscheinlich  die 
mit  Darstellungen  der  besiegten  Feinde  geschmück- 
ten Tropäen,  ferner  die  Siegessäulen  mit  der  Statue 
des  Siegers  in  gottähnlicher  Tracht  und  Haltung,  die 
Schiffsschnabclsäulen,  die  Siegesthore  und  Siegeshal- 
len.   Auf  dieser  Bahn  bewegte  sich  fast  ausschliess- 
lich die  römische  Kunst,   schon  seit  den  punischen 
Kriegen.     Sie  hat  die  hochfestliche  Sitte  des  Trium- 
phes  als    ein  besonders  beliebtes   und  fruchtbares 
Motiv   in  die  Denkmalbaukunst  eingeführt  und  in 
unzähligen  Triumphthoren,  Ehren-  und  Siegesbogen 
auf  Strassen  und  Plätzen ,   selbst  auf  Brücken   und 
Häfenmolen  zur  Erscheinung  gebracht.     Ucberreich 
ist   diese  Klasse   von   Denkmälern   in  Italien   und 
Gallien  vertreten.    Zuletzt  ist  die  römische   Kunst 
mehr  und  mehr   zu  der  ausführlichen  Darstellung 
der  Kämpfe  in  einer  breiten,  fast  orientalischen  Be- 
handlung   zurückgekehrt,    wie    die   Trajans-    und 
Mark-Aurelssäulen  zeigen,  die  den  Beweis  liefern, 
dass  der  Ideenkreis  des  Alterthuins  schon  mit  dem 
2.  Jahrhundert  durchlaufen  war.  —  Hr.  Dr.  Hirsch- 
feld sprach   über  die   Topographie    der   alten 


Haienstadt  Piraeus,  indem  er  einen  von  ihm 
entworfenen  Reconstructionsplan  vorlegte.  Die  An- 
lage des  Piraeus,  die  erste  nach  Regeln  der  Kunst 
bei  den  Griechen  unternommene,  war  das  Werk 
eines  Architekten  sophistischer  Richtung,  Hippoda- 
mos  von  Milet.  Es  ist  ein  besonders  glücklicher 
Zufall',  dass  gebliebene  und  neu  gefundene  Reste 
im  Verein  mit  Stellen  alter  Schriftsteller  und  In- 
schriften eine  verhältnissmässig  detaillirte  Vorstellung 
der  alten  Anlage  ermöglichen.  Der  Vortragende 
wies  zunächst  in  einer  erhaltenen  Mauer  eine  von 
Thukydides  beiläufig  erwähnte  nach  und  gruppirte 
von  hier  ausgehend  die  übrigen  Anlagen:  Markt, 
Strassen,  Tempel.  Die  Richtung  erhaltener  Strassen 
gab  einen  erwünschten  Anhalt,  und  einzelne  Funde 
von  Grenzsteinen,  Tempeltrümmern,  Inschriften  ge- 
währten die  nothwendigen  unverrückbaren  Stütz- 
punkte. Das  gewonnene  Bild  entspricht  so  ziemlich 
unserem  Ideal  von  einer  regelmässigen  antiken  Stadt 
und  rechtfertigt  das  Lob  der  Schönheit,  das  die  Alten 
dem  Piraeus,  wie  freilich  auch  anderen  See-  und 
Hafenstädten  zu  Theil  werden  lassen.  —  Hr.  Hübner 
besprach  eine  in  den  baskischeu  Provinzen  Spaniens 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gefundene  Silber- 
schale. Sie  enthält  Reliefs,  welche  sich  auf  die  Kur 
in  einem  Badeorte  beziehen,  der  nach  der  Inschrift 
SALVS  VMERITANA  etwa  Umeri  geheissen  haben 
muss;  am  interessantesten  ist  die  unterste  Dar- 
stellung, welche  beweist,  dass  es  schon  im  Alter- 
thum  eine  Versendung  natürlicher  Mineralwasser 
gegeben  hat.  Als  die  Zeit,  aus  welcher  die  Schale 
stammt,  lässt  sich  annähernd  die  Glitte  des  2.  Jahr- 
hunderts bestimmen.  —  Hr.  Adler  legte  sodann  noch 
die  Schinkel'sche  Vedute  vom  Inneren  des 
Artemisions  zu  Ephesos  vor,  Hr.  Strack  als 
ersten  Versuch  einer  Reconstruction  der  columna 
caelata  von  demselben  Heiiigthum  eine  mit  Be- 
nutzung der  hier  vorhandenen  Abgüsse  einer  Spira, 
eines  Kapitells  und  der  Reliefs  von  ihm  angefertigte 
Zeichnung. 

Bonn.  Die  Feier,  welche  der  Verein  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  am  vor- 
jährigen Geburtstage  Winckelmaun's  beging,  er- 
öffnete, wie  wir  dem  uns  nachträglich  zugegangenen 
Berichte  entnehmen,  der  Vicepräsident  desselben, 
Professor  aus'm  Werth,  durch  eine  Ansprache, 
in  welcher  er  hervorhob,  wie  sehr  es  der  öffentli- 
chen Unterstützung  bedürfe,  um  unter  dem  Schutze 
der  Manen  Winckelmann's  die  Erhaltung  und  Erfor- 
schung   der   Denkmäler    der    Vorzeit    zu     fördern. 


149 


Sodanu  sprach  Dr.  Nord  hoff  aus  Münster  über 
die  kuustgeschicbtlicben  Beziebungcu  zwiscbeu  dem 
Rhein-  und  Westfalenlande.  —  Prof.  Floss  hielt 
einen  längereu  Vortrag  über  das  römische  Jlilitär- 
wesen  am  Kbein,  insbesondere  am  Niederrhein,  und 
wies  den  Zusammenhang  einzelner  hier  stationirter 
Legionen  mit  dem  früh  christianisirtea  Rhouethale, 
die  Verwendung  zahlreicher  Coborten  aus  Nord- 
afrika, aus  Spanien,  aus  dem  fernen  Asien,  und 
zwar  aus  Gegenden,  welche  in  frühester  Zeit  blü- 
hende Kirchen  hatten,  nach.  Interessant  war  auch 
der  Nachweis,  dass  die  hohen  Ofticierstellen  über- 
wiegend mit  Italienern  besetzt  waren  und  die  Be- 
mannung der  sehr  beträchtlichen  römischen  Rhein- 
flotte  vielfach  Namen  von  Officiereu  weit  entfernter 
südlicher  Küstenländer  zeige.  Dass  auf  diesen  Wegen 
nicht  allein  frühzeitig  eine  reiche  Industrie  an  den 
Rhein  verpflanzt  wurde,  wie  Inscbriftsteine  beweisen, 
sondern  auch  bald  die  Kunde  des  Christeuthums 
hieher  gelangen  musste,  ergab  sich  aus  den  mit- 
getheilteu  Thatsacheu  mit  fast  zweifelloser  Gewiss- 
heit. Bezüglich  des  Bisthums  Köln  wurde  noch  be- 
sonders der  Zusammenhang  der  kölnischen  Kirche 
mit  den  Rhonestädten  und  mit  Nordafrika  nachge- 
wiesen. —  Prof.  Schaaff hausen  sprach  über  einen 
römischen  Fund  in  Baudorf,  welches  bei  Oberwiuter 
in  einem  Seitenthale  des  Rheines  liegt.  Hier  wurde 
auf  einem  Felde  iu  geringer  Tiefe  eine  liegende 
Statue  des  Neptun  von  2  Fuss  Länge,  die  einem 
Brunnen  zugehört  zu  haben  scheint,  und  ein  kleiner 
römischer  Altar  mit  der  Inschrift:  „Deo,  mvicto  regi 
pro  bona  commimi"  gefunden.  Beide  bestehen  aus 
Jurakalk.  Die  Figur  des  Neptun  zeigt,  wiewohl 
nur  in  einer  groben  Weise  ausgetührt,  doch  in  dem 
museulüseu  nackten  Körper,  der  breiten  Brust,  dem 
in  Locken  herabwallenden  Haarwurf  und  Bart  und 
dem  zu  seinen  Füssen  liegenden  Delphin  alle  Merk- 
male, welche  für  die  Darstellung  dieser  Gottheit  in 
der  alten  Kuust  massgebend  waren.  Da  eine  lie- 
gende Neptunsgestalt,  deren  linke  Hand  auf  einer 
Urne  ruht,  unter  römischen  Alterthümern  bisher 
nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  so  würde  mau  viel- 
leicht das  Bildwerk  für  die  Darstellung  eines  Fluss- 
oder Quellengottes  halten  dürfeu,  wenn  nicht  ge- 
wichtigere Gründe  für  die  erste  Annahme  sprächen, 
auch  solche,  die  sich  aus  den  Beziehungen  dieses 
Bildes  zu  der  Verehrung  des  Mithras  ergeben,  dem 
die  Inschrift  auf  der  Ära  gewidmet  ist.  Während 
in  der  Brambach'schen  Sammlung  von  römischen 
Inschriften  auf  dem  Rheingebiete  ausser  denen  auf 
Zeeland    nur  3   sich   finden   mit   dem  Namen    des 


Neptun,  sind  daselbst  20  aufgeführt,  die  mit  den 
Worten  Soli  inricto,  Soli  iiiviclo  Millirae,  deo  soli 
inviclo,  deo  iianclo ,  deo  iiivicto  Mithrae  oder  deo 
dolicheno  sich  auf  den  Mithras  beziehen.  Mit  dem 
Verfalle  des  Heidenthums  verbreitete  sich  der  aus 
Persien  stammende  Mithrasdienst  im  ganzen  römi- 
schen Reich,  zumal  seit  Septimius  Severus  sich  rö- 
mische Kaiser  selbst  zu  dieser  Religion  bekannten, 
der  auch  noch  Konstantin  der  Grosse  vor  seiner 
Bekehrung  zum  Christeuthum  zugethan  war.  Mit 
den  römischen  Legionen  kam  sie  an  den  Rhein. 
Das  unterirdische  Mithräum  von  Dormagen  mit  seinen 
Reliefs  und  Inschriften,  das  Felsenbild  von  Schwarz- 
erden, die  Bildwerke  von  Neuenheim  und  Ladenburg, 
die  Bronzepyrauiide  von  Heddernheim  zeigen,  wie 
reich  unser  Rheinland  an  Denkmälern  dieses  Cultus 
ist.  Der  Fund  von  Bandorf  erinnert  zunächst  an 
den  1851  in  Remagen  gefundenen,  von  Braun  be- 
schriebenen Votivstein  eines  Priesters  des  Jupiter 
dolickenus  aus  dem  Jahre  250,  so  wie  an  das 
wahrscheinlich  ältere,  von  Freudenberg  1862  be- 
schriebene ebenfalls  auf  den  Mithrascultus'  deutende 
Denkmal  des  Hercules  Laxo'mis  aus  dem  Brohl- 
thal.  Bisher  nicht  bekannt  ist  die  Bezeichnung  des 
Mithras  als  inviclus  rex,  wiewohl  das  Beiwort  Im- 
perator sowohl  dem  Jupiter  als  auch  auf  einem 
Dormagener  Steine  dem  Mithras  gegeben  wird. 
Auffallend  ist  auch  der  Ausdruck  pro  bono  communi. 
Er  liefert  eine  Bestätigung  der  Deutung  von  Lersch, 
das  P.  S.  I.  auf  einem  zweiten  Steine  von  Dor- 
magen pro  Salute  imperii  zu  lesen.  Es .  ist  nun 
eine  mit  unserer  nahe  übereinstimmende  Inschrift: 
Soli  iuvicto  et  pro  bono  communi  in  Ungarn 
bei  Ofen  gefunden.  (Orelli-Henzen  III  No.  5854.) 
Wir  wissen  aber,  dass  nicht  weniger  wie  8  Legio- 
nen und  Cohorten  vom  Rhein  nach  Pannonieu  oder 
von  dort  hieher  geschickt  wordeu  sind.  Die  Be- 
ziehung des  Neptun  zum  Mithras,  die  der  bandorfer 
Fund  uns  vor  Augen  stellt,  erklärt  sieh  wohl  zu- 
nächst dadurch,  dass  Neptun  in  Rom  nicht  nur  als 
ein  Gott  des  Meeres  verehrt  wurde,  sondern  auch 
mit  den  ritterlichen  Uebungen  in  Verbindung  stand; 
er  hatte  einen  Tempel  beim  circns  Flaminius.  Wie 
der  Mithrasdienst  der  römischen  Kaiser  wird  auch 
die  Verehrung  des  Neptuu  bei  den  Legionen,  und 
wohl  vorzüglich  bei  den  Reitercohorten,  beliebt  ge- 
wesen sein,  sodann  gab  hier  die  Oertlichkeit  An- 
lass  zur  Aufstellung  eines  Neptunbildes.  In  der 
Nähe  des  Fundortes  springen  noch  3  Quellen  her- 
vor und  mithin  erstrecken  sich  im  Boden  die  Reste 
römischer  Wasserleitungen.   Den  Mithras-Darstellun- 

20* 


150 


gen  ist  die  Yermengung  der  Gottheiten  und  ihrer 
Attribute  eigenthiimlich.  Selbst  auf  der  heddern- 
heimer  Pyramide  hat  Mithras  nicht,  wie  man  an- 
nahm, den  Blitz  des  Jupiter  in  der  linken  Hand, 
sondern  einen  doppelten  Dreizack,  der  die  Gestalt 
der  Harpune  deutlieh  erkennen  lässt,  also  das  Zei- 
chen des  Neptun.  —  Prof.  aus'm  Werth  lenkte  zum 
Schluss  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf 
die  in  seiner  Schrift  über  den  Grabfund  von  Wald- 
algesheim vermuthete  einheimische  Metallfabrik  im 
Saargebiet.  Der  Verein  hat  durch  seinen  auswär- 
tigen Secretär  für  Trier,  Hrn.  Prof.  Kraus,  im 
alten  Kupferbergwerke  bei  Wallerfangen  die  Auf- 
deckung der  in  den  Felsen  gehauenen  römischen 
Inschrift  veranlasst,  welche  lautet:  Incepta  ofßcina 
Emiliani  Nonis  Marl  (ii)-  Es  würde  wichtig  sein 
festzustellen,  wer  Aemilianus,  der  Gründer  des 
Bergwerkes,  war;  dass  er  nicht  später  als  in  den 
ersten  Jahrhunderten  lebte,  deuten  die  Schriftzüge 
an.  Ausser  dieser  Inschrift  lagen  von  bemerkens- 
werthen  Funden  aus  besagtem  Gebiete  kleine  Schmelz- 
tiegel und  ein  aus  mehreren  in  einander  gefügten 
Ringen  bestehendes  Klapperinstrument  aus  Bronze, 
das  entweder  zum  Schmucke  eines  Pferdezeugs, 
einer  Standarte  oder  endlich  zum  Apparat  der 
Zauberei  gehörte,  vor. 

Bo>>-.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Winekel- 
mannstages  am  9.  December  wurden  die  Mitglieder 
und  Freunde  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande  durch  eine  besondere 
Festschrift  des  Professors  aus'm  Werth:  ..Der 
Mosaikboden  in  St.  Gereon  zu  Köln  nebst  den  da- 
mit verwandten  Mosaikböden  Italiens",  eingela- 
den. Berghauptmann  Prof.  Nöggerath,  der  Nestor 
der  Gelehrten  unserer  rheinischen  Plochschule,  er- 
öffnete als  Präsident  die  Sitzung  mit  einer  der  Weihe 
des  Tages  entsprechenden  Anrede.  Prof.  Th.  Bergk 
hielt  darauf  den  wissenschaftlichen  Hauptvortrag. 
Er  sprach  über  den  Ursprung  der  Metallfunde,  welche 
durch  Ausgrabungen  im  Westen  und  Norden  Euro- 
pas zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Während  man 
früher  diese  Gegenstände  als  Erzeugnisse  einheimi- 
scher Industrie  ansah  und  insbesondere  den  Kelten 
einen  nicht  gemeinen  Grad  von  Kunstfertigkeit  zu- 
schrieb, nimmt  bekanntlich  die  neuere  Altertlmms- 
forschung  einen  lebhaften,  ununterbrochenen  Han- 
delsverkehr jener  Länder  mit  den  Phüniciern  oder 
den  Etruskern  an.  Der  Vortragende  erklärte  sich 
gegen  diese  Hypothesen  und  wies  namentlich  die 
Vorstellung   von   einem    weit   reichenden  Einflüsse 


der  Etrusker  auf  Gallien  und  den  Norden  zurück, 
indem  er  zeigte,  dass  alle  jene  Eigenthümlichkeiten, 
welche  man  dem  etruskischen  Hauptgewerbe  zu- 
spricht, insgesammt  auch  in  der  älteren  griechischen 
Kunst  sich  finden,  dass  überhaupt  die  Kunst  der 
Etrusker  nicht  eigentlich  eine  originale  war,  sondern 
nur  den  überlieferten  Typus  mit  grosser  Zähigkeit 
lange  Zeit  hindurch  festhielt.  Zum  Beweise,  dass 
es  den  Kelten  nicht  an  Geschick  fehlte,  um  die  Me- 
tallschätze ihrer  Heimath  zu  verarbeiten,  berief  er 
sich  auf  die  wichtigen  Gräberfunde  zu  Hallstadt 
in  Oberösterreich.  Diese  Arbeiten  könne  man  wegen 
ihres  entschieden  alterthümlichen  Charakters  den 
Etruskern  nicht  zusprechen,  da  dieses  Volk  damals 
bereits  viel  weiter  vorgeschritten  war  und  den  Höhe- 
punkt seiner  Cultur  erreicht  hatte;  auch  wenn  man 
einräumen  wollte,  die  eti-uskische  Industrie  hätte  sich 
den  Geschniacksforderungeu  der  Käufer  anbequemt, 
so  würde  man  doch  den  imitirten  Archaismus  von 
dem  primitiven,  wie  er  uns  in  der  Darstellung  der 
Gräber  zu  Hallstadt  offenbar  entgegentritt,  sicherlich 
leicht  unterscheiden  können.  Wenn  die  Ueberreste 
der  keltischen  und  nordischen  Industrie  vielfach  an 
die  Technik  anderer  Culturvölker  erinnerten,  so  sei 
dies  zunächst  nur  ein  Moment,  um  auf  den  engen 
Zusammenhang  der  Völker  des  Alterthuras  und  eine 
gewisse  Gemeinschaft  der  Cultur  zu  schliessen.  Zumal 
bei  den  Völkern  des  arischen  Stammes  zeige  sich 
diese  Zusammengehörigkeit,  nicht  nur  in  der  Sprache 
und  den  religiösen  Anschauungen,  in  den  Sitten 
und  Rechtsgewohnheiten,  sondern  dieselbe  offenbare 
sich  vor  Allem  auch  in  dem  Triebe  künstlerischen 
Schaftens.  Später  hätten  die  in  der  Cultur  vorge- 
schrittenen Völker  auf  andere,  welche  auf  einer 
niederen  Stufe  verharrten,  eingewirkt;  so  ward  ins- 
besondere der  Einfluss  der  griechischen  Ansiedler  in 
Mas.silia  auf  die  keltischen  Stämme  hervorgehoben. — 
Geheimratii  v.  Dechen  berichtete  hierauf  über  kürz- 
lich in  unserer  Nähe  aufgefundene  Ueberreste  eines 
alten  Canals.  Die  Eisenbahn  von  Kaischeuren  über 
Liblar  nach  Euskirchen  verfolgt  von  dem  Dorfe 
Heiden  au,  den  Abhang  des  Vorgebirges  bis  zu  dessen 
Höhe  entlang,  nach  Liblar  zu  eine  schluchtartige 
Vertiefung,  Elfter  Graben  genannt,  in  einer  Länge 
von  etwa  U.j  Kilom.  Die  Herrichtung  der  neuen 
Bahnstrecke  in  dieser  schluchtartigen  Vertiefung  hat 
den  unzweifelhaften  Beweis  geliefert,  dass  letztere 
ein  künstlich  hergestellter  Graben  ist.  Die  Lehm-, 
Sand-  und  Kiesmassen,  welche  ursprünglich  die 
Ausfüllung  desselben  gebildet  haben,  befinden  sich 
gegenwärtig   fheils    auf    einem,    theils    aber,    und 
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zwar  hauptsächlich,  auf  beideu  Rändern  desselben 
abgelagert  und  bilden  dort  unregelmässige  damm- 
artige Erhübungen.  Im  Grunde  der  Vertiefung  dieses 
alten,  künstlich  hergerichteten  Grabens  befindet  sich 
ein  aus  Holz  hergestellter,  oflener  Canal,  nach  berg- 
männischem Ausdruck  eine  verzimmerte  Rüsche.  Die 
Grundschwellen  oder  Grundsohlen  sind  von  Rund- 
holz 0,3  M.  stark  angefertigt  und  bestehen  aus  ver- 
schiedenem Holze.  Die  Gruudschwellen  sind  0.,  M. 
starke  eichene  Bohlen,  welche  zum  grossen  Theile 
vollständig  gut  erhalten  sind.  In  dieselben  sind  bis 
zu  ü,,5  starke  Thlirstöcke  oder  Ständer  eingezapft. 
Die  Weite  des  Canals  beträgt  innerhalb  der  Ständer 
1,,5  M.  Die  Seitenwände  sind  wenig  erhalten  und 
waren  aus  Brettern  von  Nadelholz  gebildet.  In  dem 
Einschnitte  liegen  starke  Quellen,  und  der  Graben 
mit  der  Rösche  hat  zu  einer  Ableitung  derselben 
gedient.  Derselbe  führt  nach  dem  Kloster  Bender 
in  den  Spikerbach  und  durch  diesen  nach  Brühl. 
Nach  der  Bearbeitung  des  Holzes  dürfte  die  Rösche 
im  16.  oder  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  aus- 
geführt sein.  —  Proiessor  aus'm  Weerth  besprach 
unter  Vorzeigung  und  Erklärung  einer  Anzahl  aus- 
gestellter griechischer  und  römischer  Waffen  die 
Kriegsgeräthsehaften  dieser  alten  Völker,  und  ganz 
besonders  eingehend  die  aus  dem  Orient  überkom- 
mene Angrifl'swaffe  der  Schleuder.  Bekanntlich 
haben  die  bleiernen  Schleudergeschosse  wegen  der 
denselben  aufgedrückten  Inschriften  eine  sehr  grosse 
Bedeutung  für  die  geschichtlichen  und  culturhistori- 
schen  Verhältnisse  des  Alterthums,  namentlich  für 
die  Zeit  der  römischen  Republik.  Ritschi  und 
Mommsen  haben  darum  in  ihren  Inschriftwerken 
den  Schleuderinschriften  mit  Recht  eine  besondere 
Behandlung  angedeihen  lassen.  Der  Vortragende 
war  so  glücklich  gewesen,  eine  grosse  Anzahl  sol- 
cher beschriebenen  Geschosse,  an  70  Stück,  auf- 
zufinden und  zusammenzubringen ,  wdche  stark 
zur  Hälfte  bisher  gänzlich  unbekannte  und  äusserst 
bedeutsame  Inschriften  enthalten. —  Professor  Freu- 
denberg unterzog  zum  Schlüsse  die  bisher  so  viel- 
fach bestrittene  Frage  nach  der  Gränze  von  Ober- 
und  Unter-Germanien  zur  Römerzeit,  als  welche  der 
Geograph  Ptolemäus  den  Obringafluss  bezeichnet, 
einer  erneuten  Besprechung.  Während  die  meisten 
Alterthumsforscher  bald  die  Ahr,  bald  die  Mosel 
oder  die  Nahe  in  diesem  Namen  zu  erkennen  glaub- 
ten, und  theilweise  sogar  an  den  Oberrhein(rhin)gau 
dachten,  führte  der  Redner  seine  bereits  früher  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  nach  Vorgang  des  um  die 
Erforschung   der   römischen  Strassen   und  Befesti- 


gungen in  den  Rheinlanden  sehr  verdienten  Oberst- 
lieuteuants  F.  W.  Schmidt  aufgestellte  Ansicht  weiter 
aus:  dass  auf  Grund  zweier  im  Jahre  1810  bei  An- 
lage der  Rheinstrasse  unmittelbar  am  Fasse  des 
Schlosses  Rheineck  zu  beiden  Seiten  des  Vinxt- 
baclies,  über  welchen  eine  Brücke  gebaut  wurde, 
gefundener  römischer  Votivaltäre  von  Soldaten  der 
VIII.  und  XXX.  Legion,  deren  einer  die  Widmung 
Finibus,  genio  loci  et  Jovi  0.  M.  trägt,  dieser  Bach, 
der  im  Munde  des  Volkes  noch  heute  Finsbach 
(Finis-Bach,  Gränzbach)  lautet,  als  die  Gränzscheide 
von  Germania  superior  und  hiferior  anzusehen  sei. 
Unterstützt  wird  diese  Ansicht  durch  den  Umstand, 
dass  der  Vinxtbach  bis  zur  französischen  Occupation 
des  linken  Rheinufers  die  Gränze  des  trierer  und 
kölner  Erzstiftes  bildete,  dass  Schloss  Rheineck  noch 
jetzt  in  Bezug  auf  Sprache  und  Sitte  das  sogenannte 
Oberland  vom  Niederland  scheidet,  dass  ferner  drei 
dort  belegene  Ortschaften  die  Namen  Ober-,  Mittel- 
und  Untervinxt  tragen  und  dass  endlich  nicht  un- 
glücklich der  Versuch  gemacht  worden  ist,  den 
Namen  des  dortigen  Dorfes  Breek,  durch  Verglei- 
chung  mit  dem  bei  Plinius  vorkommenden  Namen 
Abrincatui,  mit  dem  keltischen  Obringa  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  —  Einer  Aufforderung  des  Professors 
aus'm  Weerth,  dem  Mitbegründer  des  Alterthums- 
vereins  und  verdienstvollen  Archäologen  Professor 
Dr.  Franz  Fiedler  in  Wesel,  der  am  Geburtstage 
Winckelmann's  seine  goldene  Hochzeit  feierte, 
einen  telegraphischen  Glückwunsch  zu  senden,  ent- 
sprach die  zahlreiche  Versammlung  mit  allgemeiner 
Freude. 

Breslau.  Der  Verein  für  Geschichte  der 
bildenden  Künste  in  Breslau,  welcher  seit  seiner 
Begründung(1862)  denGeburtstag  Winckelmann's, 
zugleich  Stiftungsfest  des  Vereins,  durch  Vortrag 
oder  Herausgabe  einer  Festschrift  feiert,  hat  auch 
in  diesem  Jahre  seine  erste  Versammlung  im  Monat 
December,  im  Verein  mit  der  Schlesischen  Gesell- 
schalt für  vaterländische  Cultur,  dem  Andenken 
Wiuckelmauns  geweiht.  Da  seit  dem  Jahre  1867, 
in  welchem  der  Verein  zum  ersten  Male  mit 
einer  Winckelmannsfeier  in  die  Oeffentlichkeit  trat, 
der  Heros  Eponymus  selbst  nicht  mehr  zum  Ge- 
genstande eines  Vortrages  gemacht  worden  war, 
unternalmi  es  Prof  Richard  Förster,  welchem  die 
Aufgabe  des  Redners  zugefallen  war,  die  Bedeutung 
Winckelmann's  durch  eine  kritische  Würdigung 
seiner  That,  der  Schöpfung  der  griechischen  Kunst- 
Geschichte  und  Kunst-Mythologie,  darzuthun.    Von 
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dem  Princip  aus,  dass  diese  That  nur  dauu  ge- 
recht beurtheilt  werden  könne,  wenn  mau  sich 
über  die  kunstgesehicbtliche  und  kuustmytbolo- 
gische  Bedeutung  der  von  Winckelmann  gesehe- 
nen Werke  klar  geworden  sei,  gab  er  nach  einer 
Aufzählung  der  wenigen,  ihm  in  Deutschland  be- 
kannt gewordenen  Antiken  eine  eingehende  Schil- 
derung des  damaligen  monumentalen  Rom,  indem 
er  zugleicli  alle  Hauptwerke  in  Original -Photo- 
graphien vorlegte.  Dem  entsprechend  glaubte  er 
nicht  nur  die  geringen  Leistungen  für  die  Ge- 
schichte der  Malerei  und  Architektur  zumeist  aus 
der  Unzulänglichkeit  des  vorhandenen  Materials  er- 
klären zu  müssen,  sondern  führte  auch  die  Lücken 
und  Mängel  in  seiner  Geschichte  der  Plastik  in 
der  Hauptsache  auf  seine  beschränkte  Anschauung 
von  Denkmälern  zurück :  die  unrichtige  Vorstellung 
vom  etruskischen  Stil,  die  mangelnde  Unterscheidung 
des  etruskischen  und  archaischen,  des  archaischen 
und  Uebergangs-Stiles,  der  attischen  und  dorischen 
Schule,  der  classisch  attischen  Kunst  und  der 
attischen    Renaissance    auf    Unbekanntschaft    mit 


griechischen    Originalen;    seine     unrichtige     chro- 
nologische   Ansetzung    mancher   Werke,    wie    des 
Apoll    und   Torso    im    Belvedere    auf   Mangel 
an  datirbaren  Werken;  die  Nichtbeachtung  oder 
Unterschätzung  einzelner  Werke,  wie   der  Tyran- 
nen mörder,  der  vatican.  Veuus,   der  Gallier, 
desgleichen   die  falsche  Auffassung  dieser  und  an- 
derer Werke,    wie  des  Apollon  und  der  'Leu- 
kothea',    darauf,    dass    der    Schlüssel    zu    ihrer 
Werthschätzung  resp.  richtigen  Deutung  in  anderen 
Denkmälern   noch   nicht  gefunden  war.     Die  Zahl 
der  Versehen,  wie  am  'Jason'  ist  eine  kleine,  und 
ihr  steht  eine  ungleich  grössere  Zahl  glücklicher  Ein- 
zelentdeckungen, wie  des  Diadumenos  Farnese, 
des  SauroktonosAIbani,  gegenüber.    Trotz  der 
wenigen  Originale,  welche  er  zu  sehen  bekam,  hat 
er  den  Laokoon  als  Original,  die  Niobiden  als 
Copie   erkannt;    nicht   minder   divinatorisch  hat  er 
jenen   in   alexandrinische  Zeit  gesetzt,  wie   diesen 
mit  Skopas  in  Verbindung  gebracht,  und  am  capi- 
tolin.    Dionysoskopf    etwas    vom    Hauch    des 
Praxiteles  gespürt. 


BERICHTIGUNGEN. 


Zu  S.  94. 
Eine  nochmalige  Untersuchung  des  Steins  hat 
ergeben,   dass  der  Name   des  Mädchens  nicht  ver- 
wischt ist,  sondern  niemals  auf  dem  Stein  hinzuge- 
fügt war. 

0.  L. 


Zu  S.  96. 
Durch  Unachtsamkeit  habe  ich  iu  dem  Test 
zur  Euthymidesvase  Taf.  9  ein  Versehen  aus  der 
Notiz  im  Akad.  Kunstmus.  no.  718  wiederholt.  Die 
Figur  mit  der  Doppelflöte  ist  nicht  weiblich,  son- 
dern, wie  ^Brunn  Künstlergesch.  II  678  richtig  an- 
giebt   und    Original    wie   Abbildung    unzweifelhaft 


ausweist,  männlich. 


R.  K. 


ALLGEMEINER  JAHRESBERICHT 


von 
R.    ENGELMANN. 


Um  den  Jalireslieiicht  nicht  allzusehr  anwachsen  zu  lassen  und  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ist  dieses  Mal  die  Uebersicht  über  die  erschie- 
nenen Zeitschrilten  und  das  alphabetisch  geordnete  Verzeicbniss  der  Einzelpublicationen  weggelassen.  Für  die  Benutzung  der  folgenden  No- 
tizen ist  zu  bemerken,  dass  die  Zeitschriften  des  laufenden  Jahres  (1873),  soweit  sie  nicht  nach  Banden  angeführt  werden  konnten,  einfach 
mit  ihrem  Titel  ohne  Jahreszahl  bezeichnet  sind,  so  dass  z.  B.  die  Abkürzung  Arch.  Zeit,  bedeutet  Archäologische  Zeitung  Jahrgang  1873.  Die 
römischen  Zahlen  I  und  II  sind  gebraucht,  um  bei  Publicationcn  deren  Jahrgang  mehrere  Bände  enthält,  z.  B.  Revue  critiqae,  den  betrelTenden 
Band  des  laufenden  Jahrgangs  anzugeben.     Soweit  vor  1873  erschienene  Bücher  aufgenommen  werden  musslen,  ist  die  Jahreszahl  beigefügt. 

Allgemeines.     Sammelwerke. 


A.  Demmin  encyclopedie  lüsiorlque,  archcoloylijue,  hiogru- 

phiijue,  chioitologhuie  el  monogrammut'i(ine  des   heaux- 

arls,    jftlaslKine,   arcl\itec1ure    el    mosaUiue,   ccVnmif/iie, 

scutpUiye,  peinliire  el  gravure.  Premihre  jmrüe.  Paris,  8. 
H.  Delauorde  Vurclieologie  et  Imt.    Rer.  d.  deu.x  mond. 

104  S.  458. 
Libre  d'iS)Hisitlon  des  ohjets  d'urt  et  d'archeoloyie.    L'Iud. 

1  S.  373. 
P.   Förster   de   hermeneiitlces    tircluteohgicae    princlpäs. 

Göttingen,  8.  (Dissert.).     [Oesterr.  Zeitsehr.  S.  853]. 
A.  Kerckhoffs  Vart  monumenliil  dans  les  rupports  avec 

}es   Idees   reJ'igleuses.     Paris,   8.  (.\us  Bull,  de  la  Soc. 

Arch.  du  dep.  de  Seine-et-Marne). 
A.  Conze  fünfte  Serie  von  Vorlegebl.-ittern  für  archaeolo- 

gische  üebungen.     Wien,  fol. 
E.  d'Albane  !7iistoirc  et  Vurclieologie  en  provlnce.  L'Ind. 

1  S.  306. 
C.   CoNEäTABiLE   suJV  insegnumeitio   della  scienzu    delle 

unücliitä  in  Ilidia.    Turin,  8.  (Aus  Riv.  di  fil.)  [L'Ind. 

1  S.  383].    T.  MoMMSEN  siiW  insegiuimeiilo  della  scienzu 

delV  untiüiitü  in  Ilulla.   Riv.  di  fil.  2  S.  74.    E.  Hühner 

archaeologischer  Unterricht  in  Italien,    .-^rch.  Zeit.  S.  GO. 

G.  DE  Petra  i  monumenti  deW  urte  classictt  nella  cnl- 

Uira  i(«/i«iiH.     Giurn.  d.  sc.  2  S.  403. 


T.   Pateras   urcheologiu    pompejana   all'    esposizione    di 
Viennu.     L'arte  S.  177. 

F.  Matz  über   Handzeichnungeu  nach   Antiken,  in  Eng- 
land.    Arch.  Zeit.  S.  33. 
Recueil   d'unliiiuiles   de  la   Scythie.     Lief.  2.  Petersburg. 

[Oesterr.  Zeitsehr.  S.  839]. 
Ch.  Roth  plastisch-anatomischer  Atlas  zum  Studium  des 

Modells   und   der  Antike.     2.  H.-ilfte.     Stuttgart   1872, 

fol.  [Lit.  Centr.  S.  1135]. 
A.  Boeckh's  kleine  Schriften.     Bd.  6.  u.  7.     [Lit.  Centr. 

S.  152.  597]. 
R.    Gaedechens    unedirte    antike    Bildwerke.      Jena,    4. 

[Oesterr.  Zeitsehr.  S.  842]. 
H.  Brunn  archaeologische  Miscellen.    (Abh.  d.  Münchener 

Acad.).  [Acad.  S.  106]. 
I.  DE  Dios  DE   LA  Rada   y   Delgado   »Kiiseo   cspunol   de 

Antigüedudes.     Bis  Bd.  2  Lief.  84.     [Oesterr.   Zeitsehr. 

S.  841]. 
W.  Fröhner  melanges  d'epigrapliie  el  d'arclieologie.  I— X. 

Paris,  8. 
A.  Dt-MONT  melanges  archeologiques.     Paris,  8.    [Journ. 

d.  Sav.  S.  1921. 


I.    Ausgrabungen. 


1.  Allgemeines. 

E.  Beule  fotiilles  et  decouvertes  reswnees  et  disciitees  en 
«iie  de  l'histoire  de  Vart.  Paris,  8.  [.'^ugsb.  Zeit.  Beil. 
No.  75.  Phil.  Anz.  5  S.  222.  Gaz.  d.  b.  a.  7  S.  267. 
L'arte  S.  55]. 

2.  Deutschland. 

Funde  zu  .\achen  (Urnen).  Bonner  Jahrb.  53  und  54 
S.  300. 

Funde  bei  Ahrweiler  (Thon-  und  Glasgefiisse  und  Mün- 
zen).    Phil.  Anz.  5  S.  170. 


H.  ScHA AFFHAUSEN  ein  römischcr  Fund  in  Bardorf  bei 
Oberwinter  (Inschrift,  Rehef  mit  Neptun,  Kopf  des 
Pluto,  Münzen,  Glas).  Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  100. 
Arch.  Zeit.  S.  149. 

I.  Freudenberg  Funde  bei  Bonn  (neben  anderm  ein 
Spiegel).  Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  299.  C.  Bouvikr 
rümisciie  Grabfunde  in  Bonn  (meist  GefJisse  aus  Glas 
und  Thon).     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  319. 
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EssELi.iN  Ausgrabungen  zu  Hamm  (^Urnen  uud  Waffen). 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  300. 
Schmitt  Fund  eines  Bronzegefiisses  bei  M  ünsterm  aifeld. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  309. 
Funde  römischer  Alterthiimer  iu  der  Pfalz.    Augsb.  Zeit. 

Beil.  No.  120. 
I.  Frevdenherg  römische  .\lterthümer  in  Poppeisdorf. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  '299. 
Fund    von    Urnen    iu   Trier.      Bonner  Jahrb.   53    u.   54 

S.  313. 

3.  Belgien. 
Römische  Gräber  bei  Naniur.     L'Ind.  1  S.  310. 

4.  Engl.\nd. 

Trollope  römisches  Grab  zu  Lincoln  (Grabrelief).  Arch. 
Journ.  28  S.  243. 

5.  Fr.vnkreich. 

Römische  Funde  bei  Au.xerre.     L'Ind.  1.  S.  396. 
Ausgrabung  in  Beaulou  (römischer  Töpferofen).  L'Ind.  1. 

S.  262. 
Ausgrabunsren   iu  Bcllezane.  bei  Gournay  (Griiber   mit 

Vasen).  Rev.  arch.  26  S.  267. 
CoCHET   Ausgrabungen    in    Bois- l'.Abbe,    (Eu)    (Reste 

von  Häusern).     Rev.  arch.  25  S-  60. 
L.  Glos  urchtologie  de  Jura.    Fou'dles  tlans  Ja  forel  des 

Moidons.  Lons-le- Saulnier,   8.     En.    Toübin    foiiiUes 

dans   la   forel   des  Moidons.     (Bronzen   und   Sehmuck- 
sachen).    L'Ind.  1  S.  361. 
Ed.  Flouest   les  fouiUcs  du  Mugny-Lamhcrt  (Cöte- 

d'Or).     (Vasen,  weiblicher  Schmuck,   Geräthe,  Waffen). 

Rev.  arch.  25  S.  111. 
*E.  Gekmei<-Dii!.v>d  decouverles   arclieologiques   failes  « 

Nimes  et  dans  h  Gard  pendant  l'unnee  1870.   Nimes,  8. 
L.  G.^i.les  decouverle  de  srpultures  de  repoque  du  hronze 

au  Rocher,  cn  Plnugoiimcten.    Vanncs,  gr.  8.    (Bronzene 

Schmucksachen)  [L'Ind.  1  S.  398]. 
G.    Tmolin    jiofc   Sil/'   «11    cimetlbre  untiquc   ä   liazimct 

(Lot-et-Garonne).  (Einige  Vasen).    Rev.  arch.  25  S.  49. 
TrouvuiUe    de    ItealloH    (Broozegegenstände).    L'Ind.    1 

S.  26T. 
*P.  DE  Ce.ss.\c  le  ciiiictierc  GuUo-romain  de  Reillac,  pr'es 

Gueret.     Caen,  8.     (Aus  Bull.  mon.  de  Caen). 
Ausgrabungen   bei  Rheims  (Gräber  mit  Vasen,  Münzen 

und  Schmuck).     Rev.  arch.  25  S.  434. 
Tu.   Gr.vsilier  »K'iiioire  sur   an    lomhcau    Gallo -romain 

ü  Sainles  en  \ovemhre  1871  (Vasen,  Schmuck).  Rev. 

arch.  25  S.  217. 
A.  DE  Lo.NGPKRiEK  fouiUes  dans   les   terrains   du   cloilre 

Saint  -  Marcel.     (Sarkophage,     christl.     Inschriften). 

Rev.  arch.  26  S.  190. 
CociiET    römisclie  Villen   von   Sain  t-Martin-Osmon - 

ville  (Seine-Iuferieure).     Rev.  arch.  26  S.  335. 
BoRREL  Ausgrabungen  in  Savoyen    (römische   Gräber). 

L'Ind.  1  S.  307. 
CociiET  rapport  annucl  sur  les  Operations  arclieologiques 

dans  le  departemenl  de  la  Seine  Infcrieure  pendant 

Vannee  1870—1872.  (von  römischem  nur  unbedeutende 

Va.sen  u.  s.  w.).    L'Ind.  1  S.  234.    Rev.  arch.  26  S.  114. 
Ausgrabungen   in  Soissons  (Vasen  und  Münzen).     Rev. 

arch.  25  S.  357. 


A.  Car.wen-Cachix  sepulcrologie  francaise.  Sepultures 
gauJoises ,  romaines  et  fruuijues  du  Tarn,  suivics  de 
la  carte  archeologique  de  cetle  contrce  aui-  epoques  an- 
tehisloriques  gauloises,  romaines  et  fran(iues.  Castres, 
8.     [Journ.  d.  Sav.  S.  263.  L'Ind.  1  S.  402]. 

6.  Griechexl.\nd  und  Orient. 

G.  Hirschfeld  über  archaeologische  Funde  in  Athen 
(an  der  H.  Triada  Thor  mit  Mauerstrecke,  Thermen  beim 
Zeustempel).  Arch.  Zeit.  S.  113.  Ausgrabungen  in 
Athen  (Reste  von  Gebäuden,  Statue  des  Asklepios  und 
der  Hygieia,  römische  Bäder).  Rev.  arch.  25  S  357. 
26  S.  49.  L'Ind.  1  S.  335.  377.  ünuxTixu.  tv]?  fV 
\4i^ttuig  u(}/ui(j).oyix)]g  huiQiug.  Athen,  8.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  840].  G.  Hirschfeld  Funde  im  Piraeus 
(Brunnenhaus,  .\rchitekturfragniente).  Arch.  Zeit.  S.  105. 

0.  LCders  Ausgrabungen  in  Dekeleia  (jugendlicher 
Kopf,  Grabvasen,  Inschriften,  GrabreHef).  Arch.  Zeit. 
S.  55. 

Ausgrabungen  in  Olvmpia.    Im  neuen  Reich  II  S.  420. 

472.  592. 
G.  Hirschfeld  coHiiiiiuiicnoioiii   dul  Pelnpon  neso  (Gy- 

thion,  Sparta,  JMcssene,  Megalüi)ulis).  Bull.  S.  160.  192. 

212. 

E.  BvRXoi'F  .4usgrabung  in  Delos.  (Tempelruinen). 
Rev.  arch.  25  S.  367.  26  S.  23.  52.  55.  LEBfecuE  S.  168. 
E.  BuRNOcF  fouillcs  (I  Drlos  (Tenijiel  des  Apollo,  Reste 
der  Statue,  andere  Fragmente,  Inschrift  aus  Mosaik). 
Rev.  arch.  26  S.  105. 

A.  CoNZE  Ausgrabungen  in  Samothrake  (Architektur- 
und  Sculpturfragmente).  .^rch.  Zeit.  S.  64.  Rev.  arch. 
25  S.  208.    Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  38.    L'Ind.  1  S.  338. 

1.  T.  Wood  Ausgrabungen  iu  Ephesus.  .\rch.  Journ. 
29  S.  360.     Acad.  S.  106.  Rev.  arch.  25  S.  211.  273. 

R.WET  -Ausgrabungen  in  Milet  (Theater).  Comptes  rend. 
1872  S.  506.  (Löwe,  alterthümhche  sitzende  Figuren 
u.  s.  vv.).     Rev.  arch.  26  S.  333. 

L.  Heuzey  decouverle  des  rnines  de  Stohi.  Rev.  arch. 
S.  25. 

H.  Scmliem.^nn  Ausgrabungen  in  Troja.  Rev.  arch.  25 
S.  136.  210.  26  S.  195.  196.  E.  Birnocf  über  Schlie- 
mauns  Ausgrabung.  Rev.  arch.  26  S.  265.  Raxg.\be 
Rev.  arch.  26  S.  330.  Rev.  crlt.  II  S.  279.  344.  F. 
Ravaisson  Rev.  arch.  26  S.  404.  Vgl.  Acad.  S.  26. 
326.  Augsb.  Zeit.  Beil.  164.  165.  217.  269.  Phil. 
Anz.  5  S.  125.  170.  473.  527.  Im  neuen  Reich  II  S. 
419.  591.  L'Ind.  1  S.  306.  Vgl.  noch  Arch.  Zeit. 
S.  143. 

L.  P.  DI  Cesnola  scavi  di  GoUjos  ncW  isola  di  Cipro. 
(Sarkophag  mit  Gastmahl,  Eber-  und  Stierjagd,  AVagen 
mit  drei  Pferden,  persischer  Genius,  Bauer  mit  Hund). 
Bull.  S.  229.  Reccnfcs  dccouverles  d'antiqiiites  ä  Chifpre. 
L'Iud.  1  S.  258.  S.  Coi.viN  Ihe  anliquilies  discovered 
in  Cjiprus  li/  General  di  CesnoUi,  wilh  an  introduclion. 
London.  (Photographien).  [Acad.  S.  106].  Cartault 
-Ausgrabungen  in  Larnaca.  Comptes  rend.  1872 
S.  506.  A.  Salz.mann  necropole  de  Cumeiros.  Bis 
Lief.  7.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  841].  Vgl.  Museogra- 
j(hie,  Engbind. 

7.  Italien  mit  Sicilien. 

F.  Gamurrini  di  ii;i  untico  sepolcreto  in  Arezzo  (Vasen, 
Spiegel,  Schmucksachen,  Muscheln,  Münzen).  .Ann.  1872 
S.  270. 

Ausgrabung  bei  -\rlccia  (Gefässe).     Phil.  Anz.  5  S.  175. 
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Scavi  della  Certosa  dl  Bologna.    L'Ind.  1  S.  258.  Scavi 

ArnoaUü  a  San  Paolo.     L'Ind.  1  S.  258. 
L.  Ckselli  scopctla   ili   uh  sepolcro  difU'  cjioc«  ne.oJilica 

alle  Cupriue.     Rom,  gr.  8.     [L'Iiid.  1  S.  SOi)].   ^ 
W.  Hklbig  scavi   cli    Captin  (Vasen).     Bull.   S.  123.    U. 

V.   Wii-AMOviTZ   scavi    nellc    Curt'i    i'iciiio   «    S.    .Maria 

di  Cajnia.     (Statuen  von  Tuft' und  Terracotta ,  Vasen). 

Bull.  S.  145. 
G.  F.   Gamurrini   scavi  di  Chhisl  (Vasen,  Goldschniuck, 

Inschriften,  Ascheukisten).     Bull.  S.  152. 
E.  Brizio  lomhi!  dlji'intc  di  Curnelo  (4  Gr.'itier,  gcscbmückt 

mit  Leichenspieieii,  Tänzen,  Jagd  und  Fischfan:,',  Mahl- 
zeit, Prothesis,   Gorgoneion,    Katze   mit    Tauhe).     Bull. 

S.  73.  97.     (Cestiarius,  Löwe    mit  Hirsch,  Tänzer  und 

Flütenspieler,  Prothesis).  Bull.  S.  193. 
A.  Beutrand  Ausgral)ungen  zu  Golasecca  (Vasen  u.  s. 

w.).     Rev.  arch.  20  S.  329. 
A.  Brambilla  scavi   dl    Lignrno,    Gemonia   e   di   allvi 

paesi  del   Varese.     (Vasen  und  einige  Schmucksachen). 

Bull.  S.  22.     (Schmucksachen,   Waft'en,  Vögel,  Vasen). 

Bull.   S.  177. 

C.  D.  E.  FoRTNUM  Vasenfund  unter  Peperin  in  Marino. 
Arch.  Journ.  29  S.  191. 

G.  B.  DE  Rossi  Ausgrabungen  vom  Monte  Cavo  bei 
Albano  (Tempelrestc,  Inschrift,  Fragmente,  Aqua  Au- 
gusta).     -Arch.  Zeit.   S.  140. 

W.  Helbig  scuvl  di  Nazzano  (Vasen,  Spiegel).  Bull. 
S.  113. 

A.  Caraba  rclazionc  .siigU  scavi  dl  untlchllH  in  Plctrab- 
hondante  nel  1872  (Zimmer  neben  dem  Theater,  Thore 
desselben).   Giern,  d.  sc.  2  S.  395. 

G.  FiORELLi  gll  scavi  di  Pompei  dal  1861  ul  1872. 
Eclazlonc  al  Minislro  delUi  Isinizione  pubhlica.  Neapel, 
4.  Ausgrabungen  in  Pompeji  von  Juli  1871  bis  August 
1872.  Rclazlmip  afficiah:.  Giorn.  d.  sc.  2  S.  347.  415. 
FonlUcs  de  PompiH.  L'Ind.  1  S.  375.  A.  Sogliano 
Ausgrabungen  in  Pompeji  (.Architektonisches:  Gemälde: 
Eroten  und  Psj'chen,  Venus  und  Adonis,  Hermaphro- 
dit, Priesterin,  Bacchus,  Thiere,  Nymphen,  Bacchantin, 
Krieger  mit  Trophaee.  Münzen).  Giorn.  d.  sc.  2  S.  3G9. 
A.  Mau  pltltire  cd  vna  slaluu  di  Pompei  (Gemälde: 
Perseus,  Niobiden,  Dirke,  Galatea,  Frauentiguren,  Eroten, 
weibliche  Hermen,  Vasenbild,  Hippol3'tüs,  Opfer,  Frauen 
mit  Blumen,  Nike,  Endymion  ,  Herakles,  Hermes  mit 
Jüngling,  Raub  des  Palladiums,  Meleager,  Seherin, 
Statue:  Venus  sicii  auf  Herme  stützend,  mehrfarbig 
bemalt).  Bull.  S.  205.  230.  Vgl.  Roller  Rev.  arch. 
25  S.  213.  Phil.  Anz.  5  S.  269.  Augsb.  Zeit.  Beil. 
No.  85. 

D.  Bertolim  scavi  dl  Portogruaro  (Julia  Concordia) 
(Sarkophage).     Bull.  S.  58. 

*SnUu  scoperte  afclwologlchu  della  cillü  e  provlncla  dl 
Roma  negll  anni  1871  ('1872.  Rom,  gr.  8.  Biillcttlno 
della  commlsslone  archeologica  mttnicipule.  Rom,  8. 
[Lit.  Centr.  S.  1265.  Rev.  aich.  26  S.  60].  I.  II.  Parker 
excavatlons  In  Home  diirlng  ihe  iclnter  1S70— 1871. 
(Gegen  Rosa  gerichtet).  Areh.  Journ.  28  S.  219.  I. 
W.  Parker  explorallons  in  P,ome  1871 — 1872.  Arch. 
Journ.  20  S.  249.  E.  Brizio  scopcric  uella  vigna  Cu- 
suli.  (Grabmal  mit  Inschriften,  Relief  einer  Meduse, 
Ära  mit  tanzenden  Figuren,  Candelaberbasis,  Statue  der 
Victoria,  Mercur,  mehrere  Sarko])hage  mit  Relief).  BuU.S. 
11.  Vgl.  P.  Rosa  L'arte  S.  10.  Rev.  arch.  25  S.  210.  Acad. 
S.  66.  Phil.  Anz.  5  S.  172.  Decoiivertc  d'un  tomhcau 
anll^ue.     L'Ind.  1  S.  305.     R.  Lanciasi  v.  C.  L.  Vis- 

Archäoloff.  Zti;.,  Jahrgang  XXXI. 


CONTI  delle  scoperte  avvenule  nel  nnovo  quavliere  dello 
del  Castro  pretorlo  nelV  estate  del  1872.  Bull.  mun. 
S.  5.  L.  menard  fouilles  du  forum.  Les  suovclaurl- 
lies,  Ic  recensement.  Gaz.  d.  b.  a.  7  S.  78.  Cii.  Lucas 
decouvertes  recenles  fuiles  dans  le  forum  Romain. 
(Reliefs).  Rev.  arch.  25  S.  50.  L'emplacement  du 
Forum.  L'Ind.  1  S.  359.  Th.  Roller  fouilles  du 
Forum  1872 — 1873  (Tempel  des  Julius  Caesar,  Rostra, 
Relief).  Rev.  arch.  25  S.  422.  (Rest  der  Reiterstatue 
Domitians).  Rev.  arch.  25  S.  433.  Tu.  Roller  S. 
Clement,  descrlptlon  de  la  basllUfue  souterruine  re- 
cemment  decouverte.  Paris,  8.  [Rev.  crit.  H  S.  338]. 
R.  L  \NCiANi  scoperte  alla  sallta  delle  Tre  Pile  (Mauer- 
reste, Inschriften,  Mithraeum),  Bull.  mun.  1  S.  138. 
R.  Lanciani  delle  scoperte  prlnclpall  avvenute  nel  colli 
1'lminale  ed  EsquUlno.  (Geb.'iudereste,  Inschriften, 
Strassen,  St;ituenreste).  Bull.  mun.  S.  66.  Esquilln 
(Reste  alter   Gebäude,   Vasen).     Rev.   arch.  25   S.  277. 

L.  G.  DE  Simone  dl  «n  Ipogeo  messaplco  scopcrto  II  30 
agoste  nelle  rovlne  di  Rusce  e  delle  orlglni  de'  popoH 
della  Terra  dOtranto.  Lecce  1872,  8.  [L'Ind.  1  S. 
302]. 

B.  Biondelli  di  Hiia  scoperla  archeologica  fatta  nella  pro- 
vlncla dl  Verona  (auf  Theoderich  bezogen).  Rendi- 
couti  deir  Ist.  Lomb.  6  S.  79.     L'Ind.  1  S.  349. 

G.  Si'ANü  »liemorja  sopru  Vantlca  catledrale  di  Galtelli 
c  scoperte  archeologlche  faltesl  nelV  Isola  dl  Surdegna 
in  (11/(0  ('((iiiio  1872.     Caghari,  8.  [L'Ind.  1   S.  .301]. 

S.  Cavallari  rclazlone  suUo  stuto  delle  antlclütü  di  Si- 
cilla,  sullo  scoverle  e  sul  rlstuuri  fatli  dal  1860  al 
1872.  Palermo,  8.  Ispezione  In  Palazzolo  Acreide,  In 
Ruscemi  e  ricerche  alla  Pinulta  c  nellc  montugne  verso 
Nolo.  (Interessante  Nachrichten  über  die  verschiedenen 
Arten  von  Gr.-ibern).  Bull.  Sic.  6  S.  29.  Ausgra- 
bungen in  Selinunt,  Girgenti,  Giardini  und  Na.xos,  Taor- 
mina,  Svracus.  Bull.  Sic.  6  S.  24.  Vgl.  Schubring 
Arch.  Zeit.  S.  114. 

8.  Oestekreich. 

E.  V.  Sacken  Ausgrabungen  in  Bregeuz  (Brigantium) 
(römisches  Bad).  Mitfh.  d.  Centr.  Comm.  18  S.  30 
—  Neueste  Funde  zu  Carnuntum  (Mosaiken,  Bau- 
liches, Inschriften,  Relief).  Mitth.  d.  Centr.  Comm.  18 
S.  26. 

Ausgral)ungen  bei  Retznev  bei  Ehrenhausen  (Mauerreste, 
Ziegeln,  "Geräthe).     Phil.'  Anz.  5  S.  430. 

Fr.  Kenner  über  die  römische  Reichsstrasse  von  Viruuum 
nach  Ovilaba  und  über  die  Ausgrabungen  in  Win- 
disch-Garsten (bauliche  Reste,  Geräthe,  Münzen  und 
Ziegelstempel).  Wiener  Sitzungsber.  74  S.  421.  L. 
LiNDENSCHMiT  Bemerkungen  über  die  in  römischen 
Gebäuden  zu  Windiscbgarsten  gefundenen  Gegenstände. 
Beitr.  für  Landeskunde  von  Öestcrr.  o.  u.  Enns.  Lief. 
26  S.  1. 

9.  Russland. 

Ueber  die  Katakomben  bei  Kertsch.  Augsb.  Zeit.  Beil. 
No.  271.  Funde  in  Kertsch  (3  Terracottastatuen).  Phil. 
Anz.  5  S.  479. 

Ausgrabungen  in  Tiflis  (Geramen).  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie.    Berlin  1872  S.  231.     Acad.  S.  194. 

10.  Schweiz. 

A.  Caspary  fouilles  «  Avenchcs.  Schweiz.  Anz.  1872 
S.  383. 
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F.  Keller  Broiizefiind  von  Baden  in  Argau.  Arch. 
Journ.  29  S.  189. 

Funde  bei  Muraz  (Wallis)  (Gr;iber  mit  Statuetten).  Augsb. 
Zeit.  No.  65.  '  Phil.  Anz.  5  S.  218. 

Th.  Wellaver  ohjcts  antiqucs  trouvis  ä  Nyon  (römi- 
sche Vasen).     Schweiz.   Anz.  1872  S.  381. 


Fnnde  in  Siblingen  (Reste  vün  Mauerwerk.  Inschriften). 

Phil.  Anz.  5  S.  478. 
L.  RociiAT   foiiUles   faites    i't    Yverdou.     Schweiz.   Anz. 

1872  S.  379. 
RöiTIische  Funde    bei  Zürich  (Manerreste.   Münzen    und 

Geräthe).     Phil.  Anz.  5  S.  429. 


II.     Topographie  und  Architektur. 


1.  Allgemeines. 

F    Adler   über  SiegesdenkmJiler   des   Alterthums.     .\rch. 

Zeit.  S.  147. 
K.  Botticher  Tektonik.     2.  .Aufl.  Lief.  3.    Berlin,  gr.  8. 

Atlas  fol. 
E.    Desjardins   f«    Utble    de   Peiitiiiycr    d'upri^s    Voriginul 

coiiservr  ä   Vtennc.     Lief.  12.     Paris,  fol.     [Rev.   arch. 

25  S.  359]. 
W.  Rossmann   eine  "Wallfahrt   ins  Land  der  Heroen.    Im 

neuen  R«ich  II  S.  41. 

2.  Deutschland. 

A.  Dedericü  Julius  Caesar  am  Rhein.  Nebst  Anhang 
über  die  Germani  des  Taeitus  und  über  die  Franci  der 
Peutinserschen  Tafel.  Paderborn  1870,  8.  [Bonner 
Jahrb. "53  u.  54  S.  237].  G.  Herzbeik;  die  Feldzüge 
der  Römer  in  Deutschland  unter  den  Kaisern  Augustus 
und  Tiberius.  Halle  1872,  8.  [Phil.  Anz.  5  S.  310]. 
A.  Dederuh  die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius 
in  das  nordwestliche  Germanien.  Köln  1869,  8.  [Phil. 
Anz.  5  S.  406]. 

I.  Freudenberg  die  Grenze  von  Ober-  und  L'nterger- 
manien.    Arch.  Zeit.  S.  151. 

Itasius  Lemniacus  des  Claudius  Rutilius  Namatianus 
Heimkehr  übersetzt  und  erläutert.  Berlin  1872,  8. 
[Gott.  Anz.  S.  672.     Lit.  Ceutr.  S.  1619]. 

*HCLSENBrcK  das  römische  Kastell  .Vliso  an  der  Lippe. 
Paderborn. 

Alterthümer  aus  Burscheid,  Kreis  Solingen.  Bonner 
Jahrb.  53  u.  54  S.  293. 

P.  Strobel  Je  UHticIdlit  romaitc  nella  Penhola  Cimhrlcit 
(Schleswig  und  Holstein)  L'Ind.  1  S.  405. 

H.  SciiAAFFHAusLN  röuiischc  Mauer  in  Co  bleu  z.  Bonner 
Jahrb.  53  u.  54  S.  314.  Antiker  Stcinblock  in  Coblenz. 
Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  315. 

W.  Franck  zur  Erl'orschung  der  römischen  Strassen  in 
Hessen.    Hess.  Arch.  13  S.  305. 

H.  DCntzkr  die  an  der  Nord-  und  Ostscite  des  Domes 
zu  Köln  entdeckten  Reste  römischer  und  mittelalter- 
licher Bauten.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  199. 

I.  Becker  .\usgrabungen  auf  der  Saalburg  bei  Hom- 
burg.    Bonner  Jahrb.  53  u    54  S.  303. 

Alterthümer  bei  St.  V  ith.    Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  .330. 

3.    E.VGLASD. 

Th.  Watkin  on  the  Tenth  Her  of  ihe  Ilinemi-y  of  An- 
iomnws,  and  some  of  the  \otitia  Slutions  in  the  Sorth 
of  EiujJitnd.     Arch.  Journ.  28  S.  109. 

•1.  Frankreich  und  Afrika. 

*I.  Gilles  pi-rds  liistnr'Kjin:  cl  c/inniofnr/ii/iic  des-  mnnit- 
ments  triomjihaux  duns  les  Gaules,  depuis  Q.  Fubius 
Maximiis  AUobrogiciis  jus<ih'  ü  Auyuste.    Marseille,  4. 


C.  R.  Ritter  Erklärung  einiger  Stellen  in  Caesars  Denk- 
würdigkeiten des  gallischen  Krieges.  Marburg  1873,  8. 
[L'Ind.  1  S.  305]. 

P.  Cazalis  (trcluologie  et  histolre  (über  das  opindum). 
LTnd.  1  S.  431. 

*C.  GviGNE  topoyrujdiie  /lisfocif/nc  du  departement  de 
VAln.     Paris,  4. 

Thuot  Auhusson  coiisiderc  coiiiiiit'  le  Heu  oii  ciimpereiit 
deux  Iryions  de  Ccsur.     Liaioges,  8.  [L'Ind.  1  S.  383]. 

■*E.  DE  Be AI  REPAiRE  iiotes  poitf  servif  II  J'li'isloire  urclico- 
]og'u\ue  deVunclcn  dinc'ese  d'Avranches.    .Vvranches,  8. 

Theater  zu  Besang  on.     L'Ind.  1  S.  311. 

Ph.  Lalande  melunges  d'arclwologie.  Encetntes  niUiques 
dans  1e  d(''])urtement  de  lu  Corriize.  L'Ind.  1  S.  241. 
250.  263. 

A.  DE  Caix  de  Saint-Aymour  la  grande  voie  romuine 
de  Senl'is  i'i  Beauvais  et  Vemplacemcnt  de  Litanohriga 
ou  Lalinobrhja.     Paris,  8.     [L'Ind.  1  S.  397]. 

Dicouverte  iirclieologUjue  i'i  Lyon.  L'Ind.  1  S.  334.  Rö- 
mische Strasse,  gef.  zu  Lyon.     Rev.  arch.  25  S.  275. 

A.  Rexdu  dun  castelJum  romunum  sliiliv}im  ii  Monti- 
ymi  Ics-Muign  eJ  uy  (Oise).  Beauvais  8.  [L'Ind.  1 
S.  383]. 

Flovlst  l'oppiduin   de  Xugcs  (Gard).     L'Ind.  1  S.  431. 

*Charpignon"  et  Desnoyers  coiip  d'oe'il  arclieologique 
sur  Ic  sol  de  Vancien   Orleans.     Orleans,  8. 

Ledai.v  »ii'moii'c  sur  Venceinte  gaUo-romaine  de  Po  i  t  iers. 
L'Ind.  1  S.  394. 

*ßouRGOuiN  «ii{if/i(i(('s  du  Pont-du-  eher  (Caso-I?rivae). 
Vendöme,  8. 

Devals  Aisk  rrpertolre  urchi'ohigi(iue  du  dcpartemenl  de 
Tarn  et  Guronne.  L'Ind.  1  S.  241.  350.  A.  Ca- 
R.ivEN  sepulcrologie  francuise,  sipuUurcs  gauloises,  ro- 
muine.'s  cl  franijues  du  Turn.  Castres  1872,  gr.  8.  [L'Ind. 
1  S.  402]. 

*De  Bon.stetten  carte  archeologique  du  departement  du 
Var;  epoquus  romaines  et  gauloises.  Toulon  u.  Paris,  4. 

R.  F.  Le  Men  note  sur  Ja  dikouverte  de  Vorganium 
capilule  des  Osismii.  Rev.  arch.  25  S.  207.  E.  Des- 
jarüins   l'oryiiim  cl   l'orgauiuni.    Rev.  arch.  25  S.  314. 

E.  DESJARniN-;  la  province  de  A'^iniiidi«  Mllitia  na. 
Rev.  arch.  26  S.  180.  Ph.  Caillat  reslauraiion  de 
l'uncien  uquuduc  de  Carlhiige.  Rev.  arch.  20  S.  292. 
L.  C.  Fkraud  hislnire  des  viUi'.s  de  la  provtncu  de  Co7i- 
slantine.  Ucc.  Constant.  1872  Bd.  5.  [Journ.  d.  Sav. 
S.  193].  A.  Cherbünneav;  siir  Tahsebt  (S'usubcser). 
Bull.  8.  191.  Leltrc  sur  Tubusuctus  {Tiklat).  Bull. 
S.  174. 

5.  Griechenland. 

H.  W.  Scii.\FER  die  astronomische  Geographie  der  Grie- 
chen bis  auf  Eratosthenes.  Flensburg,  4  (Programm).  [Lit. 
Centr.  S.  854].  II.  Kiei'ert  neuer  Atlas  von  Hellas 
und  den  hellenischen  Colonien  in  15  Blättern  bcfirbeitet. 
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Berlin  1872,  ful.  [Pliil.  Anz.  5  S.  507].  A.  Buttmann 
kurzgefasste  Geographie  von  AUsrieclienland.  Berlin 
1872,  8.     [Phil-  Anz.  5  S.  416].  " 

E.  BouTMY  Philosophie  de  V archileclure  en  Ori'ce. 
Paris  1870.  [Jourii.  il.  Sav.  S.  772].  F.  Adm:r  über  Er- 
weiterungsljaiiten  d  o  r  i  s  e  h  e  r  P  e  r  i  ]>  t  e  r a  1 1  e  m)  p  e  1.  Arch. 
Zeit.  S.  67. 

P  FoncHii.vMMER  zur  Topofjrapliie  von  ,\tlien.  Philol. 
'  33  S.  08. 

H.  G.  LoLLiN'G  Beitr.'ige  zur  Topographie  von  Athen,  mit 
einigen  Benicrkuiigon  von  Fr.  M'ieseler.  Gütt.  Nachr. 
S.  4G3.  E.  Ci'UTiu.s  die  Akropolis  vor  der  Zerstö- 
rung. .'Vrch.  Zeit.  S.  113.  L.  UshiNi;  linng  Altulos' 
Stou.  Kopenhagen,  4.  (Aus  Vidensk.  Selbsk.  Verh.). 
W.  GvuLiTT  VND  E.  ZiLLER  Über  das  Theseion  in 
Athen.  Lützows  Zeitschr.  8  S.  86.  Vgl.  F.  Adler 
Arch.  Zeit.  S.  68.  G.  Hiu.schkeld  To]iographie  des 
Piraeus.     Arch.  Zeit.  S.  148. 

L.  H.viiNE  de  /"«iio  Apolliiüs  Delphico.  Göttingen,  8. 
(Dissert). 

C.  BuRsiAN  de  leitipore  f/ito  /citi/ifiiiii  Jovih  Oliimpiiie  coii- 
ditum  Sit  dispululin.    Jena  1872,  4  [Phil.  Anz.  5  S.  162]. 

A.  DozüN  j)remier  rapport  stir  iine  niission  lillrntire  en 
Macedoinc.  Arch.  des  Miss.  Bd.  1.  L.  Heuzey 
palais  (jrec  en  Muccdnine.  Comptes  rend.  1872  S.  91. 
La  Deuriopos  et  le  cours  de  l'Erlgon.  Rcv.  arch. 
25  S.  182.  [Rev.  crit.  II  S.  263]. 

C.  CuRTivs  Urkunden  zur  Geschichte  vonSamos.  Wesel, 
4.    A.  Lebegve  iio/c  stir  Shijros.    Rev.  arch.  25  S.  173. 

A.  CoNZE  zwei  griechische  Inseln  (Syra  und  Saiiio- 
thrake).  Oesterr.  Wochenschr.  f.  Wissensch.  u.  Kunst 
1872  No.  23. 

E.  CiüTiis  Beitrüge  zur  Geschichte  und  Topographie 
Kleinasiens  (Ephesus,  Persamnm.  Smvrna,  Sardes).  Äbh. 
d.  Berl.  Ak.  1872  S.  1."  [Lit.  CentV.  S.  23].  Phila- 
delpheia  (Naciitrag  zu  den  Beitr.'igen  zur  Geschichte 
und  Top.  Kleinasieiis).     Abh.  d.  ßerl.  Ak.  1872  S.  93. 

B.  Stark  Reise  nach  dem  griechischen  Orient.  Augsb. 
Zeit.  1872  Beil.  zu  No.  .337.  338.  339.  351.  357.  G. 
Perrot,  E.  Gi;illaume  et  I.  Dllhkt  explorution  ur- 
cheologiifiie  de  la  Gulutie  et  de  In  ISithiinie.  2  Bde. 
mit  Atlas.  Paris  1872,  fol.  [Rev.  crit.  11  S'.  137.  Arch. 
Zeit.  S.  68.  Bull.  S.  222.  Journ.  d.  Sav.  S.  20.  167. 
209.  L'Ind.  1  S.  376].  E.  Isambeht  iliiieruire  d'Orient, 
Grhce  et  TiiC(/»it'  d'Europe.  2.  Aufl.  Paris,  8.  [Gaz. 
d.  b.  a.  8  S.  479].  I.  Soiry  VAsle  minevre  d'upv'es 
Ics  nouveUes  decmivertes  archi^oJogi(iues.  Rev.  d.  deux 
mond.  107  S.  902.  *F.  Robiou  iliin'nt'i-e  des  Pix 
MiUe,  eltide  topogriiph>(iiio.  Bibl.  de  rficole  des  hautes 
ctudes.  Paris.  G.  Hikischfild  rilrovumenti  Hell'  Asia 
iiiiiiorc  (Sardi;  una  nuova  Pitane).  Bull.  S.  225. 
F.  Adler  über  das  Artemision  in  Ephesüs.  Arch. 
Zeit.  S.  71.  Le  teniple  de  Di.ine  ii  Ephese.  L'lnd.  1 
S.  349.  E.  CuRTius  über  Perganion.  Neue  Jahrb. 
107  S.  61.  Kiepert  über  die  Lage  der  armenischen 
Hauptstadt  Tigra  u  okerta.  Monatsbcr.  S.  164.  171. 
H.  Gelzek  eine  WanderiuiL;  nacli  Troja.  Basel,  gr.  8. 
[Lit.  Centr.   S.  1556]. 

I.  DüMiCHEN  Über  die  Tempel  und  Gr.'iber  im  alten  Ae- 
gypten.  Strassburg  1872,  gr.  8.  [Lit.  Centr.  S.  976]. 
Mahmoid-Bey  iiiciiioirc  siir  l'antique  Ale xandrie, 
ses  /(iiiboioN/s  et  environs.  decouvetts  pur  les  foiiilles, 
soiiduges,  mvellements  et  aiilres  rechcrches.  Kopenhagen 
1872,  f'ol.  II.  Kiepert  zur  Topographie  des  alten 
.\le.\andrien.  Berlin  1872,  8.  (Aus  Zeitschr.  1'.  Erd- 
kunde Bd.  7).     [Bull.  S.  44]. 


6.   Italien. 

M.  Voigt  über  das  römische  System  der  Wege  im  alten 
Italien.     Leipzig.  Sitzungsbcr."  1872  S.  29. 

K.  Fricke  die  Hellenen  in  Canipanien.  Hildesheim,  4. 
(Programm). 

C.  F.  BiscARRA  dci  ruderi  di  Lihurna  anlica  cittä  ro- 
mana  in  Liguria.  L'arte  S.  145.  I.  G.  Cuxo  die  Li- 
guier.     Rhein.  Mus.  28  S.  193. 

G.  Conestabile  dei  monnmenti  di  Perugia  elrusca  e  »o- 
iiKOi«.     4  Bde.     Perugia,  4.     [Rev.  arch.  26  S.  63]. 

P.  .\.  CuRTi  Pomp  ei  e  le  sne  rnvine.  Bd.  1  u.  2.  Mai- 
land, 18.  M.  RuGGEHO  sliidi  sopra  gli  edißzi  c  le  urti 
uiecouniche  dei  Pottipeiunt  cuminciati  nel  1862.  Neapel 
1872,  8. 

R.  BtjRN  jRoDic  (Uli!  the  Cumpagnu.     Cambridge  1871, 

4.  [Arch.  Journ.  28  S.  73.  341].  C.  L.  Urliciis  codex 
itrhis  Roniue  lopogrtiphiciis.  Würzburg  1871,  8.  [Lit. 
Centr.  S.  498.  Bayer.  Bl.  9  S.  15].  H.  Jordan  Topo- 
graphie der  Stadt  Rom  im  Altertliume.  Bd.  2.  Berlin 
1871,  gr.  8.  [Lit.  Centr.  S.  498.  Bayer.  Bl.  9  S.  15]. 
A.  Trenbelionburg  i  disegni  vaticaiii  della  pianta 
cupitolinu.  Ann.  1872  S.  66.  Die  Orientirung  des 
cajiitolinischen  Stadtjilans.  Arch.  Zeit.  S.  14.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  835].  O.  Keller  die  Canaparien  in 
Rom.  Ncye  Jahrb.  107  S.  775.  C.  I.  Hemans  puhlic 
worls  and  unliijuilies  in  Rome.  Acad.  S.  167.  187. 
Fr.  W);y  Rnme,  deseription  et  Souvenirs.  Paris.  [Gaz. 
d.  b.  a.  7  S.  54.  Rev.  arch.  26  S.  339].  E.  Bor- 
MANx  de  (luorundiim  aedificiorum  pnhlicornm  urhis  Ro- 
iiKrc  titulis.  Eph.  ep.  S.  118.  H.  Jorda.n  in  luvucro 
Agrippinae.  Bull.  S.  30.  C.  L.  Visconti  e  R.  A.  Lan- 
ciani  guida  dd  Palatino.  Roma,  8.  [.\cad.  S.  364. 
Rev.  arch.  26  S.  418],  F.  Dutert  itude  et  restau- 
ration   du    puluis  public    des    Cesars.      Rev.    arch.    25 

5.  32.  104.  Agger  des  Servius  Phil.  Anz.  5  S. 
316  Augsb.  Zeit.  No.  109.  V.  Vespignani  avunzi  di 
un  tempio  incerto  della  IX  regione  di  Augusto.  Bull. 
Man.  S.  212.  R.  La.nciani  dellc  scoperte  principali 
uvvenute  nei  colli  O  nlrinule  e  l^iminale.  Strassen, 
Gebäudereste,  Inschriften).     Bull.  Mun.  S.  223. 

Les  untiquiles  de    Vile  de  Capri.     LTnd.  1  S.  401. 

G.  Spano  vocuholario  Sardo  geografico,  patronimivo  ed 
etimologlco.    Cagliuri  1872,  8.    [LTnd.  1  S.  348]. 

A  Holm  Geschiclite  Siciliens  im  Alterthum.  Bd.  1. 
Leipzig  1870,  8.  [Neue  Jahrb.  107  S.  225].  L  Schu- 
bring historisch-geographische  Studien  über  Altsicilien. 
Gela.  Phintias.  Die  südlichen  Sikeler.  Rhein.  Mus.  28 
S.  65.  A.  Holm  das  alte  Catania.  Lübeck,  8.  [Lit. 
Centr.  8.  1661.  Oesterr.  Zeitschr.  S.  853J.  Zur  Ge- 
schiclite von  Halaisa.  Neue  Jahrb.  107  S.  598.  B. 
AuBE  deseription  des  restes  dun  untique  edifice  ü  Pa - 
lerme.  Arch.  des  miss.  7  S.  25.  [LTnd.  1  S.  429]. 
O.  Benndoue  die  Mctojicn  von  Selinunt,  s.  u. 
Sculptur. 

8.    OtSTERREICII    UND    DoNAULANDEB. 

E.  Fr.  V.  Sacken  über  Ansiedlungen  und  Funde  aus 
heidnischer  Zeit  in  Niederösterreich.  Wiener  Sitzungs- 
bcr. 74  S.  571. 

I.  Pohl  der  römische  Pfalilgraben  östlich  und  südöstlich 
von  Linz.  Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  322.  Alter- 
thümer  bei  Linz.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  324. 

*D.  Schönherr  über  die  Lage  der  angeblich  verschütte- 
ten Romerstadt  Maja.    Innsbruck,  8. 
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E.  Desjardins  remarques  geograplütiues  ä  propos  de  I« 
carrlere  d'un  li-gat  ilc  Pan  iioiiie  inlerieure.  Rev.  arch. 
26  S.  65.  171. 

9.  Schweiz. 
P.  C.  Plant.v   das   alte  Rhiitien    staatlich    und    cultur- 


historisch  dargestellt.     Berlin    1872,   8.      [Neue  Jahrb. 

107  S.  273]. 
O.  Keller  Vicus  Aurelii  oder  Oehrin^en  zur  Zeit  der 

Römer.     Festprogramm    zn  Winekelmanns   Geburtstage. 

Bonn  18T1,  4.     [Lit.  Centr.  S.  116]. 
A.  NüscnELER    die  Letzinen   in   der  Schweiz.     Zürich,  d. 

[Lit.  Centr.  S.  117]. 


3.    Museograph  ie. 


1.  Deutschl.wd. 


Erweiterung  des  Berliner  Museums  (Sammlung  Spiegel- 
thal aus  Smyrna,  Münzsammlung  von  Fox  aus  London). 

Phil.  .\nz.  5  S.  575.     I.  Friedl.aender   die  Fox  sehe 

Jlünzsammlung.     Arch.  Zeit.  S.  99. 
Fr.  V.  Farenheid  beschreibendes  Verzeichniss  der  .\bgüsse 

nach   Antiken   im   Schlosse  zu  Beinuhnen.     2.   .Aufl. 

Königsberg,  8. 
Fr.  Wieseler  über  einige  im  Orient  erworbene  Bildwerke 

und  Alterthümer.    (Göttingen).    Gütt.  Nachr.  S.  522. 
H.   Heyde.man.n    Sammlung  Herstatt    in    Köln   (Vasen). 

Arch.  Zeit.   S.  113. 
E.  HCbner  römische  .Vlterthümer  in  Lothringen.    Arch. 

Zeit.  S.  71.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  159. 
Das  Antiquarium  zu  München.   Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  115. 
W.    Brambach     Alterthumsforschung     ara    Oberrhein. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  188. 
W.  HosAEis  Catalog   der  Wörlitzer  Antiken.     Dessau, 

8.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  841]. 

2.  Belgie.v. 

E.  DE  Meester  de  Ravesteim  Miisce  de  Ravesteln. 
2  Bde.  Lüttich  1871,  8.     [Arch.  Zeit.  S.  69]. 

3.  England. 

S.  Thompson  «  catalogue  of  a  scrlcs  of  pliologrtiplis 
/Vom  llie  coUeclion  of  lh(r  Brillsh  Museum.  London 
1872,  8.  [.\rch.  Jonrn.  21  S.  297.  Oesterr.  Zeitschr. 
S.  843].  Erwerbungen  des  British  Museum.  Arch. 
Zeit.  S.  112.  A.  L  Mvrray  the  Ciislellunl  col- 
lection.      Acad.   S.  166.     Vgl.    S.  139.  189. 

C.  DniRY  South  Kensiiigton  Museum.  A  descriptive 
cutuloguc  of  the  majolku  and  ouiiiic/nd  eurllicnworc  of 
Ilulij,  the  Hltpaiio  - Moresco ,  PersUiii ,  Uamuscns  and 
Rhodian  formlng  Ihut  section  of  the  Museum.  London 
1872.  [Acad.  S.  184].  P.  Lackoix  te  musie  de  Soul!) 
Kensington.     L'Iud.  1  S.  .306. 

F.  AL\TZ  .\ntikensanimlungen  in  England  (Newby-Hall, 
Rockebv-Hall,  Lowther  Castle,  Wiltonhouse,  Woburn 
Abbev,'Holkham-nall.  Ince-Blundell-Hall,  Cambridge, 
Oxford).     Arch.  Zeit.  S.  21. 

L  Düell  Verzeichniss  der  Sammlung  Cesnola  (nach 
.Amerika  verkauft).  (Aus  den  Mem.  de  l'ac.  imp.  de 
St.  Petersb.  19  No.  4).  Petersburg.  [Arch.  Zeit.  S.  70. 
Oesterr.  Zeitschr.  S.  844]. 

4.  Frankreich. 

W.  Fköhner  les  musces  de  France.  Recue'd  de  iiioiiii- 
i(ic;i(s  antKjues  des  collectUms  puhllques  et  prtiH'es,  cho'isls 
OK  poinl  de  vue  de  Vurt  de  l'urcheofogie  et  de  Vlndustrie 
pratique.  Bis  Lief.  10.  Paris,  4.  [Oesterr.  Zeitschr. 
S.  841]. 


Zuwilchs  desLouvre.  L'Ind.  1  S.  365.  Bereicherung  des 
Louvre  (Terracotten  aus  Attica  und  Boeotien).  Rev. 
arch.  26  S.  333.  Zuwachs  der  Biblioth eque  natio- 
nale in  Paris  (Collection  Saulcy,  andre  Alünzen,  Vasen, 
Gemmen).  L'Ind.  1  S.  272.  315.  L  de  Witte  col- 
lection Oppermann,  zu  Paris.  Rev.  arch.  25  S.  148. 
Le  iresor  du  hicce  Corneille  (soll  verkauft  werden). 
Rev.  arch.  25  S.  433. 

Collection  Costa  de  licauregurd  (Haute  Savoie).  Meist 
vorhistorisches.     L'Ind.  1  S.  324. 

Ch.  Robert  das  Museum  zu  Lectoure.  Comptes  rend. 
1872  S.  473. 

Museum  von  Philippeville.     Rev.  arch.  25  S.  273. 

*I  Garnier  rapport  sur  les  travaux  de  la  Societe  des 
anüquaires  de  Picurdie,  pendanl' les  annces  1864  « 
1869.     Amiens,  8. 

Zuwachs  zum  ]Museum  von  Rouen  (Vasen).  L'hid.  1 
S.  .368. 

Erweiterung  des  Museums  in  S  aint-Germain  (Vasen, 
Schmucksachen  aus  Bronze,  Steinwaffen  u.  s.  w.).  L'Ind. 
1  S.  266.  315.  363.  432. 

Zuwachs  des  Museums  in  Vannes.  (Münzen,  Terracotten 
u.  s.  w.).     L'Lul.  1  S.  428. 

5.  Griechenland. 

H.  G.  Lolling  Reisenotizen  aus  Griechenland  (über 
Antikensammlungen  in  Chaironeia,  Plataeae,  'l'heben, 
Aegina,  Marathon).     Arch.  Zeit.  S.  57. 

G.  Hirschfeld  Museum  in  Sparta.     Bull.  S.  165. 

6.  Italien. 

B.  DE  Montault  les  musees  et  gaUries  de  Rome.    Calu- 

logue  general  de  tous    les   ohjets   d\trt   f/»i  y  sont   ex~ 

posi'S.     Rom   1S70,  8.      [Lit.   Centr.   S.  307].     C.   L. 

Visconti  anticln  monumenii  cntrutl  di  recente  nel  mit- 

seo    capitolina.      Bull.   Miui.   S.   21.      R.    Lanciani 

Erwerbungen  des   capitolinischen  Museums.    Bull.  Mun. 

S.  91.  151. 
LiMBROso  (;iic(((!o/i  di  archeologia  Alessandrina.  Turin. 

(Aus  Atii  deir  ac.  delle  scienze  Bd.  8). 
*P.  Gennari  ceiDii   iniorno  al  Museo   d'antichita  di    Cu- 

gliari.    Rom,  8.    Appendice  ui  cenni  intorno  ul  Museo 

d'unticlüta  di  Cugliari.     Rom,  8. 
*A.  Mai.vardi   reluzione   intorno  ul  Museo  antiquario  di 

Muntovu.     Mantiia  1872,  8. 
*A.  Caimi   cciifio  slorico  sul  Museo  putrio  di  archeologia 

in  Milano.     jNIailand,  8. 
*.\.  Caimi  cenni  storiii  dri  Musen  unnesso  aUa  R.  Bibli- 

otccu  Kstcnse  in  Modvna.     Modena,  8. 
*V.  Zanetti  il  museo  di  Muruno.     Relazione  del  Di- 

rellorc.     Venedig,  8. 
*G.  Fiürelli   i  monumenli  e  le  operc   di  arte  unlica  del 

museo  nazionule  di  Xapoli;  rclusionc.     Neni)el,  8. 
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C.   F.   BiscARRA.   Alterthütner  zu  Novi.     L'arte   S.  150. 

Miiseuni  von  Parma  (vorzüglicli  durch  die  Ausgrabungen 
in  Velleja  bereichert).     L'Ind  1   S.  320. 

*G.  Daita  relazione  sid  Real  Miisco  tli  Palermo  e  siillo 
stato  delle  antichilü  lU  SicUiu.  Palermo,  8.  *A.  Sa- 
unas del  Reale  Miiseo  dl  Palermo;  relazione.  Pa- 
lermo, 8. 

Ueber  Sammlungen  in  Sardinien.     L'Ind.  1  S.  ."2.3. 

A.  Fabretti  il  museo  di  anticliilü  della  Reale  Univer- 
sM  di  Torin 0.     Turin  1872,  8. 

7.  Oesterreich. 

Fk.  Pichler  Jahresbericht  des  Münzen-  und  Antiken- 
cabinets  im  Johauneura  zu  Graz.     Griiz,  4. 


E.V.  Sacken  Riimisches  aus  K.'irnthen  (Museum  zu  Klagen- 
furt).    Mitth.  d.  Centr.  Com.  18  S.  28. 

I.  Devic  il  museo  di  antichitä  di  Spalato.  Spalato,  8. 
(Program  .11). 

8.  Russland. 

L.  Stephani  die  Alterthümer  von  Kertsch  in  der  kaiser- 
lichen Eremitage,  photographirt  von  C.  Rüttger.  Lief. 
1.     Petersburg. 

9.  Schweiz. 

O.  Benndorf  die  Antiken  von  Zürich.  Mit  8  Tafeln. 
Zürich  1872,  gr.  4.  (Mitth.  d.  antiq.  Ges.  zu  Zürich 
Bd.  17  Heft  7).     [Lit.  Centr.   S.  25]. 


III.   Denkmjiler. 


a.     Werke   der 


1.  Werke  aus 

Allgemeines.     Grössere  Publicationen. 

R.  ScHuENE  griechische  Reliefs  aus  athenischen  Samm- 
lungen herausgeg.  Leipzig;  1872,  fol.  [Lit.  Centr.  S. 
275.     Gott.  Anz.  S.  321.     Neue  Jahrb.  107  S.  111]. 

A.  CoNZE  römische  Bildwerke  einheimischen  Fundorts  in 
Oesterreich.  Heft  1.  Drei  Sarkophage  aus  Salona. 
Wien  1872,  4.  (Aus  Bd.  22  d.  Denkschr.  d.  phil.  bist. 
Cl.  d.  kaiserl.  .\kad.).  [Lit.  Centr.  S.  COO.  Phil.  Anz.  5 
S.  562.     Gott.  Anz.  S.  161]. 

E.  V.  Sacken  die  antiken  Seulptnren  des  !Münz-  und 
Antikencabinets  in  Wien.  Wien,  fol.  [Oesterr.  Zeitschr. 
S.  843]. 

O.  Benndorf  die  Metopen  von  Selinunt  mit  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte,  die  Toj)0graphie  und  die 
Tempel  von  Selinunt.  Berhn,  fol.  [Lit.  Centr.  S.  1172. 
Areh.  Zeit.  S.  71.  Bull.  S.  170.  Acad.  S.  325.  Augsb. 
Zeit.  Beil.  No.  177—179.  Oesterr.  Zeitschr  S.  846]. 
S.  Cavallari  })(irfico(ttri  delle  scullure  selimintine  e 
confronti  Ira  qucste  c  le  Icrrecolte  megaresi.  Bull. 
Sic.  6  S.  10. 

Ad.  Philippi  über  die  römischen  Triumphalreliefs  und 
ihre  Stellung  in  der  Kunstgeschichte.  Leipzig  1872, 
gr.  8.  (Aus  dem  Bd.  6  der  .Abb.  d.  phil.  bist.  Cl.  d. 
sJichs.  Ges.  d.  Wissensch.  No.  III).  [liit.  Centr.  S.  247. 
Arch.  Zeit.  S.  69]. 

A.  CoNZE  über  griechische  Grabreliefs.  Wien  1872,  8. 
[Lit.  Centr.  S.  274].  P.  Pervanoglv  das  Familien- 
inahl  auf  altgriechischen  Grabsteinen.  Eine  archaeolo- 
gische  Untersuchung.  Leipzig  1872,  8.  [Lit.  Centr. 
274]. 

W.  Früiiner  lu  colonne  Trajanc,  reprodiiite  cn  phototypo- 
graphie,  d'apri-s  le  surmoulage  execule  ä  Rome  en  1861 
cl  1862.     Lief.  37-48.     Paris,  fol. 

O.  Jahn  und  A.  Michaelis  griechische  Bilderchroniken. 
Bonn,  4.     [Oesterr.  Zeitschr.  S.  845]. 

Einzelne  D  e  n  k  m  ;i  1  e  r. 
«.  Götterkreis. 

F.  Matz  Kopf  des  Zeus  in  Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  6 
S.  24.  P.  E.  Visconti  Candeinberbasis  mit  Relief 
Zeus,  Herakles,  Elpis.  Bull.  Mun.  S.  59.  68.  Fr. 
WiESEfcER   Zeus  uud  .Adorirende,  Relief  in  Göttingen. 


S  c  u  1  p  t  u  r. 

Marmor. 

Gott.  Nachr.  S.  531.  F.  Matz  Opfer  dem  Zeus  dar- 
gebracht, Relief  in  Wiltonhouse.  Arch.  Zeit.  S.  30. 
G.  Hirschfeld  Ganymedes,  Statue  aus  Sparta.  Bull. 
S.  184. 

Fr.  Wieseler  Statuette   der  Hera,  gef.   in  Kreta,  jetzt 

in  Göttingen.     Gott.  Nachr.  S.  523. 
H.    Schaaffhausen    Neptun,    Relief  gef.    in    Bandorf 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  106.  131. 

A.  Prachov  slulue  urchaUjue  d'Apollon.  .\nn.  1872 
S.  181.  Mon.  ined.  9  Taf.  41.  F.  Matz  Apollo-Statuen 
in  Rockeby-Hall.  Arch.  Zeit.  6.  S.  26.  Fr.  Schlie 
eine  griechische  Metope.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  87. 
Vgl.  Acad.  S.  429.  A.  Dumont  busrelief  votif  ä  Apol- 
lon,  aus  Golgos.  Rev.  arch.  25  S.  159.  E.  Brizio 
Apollo,  Minerva,  Silvan  und  Ceres  auf  der  Basis 
eines  Candelabers  aus  Villa  Casali.     Bull.  S.  15. 

F.  M.\TZ  Artemis  (?);  in  Lowther  Castle.  Arch.  Zeit. 
S.  27. 

R.  ExGELMANN  Hcphacstos,  Dionysos  und  Hera- 
kles.    Relief  aus  Neapel.     Arch.  Zeit.  S.  72.   133. 

F.  Matz  Athene.  St.  in  Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  S. 
22.  E.  Brizio  Meduse,  Rel.  aus  Villa  Casali.  Bull. 
S.  14. 

F.  Matz  Mars,  in  Lowther  Castle.  Areh.  Zeit,  S.  29. 
E.  Schulze  alte  Handzeichnung  eines  Reliefs  mit  Dar- 
stellung eines  Salierumzuges.  Petersburg,  8.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  852]. 

A.  Mau  Aphrodite,  auf  Herme  sich  stützend,  mehrfarbig 
bemalt,  aus  Pompeji.  Bull.  S.  233.  Vgl.  Rev.  arch.  25 
S.  273.  Aphrodite,  gef.  in  Iris  auf  Kreta.  Phil. 
Anz.  5  S.  269.  F.  Matz  .\phrodite,  St.  aus  Newby- 
Hall.  Arch.  Zeit.  S.  22.  23.  Fr.  Wieseler  Kopf 
der  Aphrodite,  in  Güttingen.  Gott.  Nachr.  S.  522. 
C.  L.  Visconti  Venus  Anadyomcne,  Statuette  gef  in 
Rom.  Bull.  Mun.  S.  7.  11.  Fr.  Wieseler  Pan  und 
Aphrodite,  Relief  in   Göttingen.     Gott.  Nachr.  S.  525. 

F.  Matz  männliche  Figur,  als  Hermes  ergänzt,  in  Rok- 
keby-Hall.  Arch.  Zeit.  6  S.  26.  E.  Brizio  Mercur,  Herme 
gef  in  Villa  Casali.  Bull.  S.  16.  Ueber  die  Säule 
von  Ephesus.     Acad.  S.  84. 

F.  Matz  Dionysos,  in  Lowther  Castle.  Arch.  Zeit. 
S.  28.     L.   C.   Feraud   Dionysos   gef.  in  Constantine. 
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Rec.  Constant.  1872  Bd.  5.  R.  Lanciani  Büste  des 
Bacchus,  gef.  iu  Rom.  Bull.  Mun.  S.  69.  F.  Matz 
Dionysos  mit  Panisk,  ia  Lowther  Castle.  Arch.  Zeit. 
S.  28.  G.  Hirschfeld  Dionysos  mit  Göttin,  Rel.  aus 
Sparta.  Bull.  S.  166.  E.  Brizio  Dionysos  und  Ari- 
adne,  und  andre  baccbische  Figuren  auf  einem  Sarko- 
phage, gef.  in  Villa  Casali.  liull.  S.  17.  F.  Matz 
Dionvsos  und  .\riadne,  Sarkophag  in  Nenby-H.ill.  Arch. 
Zeit.  S.  25.  A.  Conze  Pan,  Kopf  aus  Samothrake. 
Arch.  Zeit.  S.  66.  Fr.  Wieseler  Pau  unter  Frauen, 
Relief  in  Göttingen.  Gott.  Nachr.  S.  528.  F.  Matz 
Silen,  St.  in  Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  S.  23. 
R.  Laxciasi  Satyr,  Fragment,  gef.  in  Rom.  Bull. 
Mun.  S.  68.  F.  Matz  Satyr  als  T.-Inzerin.  St.  in 
Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  S.  23.  A.  Dozon  bacchi- 
sches  Relief  auf  Sarkophag,  gef.  in  Pamniythia.  Rev. 
arch.  25  S.  .35o.  A.  JIichaelis  Licurgo  furentn  so- 
()i-(i  unfnru  d\  murmo.  Ann.  1872  S.  248.  Mon.  ined. 
9  Taf.  45.  Vgl.  W.  Helbig  Ann.  1872  S.  269.  Vis- 
conti Relief  eines  .Mtars  auf  den  Dienst  des  Bacchos 
Sabazios  bezüglich.     Arch.  Zeit.  S.  63. 

F.  Matz  schlafende  Eroten,  in  Lowther  Castle.  .\rch. 
Zeit.  S.  2v<.  F.  Matz  Eros  in  Herme  ausgehend  in 
Xewby-Uall.     Arch.  Zeit.  6  S.  24. 

F.  M.ATz  Muse,  St.  in  Xewby-HuU.  Arch.  Zeit.  S.  23. 
F.  Matz  sitzende  Muse,  in  Lowther  Castle.  .\rch.  Zeit. 
S.  28.  E.  Brizio  die  neun  Musen  auf  einem  Sarko- 
phag der  Villa  Casali.     Bull.  S.  19. 

F.  M.vrz  Asklepios,  in  Lowther  Castle.  ."Vrch.  Zeit. 
S.  29.  F.  Matz  Asklepios,  in  Holkham-Hall.  Arch. 
Zeit.  S.  30.  Asklepios  und  Hvgieia,  Statuen  gef.  in 
Athen.     Phil.  Anz.  5  S.  174.     Rev.  arch.  25  S.  357. 

F.  Matz  Prometheusrelief  in  Ince-Blundell-Hall  (einige 
Figuren  sind  modern).     Arch.  Zeit.  S.  32. 

n.  ScHAAii-HALSEN  Kopf  des  Pluton,  gef.  in  Bandorf. 
Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  116.  Fr.  Wieseler  Sta- 
tuette der  Uekate,  in  Güttingen.  Gott.  Nachr.  S. 
525.  G.  HiRsciiFELD  Unterweltsgüttin,  Rel.  aus  Gy- 
thion.  Bull.  S.  163.  E.  Brizio  Genius  mit  Todes- 
fackel, Rel.  auf  einem  Sarkophag  der  Villa  Casali. 
Bull.  S.  19.  R.  FöRSTtit  zu  dem  Persephon  eraub- 
sarkophag  im  Palazzo  Ricasoli -Firidolfi  in  Florenz. 
Arch.  Zeit.  S.  144. 

F.  Matz  Tyche,  St.  in  Rockeby-Hall.  Arch.  Zeit  S.  26. 
C.  L.  Vi^co.NTi  (luv  moniuncnt'i  dc\  cuUo  deUa  Forhina 
sul  Oiiirin«/c.     Bull.  Mun.  S.  201. 

E.  Brizio  Victoria,  Statue  aas  Villa  Casali.  Bull.  S. 
16.  F.  Matz  dreieckige  Basis  mit  Victorien  und  Roma, 
in  Newby-Uall.  Arch.  Zelt.  S.  24.  F.  Adler  Mann 
von  Nike  mit  Binde  geschmückt,  Relief  aus  Athen. 
Arch.  Zeit.  S.  69. 

E.  V.  Sackf.n  Nymphe,  Herme  aus  Carnuntum.  Mitth. 
d.  Ccntr.  Com.  18  S.  27.  F.  ÄLatz  Anchyrrhoe,  in 
Ince-BluudcU-lIall.     Arch.  Zeit.  S.  31. 

W.  Heluk.  Flussgott,  Rel.  auf  einem  Krater.  Bull.  S. 
72.  G.  Hirsciifeld  Triton,  aus  Sjiarta.  Bull.  S. 
184.  C.  L.  Vi.sco.NTi  su)ci)f(tgo  cnn  rappreseniuiiza  (U 
yereiili  c  'l'ritnni.  liull.  Mun.  .S.  192.  255.  Nereidenre- 
lief von  Xanthos.  Acad.  S.  428.  C.  L.  Visconti 
jiiiiile  cohssale  con  cahen  Ihrenlco,  gef.  in  Rom.  I5ull. 
AIuii.  S.  28.  .33.  W.  Helhio  Polyphem  und  Gala- 
tea,  Relief  aus  Turin.     Bull.  S.  138. 

C.  L.  Visconti  Terr;i  Mater,  im  capitol.  Mus.  Bull. 
Mun.  S.  24. 

F.  Matz  Sil  van,  in  Rockeby-Hall.    Arch.  Zeit.  S.  26. 


F.  Matz  Kybele.  in  Lowther  Castle.  Arch.  Zeit.  S.  28. 
C.  L.  Visconti  hussorilievo  mUriaco  scoperto  al  Cam- 
pidoglio  e  tasza  iiiifrincti.     Bull.  Mun.  S.  111. 

L.  P.  DI  Cesnola  persischer  Genius,  auf  einem  Sarko- 
])hag  aus  Golgos.     Bull.  S.  229. 

(j.  Heroenmythen. 

P.  E.  Visconti  Herakles,  Herme.  Bull.  Mun.  S.  97- 
C.  L.  Visconti  jugendlicher  Herakles,  im  capitol.  Mus. 
Bull.  Mun.  S.  21.  G.  Hirschfeld  Ko])f  des  Herakles, 
iu  Sparta.     Bull.  S.  184. 

F.  Matz  Keutaur  mit  Panther  k.-imjifend.  Relief  in  Ince- 
BlundellHall.     Arch.  Zeit.  S.  33. 

L.  Hevzey  Dioskuren,  Relief  aus  .Maccdonien.  Rev. 
arch.  26  S.  39.  G.  Hirsciifeld  Dioskuren,  Rel.  aus 
Sparta.  Bull.  S.  183.  A.  Lebegue  Dioskuren  (?), 
Relief  aus  Skyros.     Rev.  arch.  25  S.  175. 

A.  Flascii  Scenen  aus  dem  A  rgouaut  enmythos  auf 
einem  Sarkophag.     Bull.  S.  36. 

C.  L.  Visconti  gründe  sarcofugo  con  rappcsentanza  deUa 
caccla  ctticdonia.  Bull.  Mun.  S.  175.  Jleleager  zu 
Pferde,  mit  Hunden  und  Jiigern ,  Rel.  aus  Salonica, 
nach  Consfantinopel  gebracht.     Acad.    S.  407. 

A.  Flasch  Priamus  vor  Achill,  auf  Sarkophag.  Bull. 
S.  71. 

A.  Klügman.n  statua  d'Amazzone  uel  jialazzo  Borghese. 
Ann.  1872  S.  95.  Mon.  ined.  9  Taf.  37.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  836].  Amazouenschlacht,  auf  einem  Sar- 
kophag, gef.  iu  Rom  bei  S.  Andrea  della  Valle.  Phil. 
Anz.  5  S.  383. 

f.  Vermischtes. 

F.  M.^TZ  Demosthenes  (?),  Statuette  in  Ncwbv-Hall. 
Arch.  Zeit.  S.  24. 

T.  Pateras  husli  murmorel  di  Ponipeo  c  dl  Bruto. 
L'arte  S.  52.  R.  Engelmann  s(n/ii«  di  Claudio. 
Ann.  1872  S.  56.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  835]  W.  Ben- 
zen die  Reliefs  auf  dem  Forum.  Phil.  Anz.  5  S.  176. 
Augsb.  Zeit.  1872.  Beil.  No.  359.  Beule  Rehefs  ge- 
funden zu  Rom.  Comptes  rend.  1872  S.  563.  E.  Brizio 
due  bass'nUievi  in  nianiio.  Ann.  1872  S.  .309.  Mon. 
ined.  9  Taf.  47.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  838].  C.  L. 
Viscü.NTi  dciix  ncfcs  (in  Doiiiificii.  Rom,  8.  C.  Man- 
CiNi  explifution  de  dcujc  inscriptinns  incdiles  des  Ther- 
nies  de  Diodetien  et  de  deiix  bus-relicfs  Uiomphants 
decouvetts  dans  1e  forum  roniuin.  Rom.  [Rev.  crit.  H 
S.  200].  RvvioLi  Reliefs  vom  Forum.  [Arch.  Zeit. 
S.  71].  Kopf  des  Antinous  (7)  zu  Philippeville. 
Rev.  arch.  25  S.  272.  S.  Wood  die  vier  Reliefs  des 
Conservatorenpalastes  (gehören  nicht  zu  einem  Tri- 
umphbogen).    Bull.  S.  6. 

F.  Matz  Philosoph  sitzend,  Statuette  in  Newby-Hall. 
Arch.  Zeit.  S.  24. 

"W.  Helbig  Germanenbüste  des  capitolinischcu  Museums. 
Bull.  S.  8.  Vgl.  dag.  A.  Flascii  .'bd.  S.  9. 

E. HCbnei!  Bildniss  einer  Römerin,  die  sogenannte  Clytia- 
büste.  Winckeluiannsprogramm.  Berlin,  4.  [.\rch. 
Zeit.  S.  137.     Oesterr.  Zeitschr.  S.  852]. 

C.  L.  Visconti  Kopf  eines  Unbekannten,  aus  Rom.  Bull. 
Mun.  S.  11.  R.  Lanciani  Büste  eines  Unbekannten, 
gef.  in  Rom.     Bull.  Mun.  S.  69. 

F.  Matz  Gladiator,  St.  in  Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  S. 
23.     L.  Renieu   römischer  Soldat,  Relief  iu^gypteu. 
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Compfes  reiu).  1872  S.  208.  F.  I\Iatz  Imperator  mit 
relieliieschmiiektem  Panzer,  in  Lowther  Castle.  Arch. 
Zeit/S.  29. 

E.  Brizk)  Ära  mit  tanzenden  Figuren,  aus  Villa  Ca- 
sali.  Bull.  S.  14.  P.  di  Cksnola  Gastmahl,  aut'einem 
Sarkophag  aus  Golgos.  Bull.  S.  229.  P.  N.\rdi-Dei 
Abschied,  Ascheiikiste  ans  Chiusi.  Bull.  S.  158.  E. 
Brizio  Jagd,  Ilel.  auf  Sarkophag  der  Villa  Casali. 
Bull.  S.  21.  L.  P.  DI  Cesnola  Eher-  und  Stierjagd, 
auf  Sarkophag  in  Golgos.  Bull.  S.  229.  H,  G. 
LoLLiNi;  Reiter  hei  einem  Baum,  Bei.  aus  Kephissia. 
Bull.  S.  219.  P.  Nakdi-dei  Kampf,  Aschenkiste  aus 
Chiusi.  Bull.  S.  159.  Maury  Sc  Inf  fsk  am  p  f,  Relief  von 
Pesaro.  Rev.  arch.  25  S.  349.  Fh.  Wieski.kr  Kopf 
eines  Kriegers,  aus  Asien,  in  Güttingen.  Gütt.  Nachr. 
S.  524.  G.  IIiRscHFKLü  Krieger  mit  Frau  an  einem 
Altar,  Rel.  aus  Megalopolis.    Bull.   S.  215. 

F.  Matz  Seh weiuesieder,  Relief  in  Lowther  Castle. 
Arch.  Zeit.  S.  29. 

L.  P.  DI  CtsNOLA  Bauer  mit  Ilund,  von  einem  Sarko- 
phag aus  Golgos.     Bull.  S.  229. 

E.  Ci'RTius  ein  neu  gefundener  Coloss,  aus  Cypern,  jetzt 
in  Constantinopel.     Arch.  Zeit.  S.  145. 

F.  Matz  Jüngling,  Relief  in  Oxford.  Arch.  Zeit.  S.  33. 
R.  Lanciam  Torso  eines  Jünglings,  gef.  zu  Rom.  Bull. 
iMun.  S.  148.  O.  LCders  jugendlicher  Kopf,  gef  in 
Dekeleia.  Arch.  Zeit.  S.  56.  F.  Matz  Togastatue  eines 
Knaben,  in  Newby-Hall.  Arch.  Zeit.  S.  23.  R. 
Lepsivs  Knabe  mit  Vouel,  aus  Egyjiten.  Aeg.  Zeitschr. 
S.  127.  A.  Flasch  Knabe  mit  Ente.  Bull.  S.  39. 
F.  Matz  Scenen  aus  dem  Kinderleben,  Sarkophag  in 
Newby-Hall.     Arch.  Zeit.  6  S.  25. 

U.  V.  WiLAMoviTz  sitzende  Frauen  mit  Kindern,  St.  aus 
Capua.  Bull.  S.  147.  F.  Matz  Frau  mit  Knaben,  in 
Lowther  Castle.  Arch  Zeit.  S.  2T.  G.  Hirschfeld 
Frau  auf  Bock,  Rel.  aus  Sparta.  Bull.  S.  183.  G. 
HiRsciiFKLD  weibliche  Figur  mit  Modius,  aus  Sparta. 
Bull.  S.  212. 

L.  P.  Dl  Cesnola  Wagen  mit  drei  Pferden ,  von  einem 
Sarkophag  aus  Golgos.     Bull.  229. 

F.  Matz  griechisches  Grabrelief,  in  Lowther  Castle. 
Arch.  Zeit.  S.  29.     F.  Matz  griechische  Grabreliefs  in 


Rockeby-Hall.  Arch.  Zeit.  S.  25.  GoRcnv  Gr;.b- 
relief  aus  Thessalien.  Rev.  arch.  26  S.  53.  A.  Practiov 
Stele  srpiilcrdlc  (fe  I'hUis  fille  du  Cleomhle.  Ann.  1872 
S.  185.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  837].  GoRnci.x  Todten- 
inahl.  Rel.  aus  Thessalien.  Rev.  arch.  26  S.  52.  O. 
LCuKKS  Frauen,  Grabrelief  aus  Dekeleia.  Arch.  Zeit. 
S.  57.  G.  Loi-LiNG  Grabrelief  in  Katostam.'ita.  .\rch. 
Zeit.  S.  58.  O.  LOdkrs  eine  Grabstele  aus  Athen. 
Arch.  Zeit.  S.  94.  G.  Hirschfeld  Figuren  auf  Sar- 
kophagdeckeln, aus  Sparta.  Bull.  S.  184.  l.  Kami» 
römischer  Grabstein  in  Jülith  (Todtenmahl).  Bonner 
Jahrb.  53  u.  54  S.  298.  G.  Hi.nzen-  j(ioiiimiic)i(o  se- 
polcrale  ritrovato  a  Siiasa.  Ann.  1872  S.  61.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  8.35].  F.  Matz  römische  Grabrehefs  in 
Lowther  Castle.  Arch.  Zeit.  S.  29.  F.  Matz  etruskische 
Asehenkisten  in  Lowther  Castle.  Arch.  Zeit.  S.  .30. 
R.  Schöne  Votivrelief  aus  Megara,  in  Berlin.  Arch 
Zeit.  S.  55. 

G.  Coi.oNNA  Ceccaldi  Statucn  gefunden  in  Golgos. 
Rev.  arch.  25  S.  31.  G.  Hirschfeld  archaisches  Relief 
aus  Sparta.  Bull.  S.  182.  C.  Curtius  ein  alterthüm- 
liches  Sitzbild  aus  .-Vrkadien,  jetzt  in  Athen.  Arch. 
Zeit.  S.  110. 

*Prou  no(ice  sur  dcux  stutuettes  guUo-romaincs  trouviies 
ä  Sens.  Sens,  8.  Gallischer  Krieger,  zu  M.'icon.  L'Ind. 
1  S.  436. 

F.  Matz  Sarkophag  aus  Kreta,  in  Cambridge.  Arch. 
Zeit.  S.  33. 

E.  Miller  Adler  gef.  zu  Thasos.  Comptes  rend.  1872  S. 
422. 

F.  Matz  Dreifiisskessel  mit  Omphalos,  in  Newby-Hall. 
Arch.  Zeit.   S.  25. 

V.  Vespignam  fnimmenii  di  coJossuh  cornice  rinvenutl 
sul  Viminule.     Bull.  Mun.  S.  103. 


d.    Fülschungen. 

S.  Wood  zwei  Büsten  des  capitolinischen  Museums.  Bull. 

S.  8. 
R.  En'Gelmann   zur  archäologischen  Zeitung  1862  Tafel 

166,    1    S.  298    (Relief   aus    Scherschel).     Arch.   Zeit. 

S.  134. 


2.  Werke  .^us  Bronze  und  andern  Metali.e.s. 


Allgemeines. 

A.  Bertrand  nofc  sur  quelcfucs  hrnnzes  elriisques  de  la 
Cis(t1])inc  et  des  pays  truiisatiniis.    Rev.  arch.  26  S.  363. 

Einzelne   Denkmiiler. 

J.  DE  WITTE  ApoUon,  hronze  d'i(iicten  style,  troiivr 
d(ins  les  eiwirons  d'Athenes.     Rev.  arch.  25  S.  148. 

H.  BlCmner  zwei  unedirfe  Bronzestatuetten  (Hejjhae- 
stos).     .\rch.  Zeit.  S.  121. 

F.  Adler    .-^thcna   Promachos   aus    .\then.     Arch.   Zeit. 

S.  96.     I.  Rovlez  Minerve  CotirotropUos.     Ann.  1872 

S.  216. 
K.  DiLTHEY  über   einige  Bronzebilder   des  Ares.    Bonner 

.Tahrb.  53  u.  ,54  S.^1. 
W.   IIelbig   .-^piirodite  als  Spiegelgriff,   aus  Praeneste. 

Bull.  S.  58.     W.  Helbig  Venus,  Griff  einer   Schüssel. 

Bull.  S.  40. 


C.  W.  King  tlie  Corhridge  Lanx  (mehrere  Götter).  Arch. 
Journ.  29  S.  223. 

K.  DiLTHEY  Pan  und  Selene,  Spiegelkapsel  aus  Korinth. 
Arch.  Zeit.  S.  73.  Fr.  Wieseler  Pan  hinstürzend,  auf 
einer  Strigilis  aus  Bronze  in  Güttingen.  Gott.  Nachr. 
S.  535. 

R.  Lanciani  Lar,  gef.  in  Rom.     Bull.  Mun.  S.  88. 

H.  Heyde.mann  Wegführung  der  Briseis,  auf  dem  sog. 
Schild  des  Scipio.     Arch.  Zeit.  S.  70. 

W.   ScHJiiDT    das  Reiterstandbild    des    Theoderich    in 

Ravenna  und  Aachen.     Zahns  Jahrb.  6  S.  1. 
E.    HCbner    die   Heilquelle   von    Umeri,   Silberschale   aus 

Castro  Urdiales  bei  Santander.    Arch.  Zeit.  S.  115.  148. 
R.  Lanciam  Büste  eines  Kriegers,  gef  in  Rom.     Bull. 

Mun.  S.  88. 
0.  Benndürf    über    den    betenden  Knaben   in  Berlin. 

Augsb.  Zeit.  Beil.  102. 
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W.  Helbig  Jüngling,  Biiste  aus  Taormina.    Bull.  S.  5. 
S.  Wood   über   den  colossalen  Fuss   des  Capitolinischeu 

Museums.     Bull.  S.  8. 
G.  LiGXANA   tuzza   d'urgento   di   lavoro   ofientaJe.     Aim. 

1872  S.  231.     Mon.  ined.  9  T.  44. 


L.  Stephani  die  Silbervase  von  Nikopol .  photographirt 
und  herausgeg.   von  C.  Röttger.     Petersburg. 

G.  CoLONNA  Ceccaldi  /«  puthc  d'ldaUe.  Rev.  arch. 
25  S.  18. 


3.  Terracotten. 


Allgemeines. 

P.   BiARDOT   Ics    terres    ailtcs    grecques    fiinbhres.     [Rev. 

arch.  25  S.  437]. 
S.    Cavali.ari    le    icrrc    cotte    figurata    di   Mcgara   Ihlea 

Bull.  Sic.  No.  6  S.  1. 
H.  Hevdemann   grossgriechische  Terracottagetasse  (Pria- 

mos  vor  Achilleus,  Aphrodite  zwischen  Chariten).    Arch. 

Zeit.  S.  18. 
E.   L.   BoRREL   terres    cuiles    romaines  trouvces   «   .^inic 

eil  1870.     .Moutiers  1872,  8.    [L'Ind.  1  S.  304J. 

Einzelne  Denkmäler. 

Persephone  von  Demeter  getragen,  Terracotten  im 
Louvrc.     Rev.  arch.  26  S.  333. 

U.  V.  Wilamovitz  .\rtemis  geflügelt,  Autefix  aus  Capua. 
Bull.  S.  150. 

Aphrodite  im  Louvrc».  Rev.  arch.  26  S.  333.  H. 
HEvr)i;MAXN  Aphrodite  unter  Chariten,  Vase  aus 
Ruvo.     Arch.  Zeit.  S.  20. 

Hermes,  im  Louvre.  Rev.  arch.  26  S.  333.  Fr.  Wie- 
seler Hermes  mit  Widder,  Statuette  in  Göttingen. 
Gott.  Nachr.  S.  533. 
>  W.  Hei.big  Dionysos  mit  Artemis  auf  einem  mit 
Stieren  bespannten  Wagen.  Bull.  S.  72.  L.  C.  Vis- 
conti Mänade  mit  Faun,  gef.  in  Rom.  Bull.  Muu. 
S.  88. 

U.  V.  Wii.AMQViTZ  Eros  auf  Delphin,  aus  Capua.  Bull. 
S.  150. 

U.  V.  WiLAMOviTZ  Meduse,  Antefi.'s:  aus  Capua.  Bull. 
S.  150.  G.  F.  Gamurrini  Erinven,  aus  Arezzo. 
Ann.    18T2  S.  278. 

Fr.  Wieseler  Brustbild  einer  Göttin,  in  Göttingen.  Gott. 
Nachr.  S.  534. 


G.  F.  Gamurrini  Kentauren  und  Lapithen,  aus 
Arezzo.  Ann.  1872  S.  279.  H.  Heydemann  Kentaur 
mit  Kentaurenknaben,  in  Neapel.  Arch.  Zeit.  S.  113. 
G.  F.  Gamurrini  Chimaera  und  Kentaur,  Rel.  auf 
einer  Vase  aus  Chiusi.     Bull.  S.  153. 

K.  DiLTHEY  Tod  des  Penthens,  Calenisehe  Trinkschale. 

Arch.   Zeit.   S.  78.     G.  F.   Gamurrini  Eteokles   und 

Polyueikes,  aus  Chiusi.     Bull.  S.  156. 
H.  Heydemann  Priamos   vor  Achill,  Vase  aus  Ruvo. 

Arch.    Zeit.    S.    18.       K.    Dii.tiiey    Menelaos    und 

Helena,    rothe    Thonscherbe    aus   Rom.     Arch.   Zeit. 

S.  75. 
Philosoph,  gef.  in  Pompeji.     Rev.  arch.  25  S.  272. 
M.    Hertz    Terracottastatuetten    von    Schauspielern, 

im  Britisli  Museum.     Arch.  Zeit.  S.  118. 
U.   V.    WiLAMoviTz    bewaffneter    Kriea;er,    aus    Capua. 

Bull.  S.  150. 
ü.   V.   WiLAMOviTz    Mann    mit    Opferthier,    aus    Capua. 

Bull.  S.  151. 
W.  Helbig  Mantelfiguren   aus  Nazzano.     Bull.  S.  123. 
U.  V.  Wii.AMOviTz   Frau   mit  Kind   au   der  Brust,   aus 

Capua.     Bull.  S.  149.     U.  v.  Wilamovitz  Amme   mit 

Kindern.     Bull.  S.  150. 
C.  L.   Visconti  Hafen,  Lampe  aus   Rom.     Bull.  Muu. 

S.  86. 

F.  Adler  archaische  Köpfe  auf  Stirnziegeln,  aus  Athen. 
Arch.  Zeit.  S.  70.  G.  Hirsciifeld  archaischer  Kopf, 
aus  Sparta.     Bull.  S.  185. 

G.  Hirschfeld  weiblicher  Kopf,  aus  Sparta.    Bull.  S.  212. 
A.   Brambilla   Maske,   auf  Lampe   aus   Ligurno.     Bull. 

S.  ISO. 


4.     Ge.MMEN   und   GLASFLÜSSE. 


Allgemeines. 

A.  Deville  /iis(oii'tf  (Ifi  Varl  de  la  vorrerie  dans  l'anti- 
f/iii((;.     Paris,   4. 

W.  Helbig  über  Glasflüsse  als  Nachahmung  von  Edel- 
steinen.    Bull.  S.  43.  71. 

A.  V.  CodAusEN  römischer  öchmelzschmuck.  Wiesbaden, 
8.     (.\us  .-^nn.  des  Vereins  f.  Nassau  Bd.  12). 

Bulliot  memoire  sur  l'einaillerie  gatiloise  ä  l'oppidum 
du  mont  lieuvran  {Sainte-et- Loire).  Paris,  8.  (Aus 
Mem.  d.  antiqu.  Bd.  33). 

Einzelne  Denkmäler. 

Fr.  WiESELEH  Sonnengott  und  Attribute,  in  Göttingen. 

Gott.  Nachr.  S.  532. 
Asklepios,  auf  Gemme   (mit  Inschrift).     Rev.   arch.   25 

S.  62. 


W.   Watkiss-Lloyd   Herakles    auf  einem    Scarabaeus. 

Arch.   Zeit.   S.  59.     W.   Helbig   Herakles   mit  Mann, 

aus  Nazzano.     Bull.  S.   120. 
W.  Helbig  Bestrafung  des  Marsyas.     Bull.  S.  36. 
W.  Helbig  Römer  mit  Paludamentum,     Bull.  S.  40. 
A.  Brambii.la  Mann  auf  Zweigespann,  aus  Ligurno.  Bull. 

S.  179. 

G.  F.  Gamurrini  verschiedene  Thiere  auf  Ringen,  aus 
Arezzo.  Ann.  1872  S.  287.  Gemme  mit  Widder  der 
gens   Coruuficia.     L'Ind.  1  S.  316. 

C.  Drury  E.  Fortnum  Oll  a  Roman  hey-lihe  finger- 
ring  of  gold,  und  Uyzuntine  BicephaVw  dignet.  Arch. 
Journ.  29  S.  305. 

C.  W.  King  oh  an  unliquc  pa.itc  cameo,  found  at  Stan- 
wix,  near  Curlislc.     Arch.  Journ.  29  S.  26. 
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b.  Werke  der  zeichnenden  Künste. 


1.  Wandgemäldk. 

Allgemeines. 

P.  Petrini  della  pilturu  degll  untichi.     Florenz,  16. 

W.  HEi.niG  Untersuchungen  über  Campanische  Wand- 
malerei. Leipzig,  8.  "  [Acad.  S.  405.  Lit.  Centr.  S. 
1623.     Oesterr.  Zeitschr.  S.  849]. 

A.  Mau  osscrvuzioni  intorno  alle  dccorazioni  mwali  di 
Pomp  ei.     Giorn.  d.  sc.  2  S.  386. 

E.  Brizk)  über  das  Alter  und  den  Charakter  der  tar- 
quinicnsischen  Malereien.     Bull.  S.  73.  97. 

Einzelne  D  e  n  k  m  .'i  1  e  r. 

Diejenigen  bei   welchen    der  Ort   der  Herkunft  nicht  ver- 
merkt ist,   stammen    aus  Pompeji.     Die  Anordnung   nach 

Heibig. 
H.   Jordan    de    Genii  el  Efonue    pkluris    pompalaiüs- 

Ann.  1872  S.  19.     fOesterr.  Zeitschr.  S.  834|. 
A.  Mau   Larenbild.     Bull.  S.  246.     Larenbild    mit   den 

Insignien  eines  Fleischers.     Bull.   S.  236. 
E.  J.  KiEiiL  xfQftazig  wc  öp«r'?  (lo)  Mnemos.  1  S.  143. 
A    Mau    weibliche    Hermen    (Venus   und    Spes).      Bull. 

S.  232.      A.    Soulia.no    Venus    und   Adonis.      Giorn. 

d.  sc.  2  S.  .370. 
A.  Mau  Hermes  mit  Jüngling.     Bull.  S.  140. 
A.    SociLiANo    Bacchus.      Giorn.   d.   sc.   2   S.  375.     A. 

SüGLiANO  Bacchantin.     Giorn.  d.  sc.  2  S.  376. 
A.    Trendelenburg    Erotenfries,      .^rch.    Zeit.  S.    44. 

A.  Mau  Eros  als  Wagenlcnker.     Bull.  S.  236.    A.  So- 

GLiANO  Eroten  und  Psychen.    Giorn.  d.  sc.  2  S.  369. 

A.  Mau  Eroten   und   Psyche.     Bull.    S.  232.     A.  Mau 

Eros  und  Psyche  jagend.     Bull.  S.  245. 

A.  Mau  Nike.     Bull.  S.  238. 

A  Mau  Endymion  und  Seleue.     Bull.  S.  238. 

A.  Sogliano  Nymphen.    Giorn.  d.  sc.  2  S.  376. 

A.  Mau  Polyphem  und  Galatea.     Bull.  S.  231. 

A.  Mau  Herakles.     Bull.  S.  240. 

A.  Mau  Bestrafung  der  Dirke.     Bull.  S.  230. 

A.  Mau  Meleager.     Bull.  S.  241. 

A.  Mau  Niobiden.     Bull.  S.  206. 

E.  Brizio  Gorgoneion,  ans  Corneto.     Bull.  S.  98. 

A.  Mau  Perseus  und  Andromeda.     Bull.  S.  205. 

R.    Engelmann   Theseus   empfiingt   von    Ariadne    den 

Kniiuel.     Arch.   Zeit.   S.  71.    A.   Mau  Hippolyt   mit 

der  Amme.     Bull.  S.  237. 
A.  Klügmann  über  den  Cornetaner  Amazonensarkophag. 

Arch.  Zeit.  S.  147. 
A.  Sogliano    i!   ratio    del  Pulladw.     Giorn.  d.  sc.  2  S. 

377.     A.   Mau    Raub    des    Palladiums.     Bull.   S.   240. 

A.  Mau  Seherin.     Bull.  S.  242. 
A.  Sogliano    il    milo    di    Ciparisso.      Giorn.   d.  sc.  2 

S.  384. 
A.  Sogliano  Hermaphrodit.     Giorn.  d.  sc.  2  S.  372. 
E.  Brizio  nuove   osservazioni  sopra  im  dipinto  dclla  cusa 

di    N.    Popidio    Augnstiano    (Cyrus    von    .'Vstyages 

erkannt).     Giorn.  d.  sc.  2  S.  289. 
A.   Sogliano   Krieger    mit    Troph.'ie.      Giorn.   d.   sc.  2 

S.  376. 
E.  Brizio  Prothesis,   aus  Corneto.     Bull.   S.  98.  197. 

Leichenspiele  aus  Corneto.     Bull.  S.  5. 
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E.    Brizio    Mahlzeit,    aus    Corneto.     Bull.   S.  82.   99. 

105.  E.   Brizio    Tanz,    aus   Corneto.     Bull.    S.  79. 

106.  E.  Brizio  T.'inzer  und  Musiker  aus  Corneto. 
Bull.  S.  194.  199.  202.  E.  Brizio  Jagd  und  Fisch- 
fang, aus  Corneto.  Bull.  S.  80.  E.  Brizio  Cestia- 
rius,  aus  Corneto.  Bull.  S.  194.  E.  Brizio  Leichen- 
spiele, aus  Corneto.     Bull.   S.  5.  74.   103. 

A.  Sogliano  Priest  er  in.     Giorn.   d.  sc.  2  S.  372.     A. 

Mau  Opfer.     Bull.  S.  237. 
A.  Mau  mJinnliche  und  weibliche  Büsten.     Bull.   S.  241. 
A.    Mau   Frauen    mit    BlumeiL      Bull.    S.  238.     A.    .M.vu 

schwebende  Frauengesfalten.     Bull.  S.  231. 
A.  M.W   Laudscliaft.     Bull.  S.  235.  240.  244.  246. 
A.   So(;liano    Tliiere.      Giorn.    d.    sc.    2   S.   376.     E. 

Brizio    Löwe    und    Hirsch,    aus   Corneto.      Bull.  S. 

194.    A.  Mau  sonderbare  Hundescene.    Bull.  S.  246. 

A.   Mau    Schwan    und    Taube.      Bnll.    S.   232.     E. 

Brizio  Katze  mit  Taube,  aus  Corneto.     Bull.  S.  103. 

2.  Vasen. 
Allgemeines. 

S.  ßiRCii  lüslorif  of  ancient  pottery,  Egyplian,  Assyrian, 
Greciaii,  Elniscan  and  Roman.  London,  8.  [Acad. 
S.  426]. 

A.  jACauEMART  Mstoirc  de  la  cerami(iue,  ctiidc  descriptive 
et  raisonnee  des  poteries  de  lotis  ft.s  temps  et  de  tous  les 
peuphs.  Bd.  1.  Paris  1872.  [Augsb.  Zeit.  1872  No. 
361.     Gaz.  d.  b.  a.   7  S.  47.     ."Vcad.  S.  163]. 

O.  Bensdorf  griechische  und  sicilische  Vasenbilder.  Ber- 
lin 1870,  fol.     [Rev.  arch.  26  S.  286]. 

A.  DuMONT  hs  vases  peints  de  la  Gr'ece  propre.  Journ. 
d.  sav.  S.  245.  575.     Gaz.  d.  b.  a.  8  S.  111. 

Ch.  Fröhner  ceramiqite,  anlhropologle  des  vuses  grecs. 
Rev.  d.  deux  mond.  104  S.  223. 

W.  Helbig  Einflnss  der  Toreutik  auf  die  Ceramik.  Bull. 
S.   5. 

G.  Hirschfeld  vasi  urcuici  ufeniesi.  Ann.  1872  S.  131. 
Mon.  ined.  9  Taf.  39  u.  40.  [Oesterr.  Zeitschr.  S. 
836].  A.  CoNZE  zur  Geschichte  der  Aufiinge  griechi- 
scher Kunst.  Wiener  Sifzungsber.  73  S.  221.  L.  Ür- 
LiCHs  zwei  archaische  Vasen  des  Würzburger  Autiken- 
cabinets.     Würzburg,  4.     (Programm). 

H.  Heydemann  die  Vasensammlungen  des  Museo  Nazio- 
nale  zu  Neapel.  Berlin  1872,  8.  [Bull.  S.  111.  Phil. 
Anz.  5  S.  518.  Lit.  Centr.  S.  885.  Rev.  crit.  I  S. 
245]. 

C.  Stkube  Supplement  zu  den  Studien  über  den  Bilder- 
kreis von  Elensis ,  herausgeg.  von  H.  Brunn.  Leipzig 
1872,  4.     [Phil.   Auz.   5  S.  214.     Lit.    Centr.  S.  116]. 

G.  F.  Gamurrlm  über  die  verschiedenen  Perioden  der 
Vasenmalerei  l)ei  den  Efruskeru.     .-^nn.  1872  S.  270. 

A.  Lang  dassificutinn  uf  poiteni  from  Cypriis.  Arch. 
Zeit.  S.  42. 

W.  FuöiiNER  deux  peintnrcs  de  vases  grecs  de  la  ««cro- 
pole    de   Camciros    exprujiiees.      Paris   1871,    fol.    [Lit. 
Centr.  S.  24]. 
G.  Hirschfeld  bemalte  Thoiiplatten ,  aus  Athen.     Arch. 
Zeit.  S.  70. 

Fr.  V.  DuiiN  du  picliira  quudam  cidem  fornuie  vasculari 
eadem  ferc  scmper  induda.     Comment.  Bonnens.  S.  99. 
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Einzelne  D  e  n  k  m  .'i  1  e  r. 

R.  Engklma.n.n  Alkmcne,  vuso  dcJla  collcsione  Castel- 
lani.  Ann.  1872  S.  5.  [Oesterr.  Zeitsclir.  S.  834]. 
R.  Engelmann  über  eine  lovase.  aus  Wien.  Arch. 
Zeit.  S.  124. 

E.  CcRTivs  Kampf  zwischen  Poseidon  und  Atliena, 
aus  der  Krimm.     Arch.  Zeit.  S.  67. 

AV.  Helbig  Athena,  aus  Capua.  Bull.  S.  124.  G. 
IIiKSCHKELuAthfna  undMarsyas.  .32tesWinckelmanns- 
programm.  Berlin  1872,  4.  [l-if.  Centr.  S.  86.  Bull. 
S.  9.  Phil.  -\nz.  5  S.  259.  Oesterr.  Ztitschr.  S.  852]. 
O.  LCders  .\theua  und  Marsyas,  aus  Athen.  Bull. 
S.  169. 

W.  Heluig  Dionysos  mit  Begleitern,  aus  Nazzano. 
Bull.  S.  IIT,  2.  "W.  Helbk;  Ariadne  auf  Naxos,  aus 
Nazzano.  Bull.  S.  115.  O.  Luders  Dionysos  mit  Sa- 
tyr, aus  .\then.  Bull.  S.  169.  G.  IIirschfeld  Dio- 
nysos züchtigt  die  Satyrn,  aus  .\then.  Arch.  Zeit.  S. 
123.  G.  Hirschfeld  eine  attische  Lekythos  (auf  Be- 
strafung der  Seer.'iuber  durch  Dionysos  bezogen). 
Arch.  Zeit.  S.  53.  W.  Helbig  Bacchantin  mit  Sat3'r, 
aus  Capua.  Bull.  S.  4.  F.  Matz  tazza  di  Brygos 
(Satyrdarstellungen).  Ann.  1872  S.  295.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  837].  H.  F.  Gamvi:rini  Satyrn  tanzend,  aus 
Chiusi.  Bull.  S.  155.  W.  Helbig  Satyr  mit  Vogel,  und 
geflügelter  Jüngling  aus  Nazzano.  Bull.  S.  122.  W. 
Helbig  Satyr  mit  Bock,  aus  Nazzano.  Bull.  S.  51. 
123.  W.  Helbig  Satyrn  und  Bacchantinnen,  aus  Naz- 
zano. Bull.  S.  114,  1.  117.  W.  Helbig  Satvrn  mit 
Frau,  aus  Nazzano.  Bull.  S.  119,3.  121,1.  W.  Hel- 
big yojfiog,  aus  Nazzano.  Bull.  S.  122.  W.  Helbig 
Satyr  leierspicknd  und  Frau ,  aus  Nazzano.  Bull.  S. 
119,  5.  U.  V.  WiLAMoviTz  Pan  mit  Frauen,  aus 
Capua.     Bull.  S.  151. 

O.  LCders  Eros  im  Brautgcmach,  aus  Athen,  jetzt  in 
Berlin.     .\rch.  Zeit.  S.  49. 

\V.  Heluig  Eos  und  Ke])halos,   aus  Cai)ua.     Bull.  S. 

4.  W.  Helbig   vuso   di   Hermonux  nel  mu.seo  Einisco 
di  Firense  (Eos  und  Kephalos).     Bull.  S.  167. 

A.  KlCgmann  I.\ion  auf  dem  Rade,    aus  Cumae.     Bull. 

5.  3. 

G.  F.  Gamvrri.ni  Scylla,  aus  Chiusi.     Bull.  S.  159. 
U.    V.    WiLAMoviTz    Herakles    mit    Hijipolvte,    aus 

Capua.     Bull.  S.  152. 
U.    V.    VVii.amovitz  Bellcro])hon     vor    lohates,     aus 

Capua.     Bull.  S.  152. 
R.   Kekvi.P;  /«  purleiiza   di    Tri! tolcino.     .\ini.  1872  S. 

226.     Mon.  ined.  9  Taf.  43. 
A.    Tremielenhurg    unfora    rujiprcscnlantv   Persuo    ed 

Andinmeda.      Ann.     1872    S.    lOS.      Mon.    ined.    9 

Taf.  38. 
\V.  Hklbk;   P  arisurtheil,  aus   Nazzano.      Bull.   S.  119, 

4.     A.    Co.v/.E    il   ritonio   di    Ulisse.      .Ann.    1872  S. 

187.    Mon.  ined.  9  Taf.  42.    [Oesterr.  Zeitschr.  S.  837]. 
TJ.  V.  WiLA.MOvnz  Arimaspon  und  Greifen,  aus  Cajjua. 

Bull.   S.  152. 
A.     Mkmaelis     attischer    Schulunterricht    anf    einer 

Vase    des   Duris.      .\rch.    Zeit.   6   S.   1.     \.  v.    Sallet 

Scliale  des  Duris.     Arch.  Zeit.    S.   113. 
W.   lIi:Lnif:   H opli teil k a ni]) f  und  Schiffe,  aus    Cajjua. 

Bull.  S.  125. 
Fr.  Wieseler  Grabscene,  Lek\thos  in  Göttingen.    Gütt. 

Nachr.  S.  534. 
R.  Kekilk  Vasü  des  Euthymides,  in  Bonn  (Jüngling  und 

Fir.tcnbliisor).     Arch.  Zeit.  S.  95  u.  S.  152. 


G.   F.   Gamurrini    Reiter,   aus   .\rezzo.     .\nn.    1872  S. 

281.     P.  Nardi-Dei  Reiter,  aus  Chiusi.     Bull.  S.  156. 
W.   Helbig   Tollet  tenscen  e,    aus    Nazzano.    Bull.    S. 

118,  3.     W.    Helbig  Frau    mit  Phallus,    aus    Nazzano 

Bull.  S.  121,  3. 
P.  Nardi-Det  Thiere  auf  Vasen   aus  Chiusi.     Bull.  S. 

156.    W.  Helbig  Maulthier,  aus  Capua.    Bull.  S.  4. 

3.  Spiegel  und  Cisten. 

Einzelne   Denkmäler. 

U.  V.  WiLAMoviTZ  Zeus  Pflege  bei  der  Amaltheia,  Ciste 
aus  Corneto.     Bull.   S.  10. 

W'.  Helbig  Pherse,  Menerva,  Aemfetru  undEnie, 
aus  Praeneste.     Bull.  S.  8. 

G.  f.  Gamvrrini  .Vphrodite  mit  .\res,  Paris  mit 
Helena,  aus  Orbetello.  Bull.  S.  144.  G.  Bazzichelli 
Aphrodite  mit  Adonis.     Bull.  S.  110. 

G.  F.  Gajurrini  Herakles  und  Hebe,  aus  Arezzo. 
Ann.  1872  S.  287.  G.  F.  Gamv-krini  Herakles  am 
Scheidewege,  aus  Arezzo.  Ann.  1872  S.  286.  G.  Bazzi- 
chelli Herakles  mit  Amazone.     Bull.  S.  110. 

K.  D.  Mylonas  iXli-vty.tiv  lyyuQuxTOv  xÜtotitqov  (liö- 
ptf&oi;  gekrönt  von  yievy.ug).     Arch.  Eph.  16  S.  440. 

W.  Helbig  Tollet tenscene,  aus  Praeneste.  Bull.  S.  58. 
Vgl.  LiGNANA  über  das  etruscische  Malavisch.  Bull. 
S.  65. 

W.  Helbig  Krönung  einer  Frau  in  Gegenwart  eines  Jüng- 
lings, aus  Nazzano.  Bull.  S.  121,  1.  W.  Helbig  Frau 
mit  Jünglingen,  aus  Praeneste.     Bull.  S.  8. 

4.  Mosaike. 
Allgemeines. 

R.  Engelmann  über  Mosaikreliefs  (für  modern  erklärt). 
Arch.  Zeit.  S.  71. 

La  Mosaiiiuc  de  Lillehonnc.  Ronen,  Le  Brument,  1871,  8 
(Aus  Piiblicalioits  du  hi  Socielr  Itavruise  d'Hudes  diverses). 

Aus'm  Weerth  der  Mosaikboden  in  St.  Gereon  zu  Köln 
restaurirt  und  gezeichnet  von  T.  Ave.narius  nebst  den 
verwandten  Mosaikbödeu  Italiens.  Bonn,  fol.  (Winckel- 
mannsprogr.  für  1872  und  1873).  (Mos.  des  11.  und 
12.  Jahrh.). 

Einzelne  Denkmäler. 

G.  HiRsciiEEi.D  Eurojja  auf  dem  Stiere,  aus  Sparta. 
Bull.  S.  213.  E.  Brizio  Leda  mit  dem  Schwan,  aus 
Baccano,  Bull.  S.  131.  E.  Brizio  Raub  des  Ga- 
nynied,  aus  Baccano.  Bull.  S.  131.  E.  v.  Sacken 
Ganymedes  mit  dem  .^dler,  aus  Carnuntum.  Mitth. 
d.   Centr.  Comm.  18  S.  26. 

E.  Brizio  Bestrafimg  des  Marsvas,  aus  Baccano.  Bull. 
S.  128. 

E.  Brizio  Kampf  des  Eros  mit  Pan,  aus  Baccano.  Bull. 
S.  132. 

R.  En(;ei.m A.ss  Löwe  unter  Amorinen,  in  Neapel. 
Arch.  Zeit.  S.  113.  E.  Buizio  Eroten  auf  Seethieren, 
aus  Baccano.     Bull.  S.   134. 

E.  Buizio  .Musen,  thcilwcise  mit  Inschriften,  aus  Bac- 
cano.    Bull.  S.  130. 

E.  Buizio  Fl  ussgot  t  (? ),  aus  Baccano.  Bull.  S.  135. 
E.  Brizio  Kopf  des  Okeanos,  aus  Baccano.  Bull. 
S.  1.35. 

G.  Rossi  IUI  (iiifico  mosuico  a  Vcnlimlylia  (die  vier 
Jahreszeiten).  Bull.  S.  26.  E.  15rizio  Jahreszeit, 
;ius  Baccano.     Bull.  S.  134. 
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E.  V.  Sacken  Orpheus  unter  den  Thieren,  aus  Carnun- 
tum.     Mitth.  d.  Centr.  Comm.  18  S.  2G. 

E.  Brizio  Achilleus  durcli  Paris  ermordet  (?),  aus 
ßaccano.  Bull.  S.  132.  E.  Buizio  Odysseus  bei 
Polyphem,  aus  Baccauo.     Bull.  S.  132. 

E.  Brizio  Hirtenscene.  aus  Baccnuo.     Bull.  S.  134. 

E.  Brizio  Factiouen  des  Circus,  aus  Baecaiio.  Bull. 
S.  133-  R.  Lakci.\ni  Gladiatoren,  aus  Rom.  Bull. 
Mun.  S.  20. 

E.  V.  Sacken  Reiter,  aus  Carnuntiiin.  Mittli.  d.  Centr. 
Comm.  18  S.  26. 


H.  Jordan  Grundriss  von  Gebäuden,  aus  Rom.     Arch.  Zeit. 

S.  71.     C.  L.  Vi.scoNTi  Plan  von  Thermen,  aus  Rom. 

Bull.  Mun.  S.  12. 
R.  Lanciani  zwei  trinkende  Tauben,  aus  Rom.    Bull.  mun. 

S.  20. 

Fälschungen. 

R.    Engki.mann    über    Guattani    memoric     enciclopediche 
tom.  III  S.  47.     Arch.  Zeit.  128. 


c-    Geräthe. 


Biselliuni   des   capitol.  Mus.,   von  Castellani   geschenkt. 

Arch.    Journ.    29   S.   199.     W.    Helbig    lironzesessel, 

gef.  im  Sabinerland,   im  Capitol.     Arch.  Zeit.  S.  64. 
W.  IIenzi:n  zvi'ei  Trapezophore,  gef.  auf  dem  Esquilin. 

.\rch.  Zeit.  S.  64.    R.  Lanciani  Stühle  und  andre  Ge- 

räthe,  gef.  in  Rom.    Bull.  S.  88. 
F.  Keller  hrnnze  steel-yard  found  wilh  Roman  remains 

at    Baden,   in  Argovie.     Arch.   Journ.    29  S.  342.     L. 

Hugo    note   sur   deuj-    dodccal'dres   «»(if/iies    du    Mitscc 

du   Louvre.     L'Ind.    1   S.   354.     R.   Lanciani   Gewicht 

in  Form  eines  Mercurkopfes,  gef.  in  Rom.     Bull.  Mun. 

S.  83.     .-V.   DuMONT   iiioiiwmijiif   mrtrofogü/iic   trouvi!   « 

Nttxos.     Rev.  arch  26  S.  43. 
E.  V.  Sacken  Sehwerter  und  Panzer,  in  Klagenfurt.    Mitth. 

d.  Centr.  Comm.  18  S.  28.     In  Bregenz,  elicnd.  S.  31. 

A.  DE  Bertrand  deiix  mors  de  chevul  en  bronze.    Rev. 

arch.  25  S.  327.     Sporen    aus  Bronze   und  andres  Ge- 

räth,  gef.  in  Glamorganshire.     Arch.   Journ.   29   S.    99. 

A.  Bertkand  frois  epees  en  fer  et  im   vase  en  bronze. 

Rev.   arch.    26  S.  321.     W.  Helbig  Helm   aus  Bronze. 

Bull.    S.    40.      G.    Bazziciielli    ghiande    missUi    (aus 

Thon),  gef.  in  Castel  d'Asso.     Bull.  S.  110. 
O.  LCders  Grabvase  mit  Drachen  als  Henkel,  gef.  in  De- 

keleia.     Arch.  Zeit.  S.  56 


*A.  Le  Roy  notice  snr  hs  clepsydres  el  les  prenMres  hor- 

loges.     Caen,  8. 
R.  Lanciani  Tinfenfass,  gef.  in  Rom.    Bull.  Mun.  S.  88. 
M.  Voigt  über  miiriofu,  minrata  und  »iiirri««.     Rhein. 

Mus.  28  S.  56. 
W.    Helbig   Gefäss    in    Form    eines    Silenskopfes,    aus 

Nazzano.    Bull.  S.  122.    U.  v.  Wilamovitz  Balsamarien 

in  Form  eines  Rehes,  aus  Capua.     Bull.  S.  151.    W. 

Helbig  Rhytou  in  Gestalt  eines  Hirsches,  aus  Capua. 

Bull.    S.  126,   5.     W.   Helbig    Vase    in    Gestalt    eines 

Hahnes,  aus  Nazzano.     Bull.  S.  115. 
W.   Helbig   Vasen    mit   vergoldeten   Reliefs,    aus'  Capua. 

Bull.  S.  126. 
A.  Bertrand   seuiix   ou   cisles   en   bronze  ä  cöles.     Rev. 

arch.  25  S.  361. 
W.  Hllbig  Thymiaterion    von    Bronze,   gef.    in  Nazzano. 

Bull.  S.  121,  2. 
F.  VAN  Vlel'ten   eine  .Abraxas- Plombe.     Bonner   Jahrb. 

53  u.  54  S.  317. 
Fr.  Wieseler  Thoukegel,  gef.  auf  dem  Museion,  jetzt  in 

Göttingen.     Gütt.  Nachr.  S.  535. 
Fr.    Wie.seler    Strigilis    mit   figürlicher   Darstellung,    iu 

Göttingen.     Gott.  Nachr.  S.  535. 


d.    Münzen. 


1.     Allgemeines. 

A.  V.  R.^ccri  über  den  iuneru  Mctalhverth  griechischer  und 

römischer     Silbermünzcn     nach     preussiscliem     Gelde. 

Zeitschr.  f.  Num.  1  S.  32. 
A.  V.  Sallet  eingeritzte  Inschrift  auf  Münzen.    Zeitschr. 

f.  Num.  1  S.  88.    Ueber  redende  Münzen.    Arch.  Zeit. 

S.  114. 
R.  Weil  über  Uebertragung  von  Münztvpen.    Arch.  Zeit. 

S.  72. 

2.     Griechische  Münzen. 

Basclay  V.  Head  ihe  greek  uutonomous  coins  /Vom  Ihe 
cablnel  of  the  Jute  Mr.  Edw.  JVigan,  )ir,w  in  Ihe  Bri- 
tish Museum.     Num.  Chron.  S.  89. 

A  Catalogue  of  the  Greek  Coins  in  tha  British  Museum, 
UuJy.  London,  gr.  8.  [Gott.  Anz.  S.  1801.  JS^um. 
Chron.  S.  173]. 

W.  Webster  (ist  of  unedited  greek  coins.  Num.  Chron. 
S.  19. 

A.  V.  Rauch  unedirte  griechische  Münzen.  Berl.  Blätter 
6  S.  129. 


J.     Brandls    Beiträge     zur    griechischen     Wappenkunde. 
Zeitschr.   f.  Num.   1   S.  43. 

F.  Imhoof-Blumer  Vinscriplion  TPIU  siir  des  monnuies 
Grecques  antKfues.     Num.  Chron.  S.  1. 

A.   DE   LoNGPERiEii    Münze   mit   Aufschrift    luy.ir.      Rev. 

crit.  II  S.  136. 
A.  CuNNiNGHAM  coiiis  of  Ale.T  ander' s  successors  in  the 

East.     Num.  Chron.  S.  187. 
W.  Fröiiner  culdhgue  des  tiii'daiUes  du  Bosphore  Cim- 

merien    formont    la    coUection    de   M.   Jules   Lcmme  ä 

Odessa.     Paris    1872,  8.      [Zeitschr.    f.    Num.    1  S.  90. 

Phil.  .\nz.  5  S.  262(. 
A.  V.  Sallet    die   Münzen   von    Chersonnesus   in    der 

Krim.     Zeitschr.  f.  Num.  1  S.  17. 
E.  CuRTius  über  griechische  Colonialmünzen.    Zeitschr. 

f.  Num.  1  S.  1. 
A.  PostolaivKas  y.uiüloyog   xäif   dg/uiiov   yofiiaftÜTMy 

Tov     'A d^  )\  V i] a n'     id^vty.ov     i'oiiiaftuTiy.ov     uoiarxt'ov. 

Athen  1872,  8.    [Zeitschr.  f.  Num.  1  S.  91.    Lit.  Centr. 

S.  977].    C.  L.  Grotefend  chronologische  Anordnung 

der    athenischen    Silbermünzen.      Hannover    1872,    8. 
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[Phil.    Aiiz.  5  S.  2ül].     P.    Gauuner    on   sowie   hitere- 
st'ing  Greck  coins  —  Athens.  Ach  a ja,  Sicyon,  Su- 
siaiitt.     Nuiii.  Chron.  S.  177. 
P.   Lambros   yofii'atiuTu    rijg    vtJGOv   i^aopyor.      Athen 

1870,  8.     [Num.  Chron.  S.  125]. 

F.  Imuoot    über    böotische    Miiiizeii.     Nutn.   Zeitschr. 

1871.  Vgl.  Arch.  Zeit.  S.  67. 

G.  Gallo  dcUe  meduglie  o  anliche  monete  dl  Coriiito, 
e  di  Ulla  di  esse  inedita.     Period.  iiuni.  5  S.   199. 

Münzcabiuet  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alfer- 
thümer  zu  Odessa.     Berl.  Blätter  6  S.  197. 

G.  Gallo  nwiiclu  iwtevole  di  Thtirio.  Period.  di  nuni. 
1872  S.  153. 

A.  Samnas  le  nwiiele  dcllc  antiche  cUlit  dl  SlcHia  des- 
crlUe  e  iUiislrate.  Bis  Lief.  6.  Palermo,  4.  Schubring 
die  Münzen  von  Gel a.  Berl.  Blätter  6  S.  135.  fZeitschr. 
f.  Num.  1  S.  88].  R.  Stuart  Poole  thc  vse  of  ihe 
coins  of  Kamarina  in  illushdlion  of  thc  foiirth 
and  fifth  ohjmpian  odcs  of  Pindur.  Transact.  10  S. 
427.      [Ucv.   arch.    26   S.   194.     Riv.   crit,   II  S.   168]. 

A.  S\LiNAs  dcl  ti]io  dcllc  teste  muliehri  nelle  monete  dl 
Siracusa  uiiterlori  al  IV.  secolo.     Bull.  Sic.  6  S.  21. 

F.  RoBiov  note  sur  Ic  ru]>port  de  valciir  cnire  le  culvre 
et  l'urgent  dans  VEimpte  grecque.  Rev.  arch.  II  S.  98. 
F.  Feuahdent  numismatiqiie;  Egapte  anclennc,  2.  par- 
tie.  Doniinulion  romuine.  Paris,  8.  [Journ.  d.  sav. 
S.  746.  Num.  Chron.  S.  30.3].  *I.  de  Rouge  mon- 
naies  des  nomes  de  l'Egyple.     Paris,  8. 

W.  FuöHNKii  le  crocodlle  de  A'imes.  Paris  1872,  8. 
[Phil.  Anz.  5  S.  216]. 

3.  Römische  Münzen. 

Th.  Mom.msen  histoire  de  la  monnaie  romalnc,  trud.  pur 

Ic  dnc  de  Blucas.     Bd.  3,  herausgeg.  von  de  Witte. 

Paris,  8. 
C.  Mamim  storla   ddhi    mnnetu    roniana   dallii   morte  di 

Givlio   Cesarc  fino  a  (picllu  di  Augiisto.     Giorn,  d.  sc. 

2  S.  293. 
GozzADi.Ni   ältestes  Münzsystein.     Bull.   S.  41.     Vgl.   M. 

de  Rossi  ebd.  S.  42. 
(H.  Hoiimann)  catulogue  des  mrdallles  romalnes  compo- 

sanl  la  collection  Mousticr.     Paris  1872,  8.    [Zeitschr. 

f.  Num.  1  S.  90]. 


G.  F.  Gamlrulsi  uotizie  di  rlpostigli   di   antiche  monete 
in  Etniria.     Period.  di  num.  1872  S.  207. 

F.  G.    Gamukrini    di    tin    untichissimo    aes  gruve   itallco. 
Periud.  di  num.  1872  S.  1. 

*F.  BoMPOis  hs    iijpes   monelalres   de   la   gverre   sociale, 
ettide   ninnismaliciue.     Paris,  4. 

F.  VAN  Vleuten  zwei   unedirte  Kaisermünzen.     Bonner 
Jahrb.  53  u.  54  S.  268. 

T.  J.  Arnold   on    a   coin   of  Anioninus  Pins.     Nu.ii. 

Chron.  S.  1.30. 
J.   Friedlaender    unedirter   Aureus    des  Numerianus. 

Zeitschr.  f.  Num.  1  S.  87. 
W.  Henzen  Goldmünze  des  Valentinian.    Bull.  S.  35. 

G.  F.  G.AMtJRRiNi  Münzen  gef.   bei  Arezzo.     Ann.  1872 
S.  290. 

H.  Schaaffhaxjsen  römische  Münzen  gef.   in  Bandorf. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  120. 
E.  BouviER  Fund  römischer  Kaisermünzen  in   der  Nähe 

von  Bonn.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  261. 
H.  ScHAAFFH.wsEN  römische  Münze  gef.  im  Bleibergwerk 

bei  Call.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  333. 
Münze  Diocletians,  gef.  in  Horndcau.     Arch.  Journ.  29 

S.  187. 
A.   SoGLiANO   Münzfund  in   Pompeji.     Giorn.   d.    sc.  2 

S.  376. 
BuNNELL    Lewis    remurhs    on    roman     coins    found    «t 

Siitton,  neur  U'oodbrldge.     Arch.  Journ.  28  S.  34. 
Fr.  Kenner  Münzfund  in  Windisch-Garsten.    Wiener 

Sitzungsber.  74  S.  455. 


4.    Barbarische  MCnzen. 

E.  Merzhacher  de  .slclis,  nummis  anllquissinns  Jtidaeo- 
rtini.     Berlin,  8.     (Dissert.). 

A.  DE  Barth6lemy  (Hilde  sw  les  monnules  untiques  re- 
ciicillles  an  mont  Beuvray,  de  1867  ä  1872.  Autun 
1872,  8.  [Rev.  num.  Beige  5  S.  2.33|.  Liste  des  mots 
releves  snr  les  monnules  guulolses.     Rev.  celt.  IS.  291. 

W.  Crecelius  barbarische  Goldmünze  gef.  bei  Leich- 
lingen  (Reg.  Düsseldorf),  von  2  Kilogr.  (?)  Gewicht. 
Bonner  Jahrl).  53  u.  54  S.  299. 


e.    Inschriften. 


1.     Allge.meines. 

Fr.  Lenorma.nt    essul   sur   la   propagation   de   l'ulphahrt 

phenicien  dans   l'anclen   mondc.     Paris,  8.     [Rev.   arch. 

26  S.  .57]. 
Modestow  der  Gebrauch  der  Schrift  unter  den  römischen 

Königen.     Berlin  1871,  8.     [Phil.  Anz.  5  S.  200]. 
G.  Wilmanns  cTcmpla    huicrlptionum  lullnurum   In    nsum 

pruccipue  ucadcmicum.     2   Bde.     Berlin,  8. 
Ephcnieris   epigruphlcu   corporis    inscrlptionum   lulinurum 

supplemenlum.     Bis  Heft  4.     Rom  u.  Merlin,  8.     [Lit. 

Centr.  S.  1168]. 
A.  Fabretti  priiiio  supplcmenlo  alla  ruccolkt  delle  anti- 

chlsslmc    iscrlzloni    Ituliche.      Rom    1872,    8.      [Rev. 

arch.  25  S.  284J. 
W.  Ilfi.Bif;  add.  ad  Corporis  vol.  I  untiqniss.     Eph.  ep. 

S.  153. 


G.  WiLMANNs  odditamentu  ad  inscripllones  hello  Hunni- 
hullco  anteriores.     Eph.    ep.  S.  7. 

E.  HObner  additamenlu  ad  Corporis  vol.  11.  Eph.  ep. 
S.  44.  182. 

F.  RiTsciiL  eine  Berichtigung  der  republicanischen  Con- 
sularfasten.  Zugleich  als  Beifrag  zur  Geschichte  der 
römisch-jüdischen  internationalen  Beziehungen.  Rhein. 
Mus.  28  S.  586.  W.  Henzen  add.  ad  fastos  consul. 
et  trlumph.  Eph.  ep.  S.  154.  Additumcntn  ad  fu- 
slos  consularrs.  Ejib.  ep.  S.  42.  Th.  Mom.msen  addi- 
lamentu  ud  faslos  unnt  Jiilianl.  E])h.  ep.  S.  33.  O. 
DE  Boor  fasli  ccnsorii.  Berlin,  8.  [Phil.  Anz.  5 
S.  511.     Lit.  Centr.  S.  1313]. 

L.  Zangemeister  o(((li(((iii«i(a  ad  Corp.  vol.  IV.  Eph. 
ep.  S.  49.  177.  E.  Brizio  et  R.  Sciioene  add.  ad 
Corp.   vol.  IV  inscr.    amphorurum.     Eph.    ep.   S.  160. 
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G.   Hirschfeld   Inschriften   von    Gefiissen.      Arch.   Zeit. 

S.  109. 
R.  Neudauer  cnrae  ejilyraplilcac.    Berlin  1872,  4.    {Rev. 

crit.  II  S.  73]. 
Tu.  MoMMSEN   observaliones  eplgraphicue.     Eph.    ep.  S. 

55.  123.  220. 
W.  Henzen  misccUanea.     Epli.  ep.  S.  215. 
J.  Mähly  epigraphisches  (zu  Hermes  1  S.  148).    Oesterr. 

Zeitschr.  S.   15. 
G.  Kaihei,  cpigrnphica  Symb.     Bonn.  S.  20. 
O.  Luders  die  dionysischen  Künstler.     Berlin,  8. 
E.  Desjardins  ihiix  nouveaux  cachcts  A'ocuUslcs  romalns, 

11)1  »iiof  siir  Vouvrage  de  M.  Grotcfcnd.     Rcv.  arch.  25 

S.   256.     E.  Hübner   ein   neuer  Öculistenstempel    aus 

England.     Arch.  Zeit.  S.  138. 
U.   V.   WiLAMOviTZ   Aniulet   mit   Inschrift.      Bull.    S.   34. 

E.    VAN   Vleuten    Amulet    mit    griechischer    Inschrift. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54.  S.  318. 
W.    Henzen    unbekanntes    Geräth    mit    Inschrift.      Bull. 

S.  35. 

2.     Deutschland. 

A.  DuNCKER   zum   corpus   Inscriplionum  RUenanarum. 

Rhein.  Mus.  28  S.  171.    J.  Kami*  zur  rheinischen  Epi- 
graphik.    Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  296  (gegen  ebend. 

52  S.  103).    J.  BiccKEH  römische  Inschriften  vom  Mittel- 
rhein.    Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  142. 

E.  Hühner    römische  Inschrift   in   Aachen.     Arch.  Zeit. 

S.  139. 
G.    Schwabe     zwei     römische    Inschriften     ;ius    Alzey. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  295. 
H.  Schaaffhausen  Inschrift  aus  Bandorf.    Bonner  Jahrb. 

53  u.  54  S.  102.  131. 

Römischer  Grabstein  get.  in  Bonn.    Phil.  .Anz.   5  S.  479. 
A.   Fulda    epigraphische    Mittheilungen    aus   Cleve.     I. 

Die  Turcksche  Chronik.   Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  229. 
I.Becker  römische  Inschrift  gef.  in  Frankfurt.    Philol. 

33  S.  369. 
P.  E.vgelmann  Inschriften  im  Hunsriick.    Bonner  Jahrb. 

53  u.  54  S.  311. 
J.   Freudenberg   Inschrift  auf  einem  Gefjiss  aus  Neuss. 

Bonner  Jahrb.   53   u.  54   S.  310.     E.   Bormann   Krug 

mit   Inschrift,   aus  Neuss,  jetzt  in  Berlin.     Arch.  Zeit. 

S.  72.  103.    J.  Freudenberg  Töpferstempel  aus  Neuss. 

Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  311. 
Inschrift  aus  Regens  bürg.     Phil.  Am.  5  S.  382. 
J.    Freudenberg    römische    Inschriften    aus    Rohr    bei 

Blankenheim  und  aus  Bonn.     Bonner  Jahrb.  53  u.  54 

S.  172. 
A.   DuNCKER   römische   Töpferstempel   von   Riickingen. 

Rhein.  Mus.  28  S.  482. 
A.  DuNCKER    Über    den   römischen    Votivaltar    des  Gellius 

in  Seligenstadt.     Phil.  Anz.  5  S.  269. 
Inschriften  gef.  in  Siblingen.     Phil.  Anz.  5  S.  479. 
Aus'm    Weerth    Inschrift    gef    in    einem    Bergwerke    bei 

Wall  er  fangen.     Arch.  Zeit.  S.  132. 
W.  BRA:MnA(Ei  Inschriften   aus  Zabern.     Bonner  Jahrb. 

53  u.  54  S.  189. 

3.  England. 

I.  A.  Sparvel-Bayly  Gefiisse  mit  Stempeln  gef.  in  West 
Tilburg,  Essex.     Arch.  Journ.  21  S.  187. 


4.     Frankreich. 

P.  Ch.  Robert   cptyrdphie  gallo  -  romabui  de  la  Moselle. 

Paris,  4.    [Journ.  d.  8av.  S.  469.    Rev.  arch.  26  S.  206]. 
A.  BoutiiERiE  inscriplion  gallo-romaine.   L'Ind.  1  S.  431. 
Borne  milliaire  de  Tclricus.     L'Ind.  1   S.  233. 
E.  Egoer  Inschrift  aus  Arles.    Comptes   rend.   1872  S. 

456.     Glas  mit  Inschrift  gef.  bei  .\rles.     ;\c;id.  S.  190. 
*E.  Desjaruins  noticc   siir   les   mnnumcnls   eplgraphkities 

de  Buvai  et  du  mtistUt  de  Douai.     Paris? 
Pii.   Eyssette   no(icc   siir    une   inscripüon    diicouverle  ü 

Beaucuire  en  1809,  et  sitr  les  vestiges  d'iiii  moiiuinent 

phoccen.     L'Ind.  1.  S.  432. 
P.    Ch.   Robert    Inschriften    von    Bordeaux.      Comptes 

rend.  1872  S.  53. 
L.    Renier    Inschrift    gef.     zu    Entrains    (Intaranum). 

Comptes  rend.  1872  S.  409.  417. 
*H.  PoYDENOT  cssui  SKf  l'iiiscriplion   romaine   de  Has- 

parren  (Basses  Pyrenees).     Paris,  8. 
P.   Ch.    Robert    Inschriften    ans    Lectoure.      Comptes 

rend.  1872  S.  475.  476. 
De  LA  Saussaye  iHitde  sur  les  tables  Claudiennes  (Lyon). 

L'Ind.  1  S.  427. 
E.  Egger  Inschrift  aus  Narbonne.    Comptes  rend.  1872 

S.  454. 
L.  Renier  Inschrift  aus  Ner  is-les-Bains  (Neriomagus). 

Comptes  rend.  1872  S.  423. 
A.  DE  Longperier    Inschrift  gef.    in  Paris.     Rev.  crit. 

II  S.  248.  295.    Les  pierrcs  ecriles  des  Arenes  de  Lii- 

tHe.    Journ.  d.  sav.  S.  641.    Siele  antique  tronvee  dans 

le  jardin  de   VAbbaye   de  Port-Royal-en-Ville  ä  Paris. 

Rev.   arch.  26  S.  259.     Vgl.   S.  264.     L.   Pannier   zu 

der  Inschrift  Soliniari  f.  in  Paris.     Rev.   arch.   26  S. 

334.     Töpfernameu   auf  Lekythen,  im   Louvre.     Rev. 

arch.  26  S.  334. 
Th.  Grasilier  Inschrift  zu  Pons.     Rev.  arch.  25  S.  64. 
Römische  Inschriften  gef.   zu  Ronen.     L'Ind.    1  S.  401. 

Vase  mit  Inschrift,  in  Rouen.  L'Ind.  1  S.  368. 
H.  Areois  DE  jubainville,  magische  Formel,  auf  Silber- 

plilttchen  zu  Saint  Germain.    Comptes  rend.  S.   131. 

Scherbe  mit  Inschrift,  in  S.  Germain.    L'Ind.  1  S.  363. 
P.  DE  Cessac   Meilenstein   von    Saint-Leger- Magna- 

zeix  (Haute-Vienne).     Rev.  arch.  2fi  S.  131. 
Creuly  iitscriplioii  finu'raire  de  Tarbes.    Rev.  arch.  26 

S.  361. 
R.  MowAT  eliide  siir  une   Inscriplion   romaine  inedile  de 

Tours  et  sur  le  monument  dont   eile  ri:vi'le  l'existence. 

Tours,  8.     [L'Ind.  1  S.  390.  392]. 
W.  Henzen  Inschrift  aus  Vence  bei  Nizza.    Bull.  S.  50. 
Reboud   recueil   d'inscriplions   libyco-berbitres.     Paris,   4. 

(Aus  Mem.  de  la  soc.  de  num.  et  d'arch.).    L.  Renier 

Inschrift  von  Bouhira.    Rev.  crit.  II  S.  87.    A.  Pouble 

lateinische    Inschriften,    gef.    bei    Constantine.     Reo. 

Constant.  1872   Bd.  5. 

5.  Griechenland. 

A.  DuMONT  inscriptions  ceramographi<iues  de  Gritce.   [.\rch. 

Zeit.  S.  71]. 
G.   Perrot    drei   griechische    Inschriften.      Rev.   crit.  II 

S.  88. 
P.  FoucART  scHa/iis-coiisiif/e  inedit  de  Vannee  170  avant 

notre  ere.    Paris  1872,  8.    (.'ins  .\rch.  des  miss.  scient. 

Bd.  7).     [Rev.   crit.   I  S.  106.     Journ.   d.  sav.  S.  534. 

Comptes  rend.  1872  S.  57]. 
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O.  Kaibel  RichtcrtKfelchen,  aus  Griechenland.   Bull.  S.  4. 

A.  KiRCiiHOFF  corpus  iiiscri/itioiiKHi  ailicarum.  Bd.  1. 
iiiscrlptioncs  Atticae  EitcVtdis  anno  vetiisliores.  Ber- 
lin, gr.  4.  G.  HiR-scHFiiLD  zwei  voreuklidische  Inschrif- 
ten, aus  Attika.  Arch.  Zeit.  S.  108.  W.  Dittemsercer 
de  titulis  nouniiUis  Altic'is  ad  res  Romanas  speclan- 
tlhus.  Ejjh.  cp.  S.  106.  A.  DiMONT  Usle  d'Eponymes 
Alhenicns.  Rev.  arch.  25  S.  246.  'AQyutnloyiy.i)  hfr,- 
/.ugig.  No.  54—65.  Athen  1872—1873.  H.  G.  Lol- 
LiNc;  Inschriften  aus  Athen.  Monatsbcr.  S.  489.  G. 
K-\iBEL  iscrisioni  ulemesi.  Bull.  S.  247.  249.  E. 
Miller  vnd  A.  Dvmont  Insehrifteu  aus  Athen.  Com- 
ptes  rend.  1872  S.  108.  114.  C.  Bardt  römische  In- 
schrift aus  Athen.  Bull.  S.  56.  H.  G.  Lolling  is- 
criiioni  d'csccrazionc  in  Ccfissia.  Bull.  S.  218.  O. 
LCders  Inschriften  aus  Dekelcia.  Arch.  Zeit.  S.  56. 
G.  HiRscuFELD  Inschrift  aus  dem  Piraeus,  mit  dem 
Inventar  einer  Bibliothek.     Arch.  Zeit.  S.  106. 

G.  Lolling  Inschrift  aus  Aegina.  Arch.  Zeit.  S.  58. 
.\.  Kirchhoff  über  eine  attische  Grabschrift  von 
Aegina.     Monatsber.  S.  265. 

O.  Luders  Inschrift  aus  Argos.     Bull.   S.   142. 

G.  LoLLixG  Inschrii't  aus  Delphi.    Arch.  Zeit.  S.  57. 

G.  Hirschfeld  Inschrift  aus  Gvthion.  Bull.  S.  162. 
163.  164.     Vgl.  S.  192. 

G.  LoLH.NG  Inschrift  aus  Koroneia.     Arch.  Zeit.  S.  58. 

R.  Weil  lokrische  Inschriften.     Arch.  Zeit.  S.  140. 

O.  Luders  Inschrift  aus  Mantinea.     Bull.  S.  140. 

G.  HiRSCuFKLD  Inschriften  aus  Megalopolis.  Bull.  S. 
216—218. 

G.  Hirscufeld  Inschrift  aus  Messens.    Bull.  S.  215. 

E.  Miller  griechische  Inschrift  aus  Oenos.  Rev.  crit. 
I  S.  416.     Rev.  arch.  26  S.  84. 

O.  Lüders  Inschrift  aus  Sparta.  Bull.  S.  143.  G. 
Hirschfeld  hischrift  aus  Sparta.  Bull.  S.  183. 
185—191.     Inschriften  in  Mistra.     Bull.  S.  215. 

E.  BvRNovF  Inschrift  aus  Mosaik  u.  andre  Inschriften, 
gef.  in  Delos.  Rev.  arch.  26  S.  107.  109.  A.  LionfeGUE 
Inschriften  aus  Skyros.  Rev.  arch.  25  S.  176.  N. 
Wecklein  Grabschrift  von  der  Insel  Syros.  Neue 
Jahrb.  107  S.  204.  E.  Miller  sar  deitx  inscrlptions 
grecqites  dccouvmtes  daiis  lila  du  Thasos.    Rev.  arch. 

25  S.  40.  152.     Comptes  rend.  1872  S.  434.  459. 

L.   Helzey   Inschriften   aus  Macedonien.      Rev.    arch. 

26  S.  25  f.     L.  Heuzey  In.5chriften   aus   Deuriopos. 
Rev.  arch.  25  S.  186.  189.  195. 

GoRCEi.x  Inschriften  aus  Thessalien.  Rev.  arch.  26 
S.  52. 

6.  Italien. 
Tu.    MoMMSEN    iiLScrip/ioiics-    GuUiae    Cisulpinae    lulinue 

(corp.  Inscr.  latin.  vol.   !')■     Berlin  1872,  gr.  4.     [Lit. 

Centr.  S.  67tij. 
*G.  Testa  sa(j(jlo  di  iscrisioni  luthm.     Oneglia,  8. 
M.  Caffi  unüche  lapidi  romanc  uclV  Atta  ttuliu.    L'arte 

S.  27. 
*Ant.  Angelim  inscr'iplioncs.     Buch  2.     Rom,  8. 
E.    Lattes    sfiirli    per    linder    vcrhornm    ddle    iscrizioni 

etrusclie.      Rendiconli    dell'    Ist.     Lomb.    6    S.    597. 

yli»niiii(j  per  Vindicc  jiulenyru/ito  delle  iscriiioiii  etriische. 

Rendiconti   dell'   Ist.   Lomb.   6   S.    68.   103.   133.    251. 

355.  546.     Osservuzioni   intorno  ad   alcune  voci   elrn- 

sclte.     Rendiconti   dell'   Ist.   Lomb.   6   S.  95.  164.  367. 

K.    V.   Maack   die  Entzifferung    des    Etruskischen  und 


deren  Bedeutung  für  nordische  .'Archäologie  und  für 
die  Urgeschichte  Europas.  Hamburg,  8.  [Rev.  crit. 
II  S.  346].  A.  Earl  of  Crwvfürd  cfrifscaii  iiiscrip- 
(ioiis  antitiised,  translated  und  commcnicd.  London 
1872,  8.  [Phil.  Anz.  5  S.  69].  G.  B.  Rossi  Scotti 
vuriela  palcograßca  elrusca.  Perouse  1872,  8.  [L'Ind. 
1  S.  305j.  I.  G.  CuNO  etruskische  Studien.  Neue 
Jahrb.  107  S.  649.  De  Witte  iiotc  siir  le  mot  ctrusqiie 
Hinthiul.  Comptes  rend.  1872  S.  30.  G.  F.  Ga- 
MiiRRiNi  siit  valore  della  lelleru  yi  elrusca.  Bull.  S. 
250.  Etruskische  Inschriften  aus  Chiusi.  Bull.  S.  156. 
W.  Hei.hk;  etruskische  Inschrift  auf  einer  Schüssel. 
Bull.  S.  40. 

C.  L.  Visco.NTi  Inschriften  aus  Rom.  ßull.  Mun.  S.  5. 
8.  9.  10.  12.  14  f.  30.  P.  E.  V.  dccudi  lapUlurie  cu- 
pitoline.  Bull.  Mun.  S.  153.  R.  Lamiani  Inschriften 
des  capitol.  Mus.  Bull.  Mun.  S.  92.  V.  V.  Inschrift 
gef.  in  Rom.  Bull.  Mun.  S.  110.  W.  Henze.n  In- 
schrift aus  Rom.  Bull.  S.  89.  110.  G.  K.vibel  grie- 
chische Inschrift  aus  Rom.  Bull.  S.  49.  Tu.  Momm- 
SEN  römische  Grabinschriften.  Bull.  S.  53.  C.  L. 
Visconti  Inschrift  auf  Fortuna  bezüglich.  Bull. 
Mun.  S.  203.  204.  211.  G.  B.  de  Rossi' »»  singulare 
siyilln  figttUno.  Bull.  Mun.  S.  123.  L.  BituzzA  nuova 
pyullna.  Bull.  S.  108.  G.  B.  de  Rüssi  s'inijolure  epi- 
grafe  dl  fistolu  pliimhcu  aquaria.  Bull.  Mun.  S.  131. 
il.  Lanciam  griechische  Künstlerinschrift.  Bull. 
Mun.  S.  30.  95.  W.  IIenzen  Arvalinschriften.  Bull. 
S.  52.  G.  B.  de  Rossi  Siegel  einer  Schauspielunter- 
nehmerin. Bull.  S.  67.  Inschrift  gef.  in  Rom.  Rev. 
arch.  26  S.  134.  Tu.  Mommsex  Inschrift  auf  einer 
Amj)hora  aus  Rom.  Bull.  S.  71.  R.  Lanciam  In- 
schriften gef.  am  Capitol.  Bull.  Mun.  S.  143.  148. 
W.  Henzen  Widmungsinschrift,  auf  dem  Esquilin. 
Arch.  Zeit.  S.  64.  Tu.  Mommsen  Inschrift  vom  Forum. 
Bull.  S.  51.  E.  Brizio  Graffiti  vom  Palatin.  Bull. 
S.  36.  C.  Mancini  i((i(s(rnsiojic  ()j  diie  eplgrujl  inedite 
delle  Tcrme  dl  Diochziuno.  Neajiel,  4.  E.  Brizio 
Inschriften  aus  der  Villa  Casali.  Bull.  S.  13.  17. 
R.  Lanciani  Inschriften  vom  Viminal  und  Esquilin. 
Bull.  Mun.  S.  67.  68.  70 f. 

G.  F.  Gamurrini  Töpferstempel,  aus  .\rezzo.  Ann. 
1872  S.  291. 

H.  Arbois  de  Jubainvii.i.e  nole  siir  tinc  inscrlplion  de 
Voltlno  conscrvefi  au  musee  du  Brescia.  Rev.  arch. 
25  S.  40. 

W.  Henzen  Inschrift  aus  Cagliari.     Bull.  S.  92. 

W.  Heluk;  Inschrift  auf  einer  Vase,  aus  Capua.  Bull. 
S.  124.  W.  Helhig  oscische  Inschrift  aus  Capua. 
Bull.  S.  125. 

W.  Henzen  Inschrift  aus  Corneto.     Bull.   S.  11.  91. 

W.  Henz;  .N  iscrisioni  formiune.     Bull.  S.  85. 

E.  Ht;scncKE  die  umbrische  Gefüssinschrift  von  Fossato 
di  Vi  CO.     Rhein.  Mus.  28  S.  Hl. 

C.  F.  BiscviiUA  Inschriften  aus  Libarna.  L'arte  S. 
146.  151. 

A.  Bramiiii.i.a  Töi)rerstcmpel,  aus  Ligurno.    Bull.  S.  180. 
A.    Caraba  Inschrift    aus    l'ictrabbon  Jan  t  e.      Giern, 
d.  sc.  2  S.  401. 

D.  Bertoi.ini  Inschrift  aus  Porfogruaro.  Bull.  S.  59. 
61.  62.  96. 

J.  Carini  Inschriften  aus  den  Katakomben  von  Syrakus. 

Bull.  Sic.  6  S.  27.  28. 
G.  JjUMHuoso   saggio    d'inucnfnrio   delle  iscrisioni  greche 

di  Torino.     liiv.  d.  fil.  2  S.  201. 
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7.     Oestkuueich. 

N.  KoiiN  der  angebliche  Votiv- Altar  des  Tribunen  Scu- 
dila.     Mitth.  d.  Centr.  Comni.  18   S.  8. 

E.  Uesjardins  monumcnts  qügruphiijiies  du  Miisct;  Na- 
tional HoiKjrois  (?ß  Buda-Pesl.     Bnda-Pcst,   fol. 

E.V.  Sackkn  Inschriften  aus  Carnuntuni.  IMitth.  d. 
Centr.  Comm.  S.  27.  Ausgrabungen  in  K;irnten  (In- 
schriften).    Phil.  Anz.  5  S.  473. 

L.  Renier  i)iscri[ifio)i.<;  de  la  Mesic  Sii/ifViciiic.  Rev. 
arch.  26  S.  137. 

Grabstein  gef.  in  Stazzona  (Veltlin).   Phil.  Anz.  5  S.  171. 

Fr.  Kenner  Ziegelstempel  aus  Windi  seh  -  Garsten. 
Wiener  Sitzungsber.  74  S.  469. 

8.    OuiENT. 

Pu.  Le  Bas  et  W.  II.  Waddington  voyaiju  ufchcoloyUiue 
en  Gntce  ul  en  Aslc-M'mmrK  fuil  pur  onhe  du  you- 
vernemenl  fruncuis  f)endant  les  uiiiuks  184.3  et  1844. 
Deuxihne  parlie,  cxpUcatioii  des  inscriplioiis  ijrecques 
<;l  lulines  rcciiclllies  eii  Grice  el  en  Ask-Mineure,  Mi;- 
garldc  et  Pänponnhse  puf  P.  Foucarl.  Heft  1  u.  2. 
Paris,  4.  [Rev.  crit.  I  S.  163.  II  S.  20G.  Rev.  arch. 
25  S.  278]. 

G.  Perrot  (rois  inscriplioii,';  Inedites  d'As'w  Mlneure. 
Rev.  arch.  26  S.  374. 

A.  H.  Savce  the  Karian  InscripÜuns.  Transact.  10 
S.  546. 

G.  HiuscHFELD  Inschriften  vom  SIpylus.     Bull.  S.  225. 


F.  SciiRADER  die  assyrisch -babylonischen  Keil- 
Inschriften.     [Arch.  Zeit.  S.  69[. 

E.  Le  Blant  Insciirifteu  aus  Egypten.  Rev.  arch.  25 
S.  349.  E.  RIii.i.ER  griechische  Inschrift  aus  Egypten. 
Comptes  rend.  1872  S.  198.  202.  Rev.  crit.  II  S.  344. 
L.  Renier  römische  Inschrift  aus  Egypten.  Comptes 
rend.  1872  S.  210.  R.  Lepsius  Statue  mit  griechischer 
Inschrift  aus  UntcrJigypten.  Aeg.  Zeitschr.  S.  127. 
C.  Wachsmuth  Inschrift  aus  .\1  exandrien.  Rhein. 
Mus.  28  S.  581.  II.  Bm  (jstii  über  eine  bilingue  In- 
schrift im  Museum  zu  Bulaq.  Aeg.  Zeitschr.  1872 
S.  27. 

Ch.  Clermont-Ganneau  lat.  Inschriften  aus  Jerusalem. 
Comptes  rend.  1872  S.  158.  Une  slide  du  lemple  de 
Jenisalem.  Comptes  rend.  1872  S.  170.  Nouveaux 
ossuaires  jtilfs  avec  inscriptions  grecques  et  liebrdiques. 
Rev.  arch.  25  S.  398. 

A.  DuMONT  inscriptions  ceramiques  de  Vile  de  Chypre. 
Rev.  arch.  25  S.  317.  J.  Brandis  Versuch  zur  Ent- 
zifferung der  kyprisehcn  Schrift.     Monatsber.  S.  643. 

9.  Ru.SSLAND.  • 

Fr.  Rühl  Inschrift  aus  dem  Kaukasus.  Philol.  33 
S.  368. 

10.  Schweiz. 

H.  Gosse  Inschriften  aus  Genf.     Rev.   arch.  25  S.  351. 

F.  Keller  Insclirift  aus  Vindonissa.  Schweiz.  Anz. 
1872  S.  379. 


IV.     Anhang.     Vermischtes. 


a.    Kunstgeschichte. 


JuL.  Schnatteu  synchronistische  Geschichte  der  bilden- 
den Künste.  In  tabellar.  Uebersicht  zum  Gebrauche 
für  hühere  Lehranstalten.  Berlin  1870—1871,  4.  |Lit. 
Centr.  S.  916]. 

E.  Renan  Viirt  phenicien.  Gaz.  d.  b.  a.  1  S.  377.  8 
S.  18. 

G.  Perrot  l'url  de  VAsie  minewe,  scs  origines,  son  in- 
ftuence.     Rev.  arch.  25  S.  336.  373. 

A.  CoNZE  zur  Geschichte  der  Anfiinge  griechischer  Kunst. 
Wien,  8.  (Aus  d.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  No.  73). 
Vgl.  G.  HiRsciiiELD  Arch.  Zeit.  S.  114.  Oesterr. 
Zeitschr.  S.  836. 

Tu.  Bekgk  über  den  Ursprung  der  Mefallfunde.  .-Vrch. 
Zeit.   S.    133. 

O.  Benndoue  über  das  Selbstporträt  des  Theodoros. 
Oester.  Zeitschr.  S.  401. 

E.  Petersen  die  Kunst  des  Pheidias  am  Parthenon 
und  zu  Olympia.  Berlin,  8.  [Oesterr.  Zeitschr.  S.  847]. 
*L.  B.  Stenersen  Fidius,  en  Skilding  fru  den  grueshc 
lliUedhuggerhiinsts  hoeisle  Ulowslriiig.  Kopenhagen. 
Fl!.  Wieseleu  über  den  Schmuck  am  Gewände  des 
Phidiasschcn  Zeus.  Gütt.  Nachr.  S.  364.  E.  liitizio 
Copie  der  Partheuos,  in  Turin.  Bull.  S.  43.  C.  T. 
Newton  Westfries  des  Parthenon.  Acad.  S.  45.  A''ok- 
veuiix  friigmenls  de  ht  frise  du  Parthenon.  Gaz.  d. 
I).  a  8  S.  550.  Sculpturen  des  Tempels  des  Zeus  zu 
Olympia.     Acad.  S.  428. 

C.  Buksian  de  Praxitelis  Cupidine  Puriano  coiiiiiic«- 
lutlo.  Jena.  4.  (Universitiitsprogr.).  [Oesterr.  Zeitschr. 
S.  852]. 


A.  S.  Murray  zum  Weihgeschenk  des  Atfalos.  Arch. 
Zeit.  S.   60. 

G.  Kaibel  Künstlerinschrift  des  Agesandros.  Bull.  S. 
33.     Vgl.  W.  IIelbk;  ebd.  S.  34. 

W.  Gerhardt  die  Composition  der  Gemiilde  des  Poly- 
gnot  in  der  Lesche  zu  Delphi.  Göttingen  1872,  4. 
[Phil.  Anz.  5  S.  164].  De  tubulurum  u  Polygnolo  in 
Lesche  Helphica  piciurum  composiüone,  pars  I.  Göttin- 
gen, 8.     (Dissertj. 

G.  Woi.iF  über  den  Maler  Timotheos.  Arch.  Zeit. 
S.  68. 

A.  Philipim  die  griechischan  Künstler  Damophilos  und 
Gorgasos  in  Rom.     Neue  Jahrb.  107  S.  205. 

F.  Matz  Copie  der  Knidischen  Aphrodite,  in  Lowther 
Castle.     Arch.  Zeit.  6  S.  27. 

A.  Flasch  Ccjüe  des  Doryphoros,  in  Villa  Albani. 
Bull.    S.  10. 

A.  Flasch  die  sogenannte  Juno  des  Capitolinischen  Mu- 
seums.    Bull.  S.  50. 

E.  Buiziü  über  den  sogenannten  Pol  lux  des  Louvre. 
Bull.  S.  71. 

V.  Valentin  die  hohe  Frau  von  Milo.  Eine  -isthetische 
Untersuchung.  Berlin  1872,  gr.  4.  [Lit.  Centr.  S.  247. 
Augsb.  Zeil.  Beil.  No.  114].  M.  Fränkel  zur  Er- 
klärung der  Venus  von  Milo.  Arch.  Zeit.  S.  36. 
Vgl.  ebd.  S.  109.  R.  Kekule  zur  Restauration  der 
Venus  von  Milo.     Arch.  Zeit.  S.  136. 

G.  HiRSCHFELD  Copie  des  Torso  vom  Belvedere,  aus 
Sparta.     Bull.   S.  184. 

R.  Eitelherger  V.  Edelberg  Quellenschriften  für  Kunst- 


170 


geschicLte  und  Kunsttcchiiik  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. IV.  Heraclius,  von  den  Farben  und  Künsten 
der  Römer.  Herausgeg.  von  Albert  Ilg.  Wien,  8. 
[Lit.  Centr.  S.  1137]. 

b.    Mythologie. 

E.  Blrnoük  !a  legende  Alhenienne,  Müde  de  mylhologie 
compuire.  Paris  1872,  8.  [Gott.  Anz.  S.  81.  Acad. 
S.  16.  Rev.  arch.  25  S.  435.  Arcli.  Zeit.  S.  67. 
Neue  Jahrb.  107  S.  700]. 

*I.  FisKi;  Jiiy//is  «»(/  myth-makcrs.  Old  iales  and  su- 
pefstil'ions,  interpreted  hy  comparative  mythology.  Lon- 
don, 8. 

A.  DE  Gl  BER.NATi-^  zoolog'icul  mylUology ,  or  the  legends 
of  animuJs.  2  ßde.  London,  S.  [Rev.  crit.  I  S.  209. 
315.     Acad.  S.  220]. 

*AuBER  histoire  et  Ihenvle  du  sijmbolisme  religieux  uvanl 
et  depii'is  le  chrlstiunisme ,  voiilcnunt  Vcaplicalion  de 
toiis  les  moycns  symboiuiues  employes  dans  l'url  plasti- 
rpie,  monumental  oii  di-corutif  c/ics  les  anciens  et  Ics 
modernes,  uvec  les  principes  de  Iciir  upplicalion  (i  toutes 
les  partics  de  l'url  cUrrtien  ,  d'upr'cs  la  Bible,  les  ar- 
tistes  puiens,  les  p'eres  de  VEglise,  les  legendes,  et  la 
pratique  du  moyen  üge  et  de  fu  renaissance.  4  Bde. 
Paris  1872,  8. 

L.  PiitLi.Eit  griechische  Mythologie.  3.  Aufl.  Bd.  1, 
herausgeg.  von  E.  Plew.  Berlin  1872,  8.  [Neue  Jahrb. 
107  S.  305). 

Fr.  Wiesller  über  den  Eichenkranz  bei  Zeus.  Gott. 
Nachr.  S.  365.  H.  IIignard  etudes  mylhologiques. 
Le  mytlie  d'lo.  L'Ind.  1  S.  427.  J.  Overbeck  com- 
mcnlut'w  de  lone  lelluris  non  lunue  dea.    Leipzig  1872, 

4.  [Neue  Jahrb.  107  S.  697].  L  A.  Hartu.ng  die 
Religion  und  M}-thologie  der  Griechen.  Theil  4;  Die 
Zeuskinder  und  die  Heroen.  Herausgeg.  von  Fr. 
Härtung.     Leipzig,  8.     [Lit.  Centr.   S.  1622]. 

J.   Overbeck   griechische    Kunstnaythologie.      Besonderer 

Theil.     Bd.  2.  Theil  1.   2.  Buch.     Hera.     A.  u.  d.  T. 

griechische   Kunstmythologie  Bd.  3.     Leipzig,  8.     [Lit. 

Centr.  S.  1264.     Oestcrr.  Zeitschr.  S.  842J. 
C.  Manitil's  (Je  antujuissiniu  Nepluni  figuru.     Leipzig, 

gr.  8.    [Lit.  Centr.  8.  1266].    F.  Wiesei.er  commenlutio 

de  diis  üruecis  Romunis(jue  tridentem  gerenllbus.    Güt- 

tingen,  4. 
L.  Hevzey  recherclies  sur   le    type  de  la  Demeter  voilee 

dans  l'art  grec.     Rev.  crit.  U  S.  280. 
W.  H.  RosciiER   Studien   zur   vergleichenden  Mythologie 

der    Griechen    und    Römer.      1.    Apollo    und    Mars. 

Leip'.ig,  8. 
Branus    Bozane.s  ?;    xud''  'O/ujpo»'  TluXXug  'A&i^vi], 

fitQog  uQiTnui'.     Halle,  8.  (Dissert.). 
G.  F.   Gamurrini   suf   Home    elruscn    di    Marie.      Bull. 

5.  144.  L.  Mknakij  Arks  prolotypc  des  sliilues  im- 
periales.    Gaz.  d.  b.  a.  7  S.  450. 

J.  Beunoum.i.i  Aphrodite.  Ein  Baustein  zur  griechi- 
schen Kunstniythologie.  Leipzig,  gr.  8.  [Oestcrr. 
Zeitschr.  S.  851].  L.  Menahd  Aphrodite.  Gaz.  d.  b. 
a.  3  S.  356. 

Alois  Gi.iha  Wesen  und  Bedeutung  des  Hermes  bei 
den  Griechen.  Bri.xen,  8.  (Scliulprogramm).  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  212J. 

H.  Martin  sur  la  significalion  cosmographUjuc  du  mylhe 
d'Hestia.     Rev.  crit.  I  S.  367. 

Tu.  Be.ni.ey  Dionysos,  Etymologie  des  Namens.  Gott. 
Nachr.  S.  187. 


*ßADER  de  dls  TjuTQi^ioiQ.    Schlcusingcn,  4.    (Programm). 

*0.  Band  de  düpoliorum  sacro  Atheniensium.  Halle,  8. 
(Dissert.). 

E.  Oberg  Musarttm  typi  monumenlis  velerihis  expressiv 
(juomodo  orii  sint,  ratione  historica  examinalur.  Berlin, 
8.     (Dissert.). 

L.  RIenard  les  Graces  symbole  du  lieu  social.  Gaz.  d. 
b.  a.  7  S.  128. 

A.  Ro.SENBEKG  die  Erinyen,  ein  Beitrag  zur  Religion 
und  Kunst  der  Griechen.  Berlin,  8.  [Oesterr.  Zeitschr. 
S.  851].  K.  DiLTiiEY  über  Erinjs,  Lyssa  und  ähn- 
liche Figuren.     Arch.  Zeit.  S.  81. 

A.  V.  Sallet  Weiterbildung  des  Her  a  klesmythus. 
Arch.  Zeit.  S.  69. 

E.  Plew  zu  dem  Mythus  von  den  Kentauren.  Neue 
Jahrb.  107  S.  193.  W.  H.  Röscher  zu  dem  Mythus 
von  den  Kentauren.     Neue  Jahrb.  107   S.  703. 

R.  Weil  Phthiotische  Localsagen  (Protesilaos).  Arch. 
Zeit.  S.  41. 

E.  S^THONS  die  Sage  vom  thebanischen  Kreon  in  der 
griechischen  Poesie.     Jena,  8.     (Dissertat). 

R.  Jacobi  Lcaena  ein  ätiolo;;ischer  Mythus.  Neue 
Jahrb.  107  S.  366. 

H.  Arbois  de  Ji'BAiNviLLE  le  dieu  guulois  Kelcnus,  la 
deesse  guuloise  Belis amu.  Rev.  arch.  25  S.  197. 
L  G.  BrLLioT  l'exvoto  de  la  dea  U'ibracte.  Rev. 
celt.  1  S.  306.  Ch.  Robert  über  einen  Cultus  der 
Magna  .Mater.  Comptes  rend.  1871  S.  473.  H.  Ar- 
bois DE  Jcbainville  le  Mercure  guulois.  Rev.  arch. 
25  S.  95.  J.  Freudenberg  Mercurius  und  Rosmerta. 
Bonner  Jahrb.  53  u.  54  S.  331.  Cii.  Robert  Mercure 
et  Rosmerta.  Rev.  Num.  Beige  5  S.  417.  Rev.  crit. 
I  S.  351.  H.  Arbois  de  Jiibainvili.e  Teutates, 
Beiname  des  Mars.  Rev.  arch.  26  S.  289.  Rev.  celt. 
1  S.  451.  De  Witte,  A.  Wagener,  A.  Wadters  la 
deesse  Viradethis.  Inscriptions  trouvees  en  Uelgique, 
notes  de  M.  H.  Schuermuns.     L'Lid  1  S.  303. 

c.  A 1 1  e  r  t  h  ü  m  e  r. 
1.  Allgemeines. 

Ch.  Daremberg  et  E.  Saglio  diclionnaire  des  antiquites 

grecques  el  romuines  d'upres  les  textes  et  les  monumenls, 
contenunt  l'e.vpliculion  ties  lermes  qui  se  rapporicnl  aux 
mneurs,  au.v  inslitulions,  «  lu  religion  clc.  Lief.  1. 
Paris,  4.  (Soll  uns;et;ilir  20  liief.  enthalten).  [Rev. 
num.  Beige  5  S.  409.     Gaz.  d.  b.  a.  8   S.  264]. 

E.  GuiiL  u.  W.  KoNEu  das  Leben  der  Griechen  und 
Römer,  3.  Aufl.  lierlin  1872,  8.  [Rev.  crit.  I  S.  201]. 
La  vilu  dei  yreci  e  dei  Romani,  Iradotio  da  C.  Oius- 
sani.     3  Hette.     Turin,  8.     [L'arte   S.   89.    139.   167). 

H.  Nissen  über  Tempcloricntirung.  Rhein.  Mus.  28 
S.  513. 

H.  Blömmr  Dilettanten,  Kunstliebhaber  und  Kenner  im 
Altcrthiun.  Berlin,  8.  (Aus  der  Sammlung  der  Vir- 
chow-Hühzendorftschen  Vortr;lge.     Heft  176). 

F.  Wieseler  ein  eigenthümliches  Sühnopfer.  Gott. 
Nachr.  S.  363. 

L.  Friedländer    über   die  Entstehung   und  Entwickelung 

des  Gefühls  für  das  Romantische  in  der  Natur.    Leipzig, 

8.     [Rev.  crit.  H  S.  387]. 
L.  Blant   le  delachement  de    lu    palrie.     ('omptes  rend. 

1872  S.  374. 
H.  Ha(;en  die  Stenographic  bei  den  .\lten.    Augsb.  Zeit. 

Beil.  No.  273. 
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Lex  suluircs  et  les  prix  duns  VunliquUe.    L'Iiul.  1  S.  351. 
L.   Tai.landini   suUu  ginnaslwa    ytecu  e   romuiia.     Riv. 

fil.  lett.  2  S.  213. 
L.   BiiCQ  df:    FouQiifcREs  (es  jaux   des    unciens.      Paris 

1869,  8.     [Rev.   crit.   II    S,   48].      M.  Hkrtz   de    Judo 

tdhirio    dissurlalio.     Breslau,    4    (Universitätsprogr.). 

[Rcv.  crit.  II  S.  48]. 
O.  LCders  wandernde  Scliauspieler(ru|)pcn  im  Alterthum. 

Im   neuen  Reieh  II  S.   173. 
Ai^'m  WiKi;  ru   über    M'affeii    der    Grieclieii    und  Römer, 

besonders  die  Schleuder.     Arch.  Zeit.  S.  133. 
L.   IIeuzey  les  lits   antiques   conslderes  parlicuUerement 

cnmme  forme  de  \a  septtlturc.     Gaz.  d.  b.  a.  7  S.  305. 

501. 
AV.  Ili.i.mc  Baldachine  in  Gr.'ibern.     Bull.  S.   120. 
V.  Heiin  das  Salz,  eine  kulturhistorische  Skizze.     Berlin, 

8.    [Kev.  crit.  II  S.  40.    Lit.  Centr.  S.  818.    Im  neuen 

Reich  II  S.  512].    J.  Frieulaendek  das  Silphium.  Num. 

Zeitschr.  1871  Bd.  3  S.  430. 

2.     Griechische. 

P.  FoucART  des  (issoc'wtlons  religieuses  chez  les  Grecs. 
Thittses,  Kranes,  Oryrons,  tivec  le  texte  des  inscriptions 
rehilives  «  ccs  assoclitt'ions.     Paris,  8. 

*KiRCHii(nF  die  orcliestische  Eurvthmie  der  Griechen. 
Theil  2.     Altona. 

W.  VisciiER  Sitzen  oder  Stehen  in  den  griechischen  Volks- 
versammlungen. Rhein.  Mus.  28  S.  380.  Vgl.  E.  Cur- 
nus  Arch.  Zeit.   S.  71. 

E.  Egger  de  plusieurs  ouvrcujcs  reccmmcnl  puhlies  en 
France  sur  Je  droit  public  et  snr  Je  droit  prive  de  l'uii- 
cienne  Gri:ce.     Jouru.   d.  Sav.  S.   197.  333. 

A.  DE  RocHAs  d'Aiglun  poleorcclique  des  Grecs.  Traitc 
de  fortificulion,  (i'(i((«(/iic  et  de  defense  des  pluces,  pur 
PliiJon  de  Biizmice.  Truduil  pour  («  premi'ere  fnis  du 
grec  en  fruncais,  commcnle  et  acconipaijne  de  froymenls 
expJiculifs  tires  des  ingi'uieurs  el  hisloricns  grecs. 
Paris  1S72,  8.  [.lourn.  d.  Sav.  S.  385.  427.  Rev. 
arch.  26  S.  27üJ. 

E.  BuciiiioLz  die  drei  Naturreiche  nach  llomer  (home- 
rische Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie).  Ijeipzig, 
gr.  8.  [Lit.  Centr.  S.  1135].  G.  Beloch  J)ronzo  e 
ferro  nci  cdriiii  oiiicricj.  Riv.  di  fil.  2  S.  49.  A.  Ri- 
»EXAUER  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Hand- 
werks. Bd.  1.  Handwerk  und  Handwerker  in  den 
homerischen  Zeiten.     Erlangen,  8. 

E.  BuRNüUF  über  die  alutnarQu.  Comptes  rend.  1872 
S.  48.  60. 

G.  Perrot  eJoquence  poJitique  et  judiciuire  ä  Alhitnes. 
Premiere  partie:  Jes  precurseurs  de  Dcmostltbne.  Paris, 
8.     |Rev.  crit.  I  S.  183]. 

G.  Gilbert  die  Festzeit  der  attischen  Dionvsien.  Güt- 
tingen  1872,  gr.  8.  [Phil.  Anz.  5  S.  372.  Neue  Jahrb. 
107  S.  369]. 

N.  Wecklein  der  Arcopag,  die  Ejiheten  und  die  Nau- 
kraren.     Münchener  Sitzungsber.  S.  1. 

A.  KiRCiiiioFr  über  die  Tributpflichtigkeit  der  attischen 
Kleruchen.    Berlin,  4.    (Aus  den  Abh.  der  Berl.  Akad.). 

A.  DuMONT  nouveuu  »iK'Hioire  sur  Ja  cJironoJogie  des  ar- 
cliontes  atJtiniens  posterieurs  u  Ja  CXXII'^  oJympiade. 
Paris,  [Rev.  arch.  26  S.  207]. 

A  DuMONT  ?«  clironoJogie  atJienicnnc  «  Delos.  Rev. 
arch.  26  S.  256. 

Arcliäolog.  Ztg.,  Jahrgang  X.XXl. 


G.  F.  Vsr.r.R  der  Olympienmonat.     Philol.  33  S.  227. 
RüBiou  recJiercJtes  sur  Je  caJendrier  macedonien  en  Egypte 

el    sur    /(«    chronoJoyie    des    Lagides.      Comptes    rend. 

1872  S.  92. 

3.     Römische. 

H.  Gentiie  über  den  etrurischen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden.  Frankfurt  1873,  4  (Programm).  [Phil.  Anz. 
5  S.  398].     Vgl.  unter  Kunstgeschichte  und  Vasen. 

L.  Friedländer  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte. 
3.  Aufl.  Bd.  1.     Leipzig,   8. 

G.  BoissiER  Jes  femmes  ä  /Jörne,  Jeur  c'ducation  et  Jeur 
roJe  dans  Ja  sncit'li'  rntuaine.  Rev.  d.  deux  mond.  108 
S.  525. 

W.  Henzen  über  Alimentationswesen  unter  Trajan  Bull. 
S.  6. 

L.  Lange  römische  Alterthümer.  Bd.  3.  Der  Staats- 
alterthümer  3.  Bd.  Abth.  1.  Berlin  1872,  gr.  8.  [Lit. 
Centr.  S.  677]. 

Marqiiardt  und  Mommsen  Handbuch  der  römischen 
Staatsalterthümer.  Bd.  1.  Rcimisches  Staatsrecht. 
Leipzig  1871,  8.     [Mitth.    aus    bist.  Litt.    1    S.    73]. 

*E.  Belot  Jiistoires  des  cJte valiers  romains  considere 
duns  ses  rajiports  uvee  eef(e  des  differenles  conslitutions 
de  Kotiie,  depuis  Je  temps  des  Gracipies  jusqu''  a  (« 
divisinn  de  J'empire  romuin.     Paris,  8. 

*A.  AuRfts  du  eal  endrier  romain  et  de  ses  variations 
snccessiues,  depuis  Jes  temps  Jes  pJus  recuJes  jusqu  « 
J'epoijue  actuelle.     Nimes,  8. 

W.  Henzen  de  nundinis  coiisufuritiiis  aetatis  imperato- 
riuc.     Eph.  ep.     S.  187. 

W.  IiiN'E  die  Entwickelung  der  römischen  Tributco- 
mitien.     Rhein  Mus.  28   S.  353. 

*E.  Belot  de  trihunis  pJetiis,  de  origine  el  vi,  forma  el 
modo  tribuniviae  potesUitis.     Paris,   8. 

M.  IsLER  über  das  ]iötelische  Gesetz  de  ambitu.  Rhein. 
Mus.  28  S.  473.  510. 

S.  Herrlich  de  aerurio  el  fisco  Romanorum  (/»aesfioiies. 
Berlin  1872,  8.     (Disscrt.).     [Phil.  Anz.  5  S.  213]. 

*G.  Verdalle  le  burreuu  dans  J'anliquile  romaine.  Bor- 
deaux, 8. 

E.  Egger  un  senatus-consulte  romain  contre  les  induslriels 
(pii  speculent  sur  la  deiuolition  des  «■di/iccs.  Paris,  8. 
(Aus  Mein,  des  Antiqu.  de  France  Bd.  33). 

Keppel  zweites  Bruchstück  aus  „dem  Weinbau  der  alten 
Römer".     Die  cella  vinurlu.     üayer.  Bl.  9  S.  1. 

J.  Marquardt  (Je  provinciurum  romanarum  consiJiis  et 
sacerdolibus.     Eph.  ep.  S.  20ü. 

A.  Müller  die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  römi- 
schen Heeres  in  der  Kaiserzeit.  Hannover  1872.  [Phil. 
Anz.  5  S.  412].  A.  Müllek  das  cingulum  mdiliae. 
Plön,  4.  (Programm).  G.  Wilmanns  de  pruefecfo 
castrorum  et  ■i}racfeclo  legionis.  Eph.  ep.  S.  81.  Floss 
römisches  Milit;iruesen  am  Rhein.  Arch.  Zeit.  S.  149. 
Härtung  römische  .Auxiliartrujjpen  am  Rhein.  Theil 
1.  Würzburg  1870,  4.  [Phil.  Anz.  5  S.  411].  R. 
Hassenkamp  de  cohortihus  Romanorum  auxiliariis. 
Theil  1.  Göttingen  1869,  8.  (Dissert.).  [Phil.  Anz. 
5  S.  411].  W.  Harster  die  Bauten  der  römischen 
Soldaten  zu  öffentlichem  Nutzen.  Speyer,  4.  (Pro- 
gramm). Die  Nationen  des  Römerreichs  iu  den  Heeren 
der  Kaiser.     Speier. 

R.  SucHiER  die  Niigel  in  Römergräbern.    Philol.  33  S.  335. 
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BoravET  et  Mowat  iisage  du  miUe  roina'n  dans  les 
Gaules.     L'Iiul.  1  S.  234. 

d.     Litteratur  und  Geschichte. 

Tu.  Bergk  griechische  Litteraturgeschichte.  Bd.  1.  Ber- 
lin 18T2,  gr.  8.     [Lif.  Centr.   S.  750J. 

W.  Nevmann  melanges  jdiUulog'iiiiii^s.  I.  Prononciatlon 
dtt  latln.  Paris,  Neuch.'itel  und  Leipzig,  8.  [Rev.  arch. 
26  S.  419.     Riv.  di  fil.  2  S.  239]. 

J.  Drovj^e.n  de  Demojihanti  Palrndldis  Tlsameni  jwjm- 
(iscifis  f/iKie  insvrta  sunt  Andocidis  oratiuni  nigi  /itiai;;- 
^iiüf.     Berlin,  8.     fDissert). 

C.  Robert  de  ApoUodori  hihliotheca.  Berlin,  8. 
(Dissert.). 

E.  Ziegeler  de  Luciano  pueturum  jiidice  et  imilatore. 
Güttingen,  8.     (Dissert.). 

U.  SciiAARSCHMiDT  dc  fni  praepositionis  aptid  Pausaniam 
periegetum  vi  et  iisii.    Leipzig,  8.     (Dissert. 

M.  Fn.\NKEL  de  verhis  potioribus  (jiiibus  opera  statuaria 
Graeci  nolabunl.     Berlin,  8.     (Dissert.). 

G.  S\.  Klee.mann  de  iiniversa  Creticue  dialecti  iiidofc, 
adjecta  glossurum  cretlcurum  collectione.  Halle  1872, 
8.     (Dissert.). 

H.  Gei.zer  Lveurg  und  die  delphische  Priesterschaft. 
Rhein.  Mus.  28  S.  1.  C.  Frick  de  eplioris  spurlanis. 
GJJttingen  1872,  8  (Dissertat.).     [Phil.  Anz.  5  S.  308]. 

E.  Cimivs  über  den  Uebergang  des  Königthums  in  die 
Republik  bei  den  Athenern.  Monatsber.  S.  284.  E. 
Fii-iEii.  lüstoire  du  sVecJe  de  Pericles.  2  Bde.  Paris, 
8.  [Rev.  crit.  II  S.  361].  II.  Hoissaye  iconographie 
d'Alcibiude;  statucs,  bttstes,  porlrtiits.  Gaz.  d.  b.  a. 
8  S.  473.  G.  Perrot  Demoslhhne  et  ses  contempe- 
raius.  Rev.  d.  deu.\  mond.  107  S.  407.  C.  Frick  der 
Tyrann  Kleisthenes  und  die  uvir/Quif i]  von  Sikyon. 
Neue  Jahrb.   107  S.  707. 

R.  Weil  de  Amphictionum  DelpUicorum  suffnigiis 
cupita  duo  priora.    Berlin  1872,  8.     (Dissert.). 

R.  Poiile  de  pugnu  ad  Trebium  flumen  commissa 
quuesliones  criticae.     Halle  1872,  8.     (Dissert.). 

*I.  I.  MCi.LER  Studien  zur  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeif.     Zürich. 

E.  Belle  die  römischen  Kaiser  ans  dem  Hause  des  Au- 
gustus  und  dem  Flavischen  Geschlecht.  Bd.  2:  Tiberius 
und  der  Erbe  des  Augustiis.  Dentsch  bearbeitet  von 
El).  Döm.Eii.  Halle,  gr.  8.  [Lit.  Centr.  S.  1061. 
Mitth.  aus  bist.  Litt.  1  S.  201].  II.  Sciiii.i.eh  Ge- 
schichte des  römischen  Kaiserreichs  unter  der  Regie- 
rung des  Nero.  Berlin  1872,  gr.  8.  [Lit.  Centr.  S. 
1188.  Pliil.  Anz.  5  S.  402.  Oesterr.  Zeitschr.  S. 
272].  A.  IL  Raabe  Geschichte  und  Bild  von  Nero 
nach  den  Quellen  bearbeitet.  Utrecht,  gr.  8.  [Oesterr. 
Zeitschr.  S.  272]. 

*I.  IL  SciiNEiDEuwiKTii  die  Parther  nach  griechisch- 
römischen Quellen.     Ileiligenstadt,  4.     (Programm). 

C.  A.  Dixis  les  Allobroges  saus  lit  domination  romuine. 
L'Iod.  1   S.  404. 

e.    Germanisches,   Celtisches,    Vorhistorisches. 

L.  Calori  della  slirpe  che  Im  popohita  Vuntica  necropoli 
alla  Cerlosu  di  ItiiUtgne  e  delle  gcnti  aj'jlni.  Bologna, 
4.     J.   GozzAiji.si   l'idi:menl  elrus(jiie  de  Alurzabullo  est 


«Ulis    melange    tivec    Vt'dcment    gaulois.      Toulouse,    8. 
[L'Ind.  1  S.  402]. 

L.  Ceselli  Fund  menschlicher  Köpfe  und  Ger;lthe  im 
Travertin.     ßull.  S.  37. 

R.  DE  Bei.logiet  c//i)io((f;iic  (/Hidoise,  ou  memoires  criti- 
(fues  sur  rorigine  et  lit  purenlt  des  Cimmiiricns ,  des 
Cimbres,  des  Onibres,  des  Helges,  des  Ligures  et  des 
unciens  Celles.  IV.  partie.  Les  Cimmeriens.  Paris, 
8.     [Lit.  Centr.  S.  1512]. 

*E.  Flouest  notes  pour  servir  ü  Vetude  de  la  haute  an- 
tiijuite  en  Bntirgogne.  Le  Ttimulus  du  bois  de  Lan- 
gres.  Les  sepultures  anU'-kisloriiiuvs  de  l'euxhalles. 
Sennier,  8. 

E.  Hi'CHER  l'urt  gaulois,  ou  les  Gaulois  d'itpres  leurs 
meduilles.  Bd.  1  u.  2.  Lief.  1.  u.  2.  Paris  1872,  4 
[Rev.  Celt.  1   S.  461]. 

*Martis-Daussigny  et  Gvimet  etudes  siir  la  dedicace 
des  lombcaux  gulloroninins.  Lyon,  8.  P.  de  Cessac 
les  divers  modes  de  sepulttires  eniployes  ü  (Vpof/iic  gallo- 
romaine  sur  le  territoire  uciuel  du  drpartemcnt  de  la 
Cre-ise.     L'Ind.  1  S.  393.  402. 

L.  J.  jMichel  determinution  de  la  longueur  du  pied  gau- 
lois «  l'uiile  des  monuments  untiipies  de  Lyon  et  de 
Vienne.     L'Ind.  S.  248. 

f.  Christliches. 

R.  Garrucci  sfoi'i«  dell'  arte  cristiana.    [Rev.  arch.  25  S. 

285]. 
R.   Raun    das    Erbe    der  Antike.     Basel  1872,   8.     (Aus 

der   Sammlung    öftentl.    Vortrüge    geh.    in    d.    Schweiz, 

Bd.  2  Heft  1). 
Messmer   die   christliche   Kunst   in  ihren   frühesten  An- 
fingen.    Mitth.  d.  Centr.  Comm.  18  S.  140. 
I.    Spencer    Northcote    et    W.    R.   Buownlow    Rome 

souterraine ,    traduit  pur   Paul  Allitrd.     Paris   1872,  8. 

[Rev.  arch.  25  S.  279J.     Fr.  X.  Kraus  Roma  sotteru- 

neu,  die  römischen  Katakomben.     Eine  Darstellung  der 

neuesten  Forschungen  mit  Zugrundelegung  des  Werkes 

vnn  Northcote    und  Brownlow.     Freiburg,  gr.  8.     [Lit. 

Centr.   S.   631.   754.     Rev.    arch.   26   S.  416.     Augsb. 

Zeit.  Beil.  No.  84].    C.  L  Hemanü  «.-orAs  in  the  romuii. 

Catacombs.     Acad.   S.   347.      Augsb.   Zeit.   1872    Beil. 

No.  3G1.     Phil.  Anz.  5  S.  176. 
P.  Richter    christliche    Architektur   und    Plastik   in  Rom 

vor  Constaiitin    dem  Grossen.     Jena.     [Mitth.  d.  Centr. 

Comm.  18  S.  142]. 
*C.  W.  King  eurly  Christian   numismatics  und  olher  un- 

tifjuarian  tracts.     London,  8. 
*F.  Lantikui   descrizione   sacro- archcologica    di   im   pre- 

zioso  sarciifayo  cristiuno  scoverto  nelle  cutucombc  di  S. 

Giovanni   in  Sirucusa.     Syracus,  8.     *Fii..  Matranga 

A'i((  surcofago    rinvenulo    nelle    catucombe    di  Siracusu 

nel  giugno  1872.     Palermo,  8. 

E.  IICnNiu  iii.s-cripfioiics  Hispaniae  c7n*isliuii«e,  Berlin 
1871,  fol.     [Journ.  d.  Sav.  S.  312.  .355]. 

g.  Biographie. 

C.  JcsTi  Winckelmann.  Leipzig  1872,  8.  [Im  neuen 
Reich  II  S.  281].  R.  Für.stek  über  Winckelmann. 
Arch.  Zeit.  S.  134. 

F,  de  Saulcy  E.  de  Rouge.     Rev.  urch,  25  S.  138. 
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